
        
            
                
            
        

    
		
		
		Über dieses Buch

		
		
		Tief, tief unter dem Meer
 
Endlich! Ben ist an den Saum des Himmels gereist, um Lungs Nachwuchs kennenzulernen. Denn was gibt es Aufregenderes als junge Drachen? Aber da ruft auch schon das nächste Abenteuer nach dem Drachenreiter: Die Aurelia, ein riesiges Lebewesen aus der Tiefsee, hält auf die kalifornische Küste zu. Sie bringt Saat für neue Fabelwesen. Aber man muss der Aurelia friedlich begegnen. Fühlt sie sich bedroht, nimmt sie ihre kostbare Saat mit sich, und all die Fabelwesen, die die Wiesengrunds zu beschützen versuchen, würden verschwinden – die jungen Drachen eingeschlossen. Und als wäre das noch nicht genug, wittert ein Feind von Barnabas endlich seine Chance.
 
Die dritte abenteuerliche Reise mit Ben und seinem Silberdrachen Lung


		
	[image: ]
 
 
Für Danny und Kat,
Laurel und Larry
und die wirkliche Mary und den wirklichen Alfonso;
als Dank dafür, dass sie mir das wirkliche Malibu gezeigt haben.
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Eine Blume aus Federn
In Neuseeland ist der Januar ein Sommermonat, doch der Morgen war kühl und frisch, und Guinever Wiesengrund entdeckte elf Tauelfen, während sie ihrem Vater zu dem Boot folgte, das sie beide auf die Bucht hinausbringen sollte. Tauelfen liebten kühles Wetter. Sie hatten sich natürlich gut getarnt, wie alle Fabelwesen, und Guinever war ziemlich sicher, dass niemand sonst die winzigen Elfen bemerkte – weder die Männer, die ihre Boote am Kai beluden, noch die drei Angler, die nebeneinander auf dem Holzsteg saßen und ihre Leinen ins Wasser baumeln ließen.
»Unglaublich. Es fühlt sich fast so an, als wäre die Welt hier jünger«, flüsterte Guinever ihrem Vater ins Ohr. »Tauelfen, Möwlinge, Windreiter … Ich hab noch nie so viele Fabelwesen auf einmal entdeckt!«
»Und wieder mal sind wir wohl die Einzigen, die sie bemerken«, flüsterte ihr Vater zurück. »Wie können die Leute nur so blind sein?«
Er warf einen Blick auf die Angler. »Vermutlich haben die fabelhaften Freunde, die wir dabeihaben, ihre Artgenossen angelockt.«
Guinever hörte Stimmen aus dem kleinen Holzkoffer, den er trug. Doch bevor sie ihren Vater nach dessen Bewohnern fragen konnte, blieb Barnabas vor einem Boot stehen, dessen Name mit blauer Farbe auf den weißen Rumpf gemalt stand. Kaitiaki. So hießen die heiligen Wächter der Māori.
»Du hast übrigens recht, meine Liebe«, sagte Barnabas Wiesengrund, bevor er auf den schmalen Anlegesteg trat, »die Welt ist in Neuseeland tatsächlich jünger. Die beiden Inseln haben sich, soweit ich weiß, als letzte der größeren Landmassen aus dem Meer erhoben, und Menschen haben sich vermutlich frühestens 900 nach Christus hier angesiedelt. Außerdem ist Neuseeland der einzige Ort der Erde, wo viele der einheimischen Vögel zu Fuß unterwegs sind.«
»Was sich als ziemlich tödliche Angewohnheit erwiesen hat.« Der Mann, der jetzt hinter der Reling auftauchte, trug die traditionellen Tätowierungen der Māori im Gesicht. »Unsere Vögel haben nicht vorhergesehen, wie viele Raubtiere eines Tages per Schiff auf diese Inseln kommen würden, zusammen mit vielen weißen Männern.«
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Er war ein Bär von einem Mann, und die kraftvolle Umarmung, mit der er Barnabas begrüßte, ließ Guinever einen Moment lang befürchten, er könne ihren schlaksigen Vater in der Mitte durchbrechen.
»Guinever, darf ich dir Kahurangi Ngata vorstellen?«, sagte Barnabas, als der Māori ihn schließlich losließ. »Er ist der einzige Mensch, der die Dialekte von dreizehn verschiedenen Walarten beherrscht.«
»Die weit einfacher zu erlernen waren als die drei Schildkrötensprachen, die ich spreche, ganz zu schweigen von den Kiwi-Dialekten, die ich mit meiner bleiernen Menschenzunge kaum herausbringen kann.« Kahurangi Ngata hielt Guinever eine Hand hin, die mit wirbelnden Linien und Blättermustern tätowiert war. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Guinever Wiesengrund, Beschützerin der letzten Pegasi, Freundin von Moosfeen und Flussnixen.«
Auf sein T-Shirt war ein Kiwi gedruckt, der berühmteste Laufvogel Neuseelands. Guinever hätte liebend gern einen gesehen, doch sie zeigten sich nie am Tag und waren für ihre Schüchternheit bekannt.
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Guinever und Barnabas waren eigentlich auf dem Weg zum Himalaja, um dort ihren Bruder Ben und dreizehn frisch geborene Drachen zu besuchen. Den Abstecher nach Neuseeland hatte Barnabas bislang nur sehr vage erklärt, doch Guinever war so betört von all der Schönheit, die sie umgab, dass sie nicht weiter nachfragte. Neuseeland war schon immer ein Ort gewesen, an den sie gern hatte reisen wollen. Aber während Kahurangi Ngata das Boot durch ein Archipel aus Inseln steuerte, die wie moosbewachsene Schildkröten aus dem glasklaren Wasser ragten, fragte sie sich langsam doch, was der Zweck dieses Ausflugs war. In den letzten Monaten hatten Guinevers Eltern oft davon gesprochen, eine Farm in Neuseeland zu kaufen, denn MÍMAMEIÐR, die Zufluchtsstätte für Fabelwesen, die sie in Norwegen aufgebaut hatten, bot inzwischen kaum noch genug Platz für all die Flüchtlinge, die in der Hoffnung auf Schutz und Sicherheit zu ihnen kamen. Viele hatte eine neue Straße oder ein Staudamm heimatlos gemacht. Andere waren durch neue Felder, Abholzung oder Menschenkriege vertrieben worden. MÍMAMEIÐR bot ihnen allen Schutz, doch für einige war der Norden Norwegens einfach zu kalt. Deshalb war Guinever sicher gewesen, dass die Suche nach einem zweiten Zufluchtsort der Grund für den Umweg war. Doch als sie das zu ihrem Vater gesagt hatte, hatte Barnabas nur gemurmelt: »Nein, nein, mein Schatz, den Ort werden wir doch woanders einrichten, mein Herz. Aber es gibt da etwas, das ich mir kurz ansehen muss.«
Etwas, das ich mir kurz ansehen muss …
Das klare Wasser um sie her wimmelte von noch mehr Fabelwesen als der kleine Hafen. Guinever entdeckte sogar ein grünes Seepferdchen, ein so seltenes Wesen, dass ihr Vater sich unter normalen Umständen vor Begeisterung kaum hätte halten können, doch Barnabas warf nur einen flüchtigen Blick auf die winzige Kreatur. Er wirkte abwesend und besorgt, und er senkte die Stimme, als er mit seinem Māori-Freund sprach – ein Verhalten, das Guinever von ihren Eltern nicht kannte. Normalerweise hatten weder ihr Vater noch ihre Mutter Geheimnisse vor den Kindern.
Etwas, das ich mir kurz ansehen muss … Warum waren sie hierhergekommen? Das Ganze wurde immer rätselhafter. Und Hothbrodd hatte ihr auch nichts verraten wollen. Der Troll war wie immer ihr Pilot (schließlich hatte er auch das Flugzeug gebaut). »Wenn dein Vater es dir nicht sagt, werde ich das auch nicht tun, Guinever Wiesengrund!«, hatte er geknurrt. »Und falls es dich tröstet – mir hat er auch nicht viel verraten.«
Zwei Fliegende Fische sprangen über das Boot. Ihre winzigen Nixling-Reiter winkten Guinever zu. Ben wird so neidisch sein, wenn ich ihm von diesem Ort erzähle!, dachte sie. Nein, Guinever, korrigierte sie sich und lehnte sich noch weiter über die Reling, um ja nichts zu verpassen, dein Bruder ist gerade auf niemanden neidisch. Der hat wahrscheinlich gerade einen jungen Drachen auf dem Schoß.
Dieser Gedanke – das musste sie zugeben – füllte sie bis zu den Ohren mit Neid. Zum Glück hatte ihr Vater versprochen, dass sie nach diesem Zwischenstopp ohne weitere Umwege in das Tal im Himalaja reisen würden, wo die letzten Drachen Zuflucht vor den Menschen gefunden hatten. Und es war natürlich nur gerecht, dass Ben die Jungen als Erster kennenlernte. Schließlich hatte er den Drachen geholfen, das Tal zu finden. Und dann … war er zu ihrem Bruder geworden. Dein Findelkind-Bruder, meinte sie Ben sagen zu hören. Guinever vermisste ihn. Das tat sie immer, wenn sie zu lang voneinander getrennt waren, und es war inzwischen schon einen ganzen Monat her, dass er zum Saum des Himmels aufgebrochen war – so nannten die Drachen ihr Tal.
Kahurangi drosselte den Motor und ließ das Boot auf das steile Ufer einer Insel zutreiben, die noch immer in morgendlichen Nebel gehüllt war. Ein Schild neben der hölzernen Anlegestelle wies darauf hin, dass es sich um ein Vogelschutzgebiet handelte, und Guinever entdeckte zwischen und auf den Bäumen Fallen für Opossums und Ratten. Die Laufvögel Neuseelands waren leichte Beute für diese Räuber, die von Menschen auf die Inseln gebracht worden waren.
»Ich denke, wir sind uns alle einig, dass die Fußgänger-Vögel Neuseelands nicht aussterben dürfen«, raunte Barnabas Guinever zu, während sie Kahurangi einen Pfad hinauf folgten, der von tropischen Bäumen gesäumt war und Ausblick auf das Meer und auf andere Inseln bot. »Aber du weißt ja, dass deine Mutter und ich Fallen verabscheuen. Deshalb hat sie vorgeschlagen, dass wir den Koffer mitnehmen, den du schon die ganze Zeit so neugierig betrachtest. Mal sehen, was mein alter Māori-Freund dazu sagt.«
Er zwinkerte Guinever zu und blieb unter einem Baum stehen, der Guinevers Wissen nach ein Kauri-Baum war.
»Kahurangi!«, rief Barnabas ihrem Führer zu. »Wir haben dir ein Geschenk mitgebracht. Ich hoffe, es gefällt dir.«
Er legte den Koffer auf den Boden und öffnete ihn vorsichtig. Kahurangi runzelte die Stirn, als er die zwei Dutzend kleinen Männer und Frauen sah, die darin versteckt gewesen waren. Sie waren blau wie Kornblumen und kaum größer als eine Dose Bohnen.
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»Was hat das zu bedeuten, Barnabas?«, fragte der Māori. »Du weißt doch, dass wir es gar nicht schätzen, wenn Lebewesen auf unsere Inseln gebracht werden, die nicht hierhergehören. Nach unserer Erfahrung richten sie nur Schaden an.«
Die Wichtel blickten ihn finster an, während sie aus dem Koffer kletterten.
»Du bist auch kein ursprünglicher Bewohner dieser Inseln, mein Freund«, erwiderte Barnabas. »Darf ich dich daran erinnern, dass die Māori wahrscheinlich vor nicht mal zweitausend Jahren hierherkamen? Das hier sind Bläulinge, und ich glaube, eure Vögel werden sehr dankbar sein, sie eine Zeit lang hier zu haben.«
»Die Opossums werden ihnen den Kopf abbeißen!«, protestierte Kahurangi.
Die Bläulinge brachen in Gelächter aus.
Einer von ihnen wandte sich dem Koffer zu und tippte mit dem Finger dagegen. Weg war er. Kahurangi starrte ungläubig auf die Stelle, wo er noch eine Sekunde zuvor gelegen hatte. Dann beugte er sich vor und hob mit spitzen Fingern einen Koffer auf, der so klein war wie ein Reiskorn.
»Das werden sie mit euren Vögelfressern machen«, sagte Barnabas. »Ich denke, so haben eure Vögel eine bessere Chance gegen die Opossums.«
Der Māori starrte auf den Wichtel hinab. »Die Wiesengrunds hatten schon immer ganz spezielle Methoden«, murmelte er.
»Das hoffe ich doch!«, sagte Barnabas. »Wir holen sie in einem Monat wieder ab. Behandele sie gut! Sie sind sehr gefragt! Aber jetzt zeig uns, weshalb wir gekommen sind.«
 
Der Pfad endete an einer hölzernen Plattform, die sich auf Stelzen aus dem hohen Farn erhob, der nur in Neuseeland wächst.
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Die Plattform gewährte einen magischen Ausblick auf das Meer und die anderen Inseln. Tausende von Vögeln kreisten in Schwärmen über das türkisfarbene Wasser: Albatrosse, Sturmvögel, Kormorane, Tölpel und Raubmöwen … Guinever versuchte gar nicht erst, sie alle zu benennen. Immer mehr landeten auf den Wellen und bildeten mit ihren Körpern eine Formation, die an eine Blume erinnerte, eine riesige Blume aus Federn und Schnäbeln.
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»Nun? Kommt dir das bekannt vor?« Kahurangi reichte Barnabas sein Fernglas. »Du musst zugeben, das erinnert sehr an die Geschichte, die uns einst so beschäftigt hat.«
Barnabas richtete das Fernglas auf die Vögel.
»Welche Geschichte?«, fragte Guinever, doch ihr Vater schien sie vergessen zu haben.
»Es könnte ein bloßer Zufall sein«, murmelte er. »Ich glaube es erst, wenn dasselbe an noch drei anderen Orten passiert.«
»Ich weiß. Vier, um sie anzukündigen, vier, um sie zu empfangen.« Kahurangi starrte ebenfalls auf die Vögel. »Aber was, wenn das hier schon die vierte Ankündigung ist?«
Barnabas ließ das Fernglas sinken.
»In Zeiten der Not …«, zitierte Kahurangi weiter, »… wird sie sich erheben … Wir leben in solchen Zeiten, denkst du nicht?«
Barnabas seufzte. »Ja, das tun wir sicherlich. Aber geschehen solche Dinge wirklich? Es fühlt sich wie eine närrische Hoffnung an.« Er richtete das Fernglas erneut auf die Vögel. »Nein, es ist unmöglich«, murmelte er. »Wir haben uns zu sehr daran gewöhnt, Träumen hinterherzulaufen, Kahurangi.«
»Könnt ihr bitte damit aufhören, in meiner Gegenwart in Rätseln zu sprechen?« Guinever stieß ihrem Vater freundschaftlich, aber bestimmt den Ellbogen in die Seite. »Sogar Sphingen sind leichter zu verstehen als ihr zwei!«
Sie hatte einmal eine Sphinx getroffen. Sie war abscheulich anstrengend gewesen.
»Entschuldige, mein Herz.« Ihr Vater legte ihr den Arm um die Schultern. »Es ist nur eine uralte Geschichte der Māori. Kahurangi und ich sind auf sie gestoßen, als wir Mitte zwanzig und beide von Seeungeheuern fasziniert waren. Aber, wie gesagt, … es ist nur eine alte Geschichte, eine von vielen.«
Guinever bemerkte den warnenden Blick, den er Kahurangi zuwarf, doch der hatte bloß Augen für die Vögel. Ein weiterer Schwarm Möwen traf ein. Die Welt schien nur noch aus Schnäbeln und Federn zu bestehen.
»Lass uns hoffen, dass wir zwei die Einzigen sind, die sich an diese Geschichte erinnern«, sagte der Māori. »Obwohl wir beide wissen, wen sie noch sehr interessieren würde.«
»Ja«, erwiderte Barnabas. »Und ich habe wenig Hoffnung, dass er nichts von den Ereignissen hier erfahren wird.«
»Er hat nicht viel Schaden angerichtet, seit du die Himmelsschlange vor ihm gerettet hast. Wie lang ist das jetzt her? Vier Jahre?«
Guinevers Vater nickte. »Keinen Schaden, von dem wir wissen«, fügte er hinzu. Seine Miene war ernst.
»Ich hoffe, er spürt immer noch ihr Gift.«
»Vielleicht.«
Manchmal verlor Guinever die Geduld mit den Erwachsenen, selbst wenn sie sie so sehr liebte wie ihren Vater. Natürlich sah er ihr Stirnrunzeln. Er bemerkte es immer, wenn sie oder Ben ärgerlich auf ihn waren. Er war ein ebenso guter Vater, wie er ein Beschützer der Fabelwesen war.
»Entschuldige, Kahurangi«, sagte er. »Aber wir müssen weiter. Es gibt noch sehr viel wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen. Richtig?«
Er zwinkerte Guinever zu.
Allerdings! Wie viele Zentimeter wuchsen neugeborene Drachen an einem Tag? Sie hatte schon dreißig Tage verpasst! Sie hatte den gerissenen Muskel eines jungen Pegasus in Griechenland versorgt, als ihr Bruder zum Saum des Himmels aufgebrochen war. Es war Chara gewesen, eins der Fohlen, die sie vor knapp zwei Monaten gerettet hatten.
Ihr Vater gab Kahurangi das Fernglas zurück.
»Auch wenn sich herausstellen sollte, dass es hier nur um alte Erinnerungen geht … danke, dass du mich gerufen hast. Doch jetzt müssen wir ein paar junge Drachen besuchen, sonst liebt mich meine Tochter nicht mehr.«
Kahurangi stieß einen tiefen Seufzer aus und wandte den kreisenden Vögeln den Rücken zu. »Junge Drachen? Ein Jammer, dass es mir so schwerfällt, diese Inseln zu verlassen. Ich fürchte, ich war in meinem früheren Leben ein Baumfarn.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ein dreiäugiger Leguan warst«, lachte Barnabas. »Aber ich bin froh, dass du in diesem Leben menschliche Form angenommen hast. Leider ist es zu gefährlich, dir Fotos von den Drachen zu schicken, selbst über unser FREEFAB-Netz. Sie sind natürlich unser am besten gehütetes Geheimnis. Lass uns hoffen, dass diese Welt eines Tages ein Ort sein wird, an dem Drachen frei und unversehrt reisen können. Ich bin sicher, dass sie diese Inseln lieben würden.«
»Von so einer Welt sind wir noch weit entfernt«, erwiderte Kahurangi. »Vielleicht wird diese alte Geschichte ja deshalb tatsächlich Wirklichkeit.«
Sie gingen schweigend zum Boot zurück. Guinever dachte an die Drachen, doch sie war ziemlich sicher, dass Kahurangi und ihrem Vater andere Dinge durch den Kopf gingen. Er hat nicht viel Schaden angerichtet, seit du die Himmelsschlange vor ihm gerettet hast. Wollte sie wirklich wissen, wovon sie gesprochen hatten? Nein.
Sie konnten bereits die Anlegestelle sehen, als Kahurangi sich plötzlich bückte und etwas aufhob. Ein winziges Opossum saß in seiner tätowierten Hand.
»Ich weiß wirklich nicht, was ich von deinen Bläulingen halten soll, Barnabas«, sagte Kahurangi, während er das käfergroße Wesen auf ein Blatt setzte. »Sie könnten andere Probleme auslösen, die wir nicht vorhersehen.«
»Ich weiß«, seufzte Barnabas. »Aber ich will euren Oppossums wenigstens eine kleine Überlebenschance geben. Und Fallen finde ich einfach entsetzlich, wie du weißt.«
Guinever liebte ihn für den Abscheu auf seinem Gesicht. Ihr Vater verstand nichts vom Töten. Aber er wusste alles darüber, wie man Leben rettete.
Als sie das Boot erreichten, saßen zwei Bläulinge auf dem Steuerrad.
»Auf keinen Fall, Barnabas«, sagte einer von ihnen. »Viel zu viele Vögel auf dieser Insel. Wir verlangen, zurück nach MÍMAMEIÐR gebracht zu werden. Oder wo auch immer ihr hinfahrt.«
»Ja, keine Diskussion!«, zirpte der andere. »Schlangen oder Waschbären? Jederzeit. Aber keine Vögel!«
Kahurangi warf Barnabas einen amüsierten Blick zu, während er die beiden Bläulinge vom Steuerrad pflückte und in Guinevers Hände setzte. »Na, dann ist Neuseeland eindeutig nicht der richtige Ort für euch zwei«, sagte er. »Wir sind sehr stolz auf unsere Vögel.«
 [image: ]


Über den Wolken
Hothbrodd war nicht nur ein auffallend großer und starker Tagtroll. Er konnte auch jeden Baum dazu überreden, genau die Stücke Holz wachsen zu lassen, die er gerade benötigte. Sei es, um daraus ein Haus zu bauen, ein Flugzeug oder einen Koffer für Bläulinge. Hothbrodd hatte in seinem langen Leben schon viele Dinge gebaut. Doch ganz besonders stolz war er auf das Flugzeug, dessen Tank er gerade mit Meereswasser füllte, als die Wiesengrunds von ihrer Expedition zurückkehrten. Der Troll hatte es ganz allein gebaut – mit Unterstützung von zehn Holzbohrerwichteln, deren Starrsinn, wie Hothbrodd behauptete, eine beträchtliche Anzahl seiner grünen Haare grau gefärbt hatte. Hothbrodd betrachtete die meisten Lebewesen als anstrengend, andere Trolle eingeschlossen, und Guinever fand es sehr schmeichelhaft, dass er ihre Familie ausnahm. Sie mochte den schlecht gelaunten Troll sehr.
»Ah, dann geht’s jetzt endlich dahin, wo wir hinwollten?«, knurrte Hothbrodd. »Oder hat noch ein alter Freund angerufen? Bei Thors Hammer, Barnabas! Wie viele alte Freunde kann ein Mann haben? Such dir einen anderen Piloten, falls du noch weitere Abstecher planst. Ich will diese jungen Drachen sehen, bevor sie größer sind als Guinever!«
»Ja, ja. Nächster Halt ist der Saum des Himmels!«, versprach Barnabas. »Heiliges Wiesengrund-Ehrenwort.«
Er war recht schweigsam in den nächsten Stunden, während Hothbrodd das Flugzeug durch die Wolken steuerte. Guinever konnte ihn nicht einmal dazu bewegen, ihr mehr über die Himmelsschlange oder die Māori-Sage zu verraten. »Kahurangi und ich haben uns nur in Erinnerungen verloren, mein Herz.« Das war alles, was er sagte. »Kahurangi und ich kennen uns seit der Schule, und wir waren damals beide besessen von den Fabelwesen des Meeres. Deine Mutter kannte ich damals kaum.«
Guinever konnte sich ihren Vater nicht ohne ihre Mutter vorstellen, auch wenn sie natürlich wusste, dass es einst einen Barnabas gegeben hatte, der weder Ehemann noch Vater gewesen war. Aber Fabelwesen des Meeres?
»Du gehst ja nicht mal schwimmen!«, rief sie, während Hothbrodd das Flugzeug durch Wolken flog, die sie wie schaumige Wellen umgaben. »Ich dachte, du magst das Meer nicht.«
»Oh, ich habe es mal sehr gemocht«, erwiderte ihr Vater. »Ich war sogar ein recht guter Taucher. Wusstest du, dass wir bislang nur etwa fünfzehn Prozent der Arten kennen, die in unseren Ozeanen leben? Die Fabelwesen nicht mit eingerechnet?«
Guinever starrte ihren Vater so ungläubig an, als hätte er ihr enthüllt, dass er Schwimmhäute zwischen den Fingern hatte. »Und wie hat sich das geändert?«
Barnabas schwieg und blickte in die Wolken.
»Ich wäre bei dem Versuch, eine Freundin zu retten, fast ertrunken«, sagte er schließlich, »und was noch schlimmer ist: Ich habe es nicht geschafft. Seit diesem Tag kann ich nicht mehr unter Wasser sein. Das ist vor allem schade, weil deine Mutter das Wasser so liebt.«
Mehr wollte er nicht verraten, und weil Guinever ihren Vater sehr liebte, respektierte sie sein Schweigen. Sie war sicher, dass ihr Bruder mehr über diese alten Geschichten herausfinden würde. Ben war sehr gut darin, ihre Eltern dazu zu bringen, von früher zu erzählen, vielleicht, weil er erst so viel später zur Familie dazugestoßen war. Sie fühlten sich verpflichtet, ihm das Gefühl zu geben, dazuzugehören, indem sie Erinnerungen mit ihm teilten.
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Ihr Vater führte während des Fluges mehrere Telefonate mit MÍMAMEIÐR. Zuerst rief er Gilbert Grauschwanz an, FREEFABs genialen Ratten-Kartografen. (FREEFAB war die von ihren Eltern gegründete Geheimorganisation zur Erforschung und zum Schutz sämtlicher Fabelwesen dieser Welt.) Es ging um irgendeine Karte, die Gilbert erstellen sollte. Und darum, alle FREEFAB-Mitglieder (zu denen natürlich auch Guinever und Ben gehörten) nach Vogelformationen wie jener Ausschau halten zu lassen, die sie beobachtet hatten. Danach sprach ihr Vater noch lange und mit leiser Stimme mit Lola Grauschwanz, die nicht nur Gilberts Cousine, sondern auch die einzige fliegende Rättin der Welt und FREEFABs beste Kundschafterin war. Lola hatte wie immer viel zu erzählen, und Barnabas hörte hauptsächlich zu oder murmelte so rätselhafte Einwürfe wie: »Nein, das ist zu riskant, Lola!«, oder: »Achte einfach darauf, ob es Reisevorbereitungen gibt.«
Schließlich gab Guinever den Versuch auf, aus dem Gemurmel schlau zu werden, und setzte sich ins Cockpit zu Hothbrodd.
»Ich weiß, du willst es mir nicht verraten«, sagte sie, während sie den Koffer mit den zwei Bläulingen vom Sitz nahm. »Aber Dad sieht wirklich besorgt aus. Findest du nicht, dass seine Tochter wissen sollte, was los ist? Vor wem hat er eine Himmelsschlange gerettet? Und was hat das alles mit den Vögeln zu tun? Bitte, Hothbrodd!«
Sie lächelte ihm so aufmunternd zu, wie sie nur konnte.
»Komm mir nicht mit diesem Lächeln, Guinever Wiesengrund!«, knurrte Hothbrodd. »Der Dreckskerl, vor dem er die Schlange gerettet hat, heißt Cadoc Aalstrom … und ich verstehe, dass Barnabas euch nichts von ihm erzählt hat. Er kennt Cadoc seit der Schule, und die zwei haben im Laufe der Jahre viele Kämpfe ausgetragen.«
»Kämpfe?« Das war kein Wort, das Guinever mit ihrem Vater in Verbindung brachte.
»O ja!«, grollte Hothbrodd. »Dein Vater mag keine Schwerter oder Schusswaffen, aber Barnabas Wiesengrund ist ein entschlossener Verteidiger von allem, was er liebt und schätzt. Cadoc dagegen ist all das, was dein Vater nicht ist: gierig, grausam, selbstsüchtig und skrupellos. Ganz sicher niemand, den man seinen Kindern vorstellen will. Also vergiss ihn und lass mich dieses Flugzeug fliegen, oder du wirst die jungen Drachen niemals sehen!«
»Aber was hat dieser Cadoc Aalstrom mit den Vögeln zu tun?«
»Tu einfach so, als hättest du die Vögel nie gesehen!«, brummte Hothbrodd. »Je weniger du über sie weißt, desto besser. Und jetzt mach die Augen zu und träum von jungen Drachen. In neun Stunden sollten wir da sein. Ich hoffe wirklich, dass die Kleinen noch nicht fliegen können. Fy faen! Wenn wir diesen Teil verpasst haben, verfüttere ich deinen Vater an die Nachttrolle.«
Das klang nach keinem angenehmen Schicksal. Doch Guinever war mit den Drohungen des Trolls aufgewachsen, und sie brauchte nicht die Augen zu schließen, um von jungen Drachen zu träumen. Sie sah sie sogar in den Wolken, die vorbeizogen. Ihre Mutter Vita hatte ihr oft Geschichten von Himmelsschafen und Wolkendrachen erzählt, und Guinever hatte sich schon mit fünf geschworen, dass sie eines Tages auf einem Pegasus durch die Wolken reiten und nach ihnen suchen würde. Eines Morgens hatte ihre Mutter einen winzigen Drachen aus weißem Wollfilz auf ihren Frühstücksteller gelegt. »Damit du deinen Wunsch nicht vergisst«, hatte sie ihr zugeflüstert. »Dein Vater hat lieber festen Boden unter den Füßen, und mich hat schon immer das Wasser angezogen. Vielleicht bist du die Wiesengrund, die eines Tages den Himmel und die Luft erforscht.«
[image: ]
[image: ]
Der Filzdrache war längst nicht mehr weiß. Guinever hatte ihn zu oft in der Hand gehalten. Doch sie nahm ihn noch immer überallhin mit. Er steckte auch jetzt in ihrer Tasche. Luft … war das ihr Element? Hatte das nicht ihr drachenreitender Bruder für sich beansprucht? Oder war Feuer das passendere Element für Ben?
Vier, um sie anzukündigen, vier, um sie zu empfangen.
Wer war sie? »Ich sage es dir, sobald wir uns sicher sind. Versprochen!«, hatte ihr Vater auf diese Frage geantwortet. Der Dreckskerl, vor dem er die Schlange gerettet hat, heißt Cadoc Aalstrom … und ich verstehe, dass Barnabas euch nichts von ihm erzählt hat. Hothbrodds Worte folgten Guinever bis in den Traum, und als sie ihre Arme um einen jungen Drachen schlang, beugte sich ein Schatten über sie und entriss ihn ihr.
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Zu gut, um wahr zu sein
Als Junge war Cadoc Aalstrom oft mit seinem Großvater   in den Zoo gegangen. Eines Tages – sein Großvater erinnerte sich später nicht gern daran – hatten sie auf der Bank vor dem Tigergehege gesessen, und Cadoc hatte sich gerade gefragt, was so interessant an einer sehr gelangweilten riesigen Katze war, als ihm klar geworden war, dass sein Großvater nicht den Tiger beobachtete. »Siehst du ihn?«, hatte er geflüstert, als er Cadocs Blick bemerkte. »Sie sind sehr gut darin, sich zu verstecken.« »Wer?«, hatte er zurückgefragt, und sein Großvater hatte sein Augenmerk auf den Wassernapf des Tigers gelenkt. »Du musst lange hinsehen. Ohne es ihn merken zu lassen«, hatte sein Großvater geraunt. »Sie alle sind Meister der Tarnung.« Cadoc hatte gehorcht, und dann … nach einer schier endlosen Zeit, wie es ihm damals erschienen war, hatte er zum ersten Mal einen von ihnen gesehen. Fabelwesen. Der im Tigergehege war ein kaum daumengroßer Wichtel gewesen, der dem Tiger winzige Fetzen seiner Fleischmahlzeit stahl. »Ist er nicht wunderbar?«, hatte sein Großvater geraunt. »Sie sind überall, aber die meisten Menschen bemerken sie nicht.« Cadoc hatte schon damals gewusst, dass er sie alles andere als wunderbar fand. Sie erfüllten ihn mit Abscheu, all die Wichtel und Goblins, Elfen und Nixen, die sich in dieser Welt tummelten. Sein Großvater hatte das bald begriffen und sehr bereut, dass er ihm den Wichtel gezeigt hatte. Aber Cadoc war ihm dankbar, auch wenn sie ihn immer noch anekelten. Denn er hatte schnell herausgefunden, dass man ihre Magie für viele Zwecke nutzen konnte: Ob Reichtum oder Macht … die abscheulichen Geschöpfe konnten einem vieles bescheren, sogar ein wesentlich längeres Leben.
Cadoc war inzwischen fünfundvierzig Jahre alt, aber das ahnte niemand, der ihn sah. Das Leben hatte nicht eine Falte auf seiner blassen Haut hinterlassen, und seine blassblonden Haare zeigten keine Spur von Grau. Nein. Cadoc Aalstrom hatte immer noch den schlanken Körperbau und das glatte Gesicht eines vierzehnjährigen Jungen. Das hatte er einer seltenen Feenart zu verdanken. Die Magie von Moosfeen ließ die Jahre dahinschmelzen wie Butter in einer heißen Pfanne. Das funktionierte allerdings nur, solange man Sonnenlicht mied, weshalb sich die meisten Räume seiner Festung unter der Erde befanden. Doch wer wollte schon da draußen sein? Das Draußen war dreckig, meistens entweder zu heiß oder zu kalt und voll von pelzigen, fedrigen, schmutzigen Kreaturen …
Cadoc runzelte die Stirn und starrte auf den Bildschirm seines Computers. Darauf waren die Grundrisse der neuesten Erweiterungen zu sehen, die er seiner unterirdischen Festung hinzufügen wollte. Er genoss es, die langen, hell erleuchteten Korridore entlangzugehen, von denen die klimatisierten Lagerräume abgingen, angefüllt mit Schuppen, Hörnern, Knochen und anderen Artefakten, die angeblich irgendeine Art von Magie enthielten. Viele hatte er noch nicht durchschaut, aber es konnte nicht schaden, sie zu besitzen. In jedem Raum seines Hauses hingen Gemälde (sehr große Gemälde), auf denen zu sehen war, wie er Elfen, Wassermänner und andere Monstrositäten fing. Es war sehr befriedigend, sich so von Zeit zu Zeit daran zu erinnern, wie erfolgreich er dabei war, ihre Magie zu stehlen.
O ja, er hatte seinen Spaß.
Spaß. Worum sonst ging es im Leben? Spaß war das Einzige, was Cadoc das leere Herz füllen konnte. Es war schon immer leer gewesen. Bis auf einen unstillbaren Hunger – zu besitzen, zu beherrschen, sich einzuverleiben, was immer die Welt zu bieten hatte. Und manchmal auch zu zerstören. Ja, bisweilen konnte das sehr befriedigend sein.
Cadoc legte die Füße auf den Schreibtisch und betrachtete liebevoll seine maßgefertigten Schuhe. Was für ein Leder war das? Kelpie? Wassermann? Er hatte es vergessen. Egal. Sie waren absolut wasserdicht. Er zog einen kleinen Spiegel aus der Westentasche und inspizierte sein Gesicht. Ja. Vierzehn. Kein Jahr älter. Er lächelte sich selbst zu – und runzelte die Stirn. War das etwa die Spur einer Falte, neben seiner Nase? Er würde Kupfer losschicken müssen, um frische Moosfeen zu fangen. Er mochte es, wie vierzehn auszusehen. Das war das perfekte Alter.
Apropos Kupfer … das Klopfen an der Tür klang metallen.
»Komm rein.«
Der Mann, der eintrat, passte kaum durch die Tür des großen, fensterlosen Raumes. Das elektrische Licht ließ seine rostrote Haut schimmern wie poliertes Metall. Sie hatten ihn entdeckt, als sie die Tunnel für die südlichen Korridore gegraben hatten. Natürlich war Cadoc der Einzige gewesen, der ihn entdeckt hatte – trotz seiner enormen Größe. Sein tatsächlicher Name war endlos lang und so gut wie unaussprechlich, also nannte Cadoc ihn bloß Kupfer. Er war unglaublich stark und gab einen guten Bodyguard ab, doch was noch wesentlich nützlicher war: Kupfermenschen waren sehr einfallsreich, wenn es darum ging, existierende Lebensformen zu verbessern. Ihre Magie brachte Erstaunliches zustande, was Effizienz und Gefährlichkeit betraf. Außerdem hatte Kupfer, obwohl selbst ein Fabelwesen, weder Pelz noch Schuppen. Eine Eigenschaft, die Cadoc sehr zu schätzen wusste.
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»Hat sich die Sache mit den Vögeln bestätigt?«
»Ja. Sie bilden eine Blume, wie Ihr es vorhergesehen habt.«
Cadoc nahm seine polierten Schuhe vom Tisch und erhob sich aus seinem weißen Ledersessel. Aaah, da war er wieder, der stechende Schmerz in seiner Seite. Nach all den Jahren spürte er noch immer das Gift der verdammten Himmelsschlange, wenn er eine hastige Bewegung machte. Oder sich allzu sehr über etwas aufregte.
Sie bilden eine Blume …
War es wirklich möglich? Hatte sie sich wirklich aus den Abgründen des Meeres erhoben, die Kreatur, an deren Existenz er nie geglaubt hatte? Falls ja, würde er bald keine Moosfeen mehr brauchen! Die größte Magie, die es auf diesem Planeten gab, würde ihm gehören, ihm allein. Cadoc Aalstrom, unsterblich und ewig jung … Vermutlich würden sie ihm einen Tempel errichten. Welche Opfer würde er verlangen? O ja. Das würde unterhaltsam sein. Zumindest für eine Weile.
»Da ist noch etwas, Herr.« Kupfer war offensichtlich unwohl dabei, die nächste Nachricht zu überbringen. »Die Wachen haben die Ratte gesehen. Die fliegende Ratte.«
»Wo?«
»In einem der nördlichen Gänge.«
Nein! Wie war sie diesmal hereingekommen? Cadoc spürte erneut das Gift der Himmelsschlange, Erinnerung an die bislang demütigendste Niederlage, die ihm der Mann beigebracht hatte, dem die dreckige Ratte diente.
Barnabas Wiesengrund …
Nein! Denk nicht an ihn, Cadoc. Falls die Kreatur, die die Vögel ankündigten, sich tatsächlich erhob und er ihre Magie stahl, konnte das das Ende für all die bedeuten, die Barnabas Wiesengrund und seine FREEFAB-Freunde beschützten. Keine schlechte Aussicht! Es würde eine solche Erleichterung sein, sie nicht mehr überall sehen, riechen und herumrascheln hören zu müssen! Und sie nicht mehr zu brauchen, weil die, die sie alle in die Welt gebracht hatte, ihm ihren Zauber überlassen würde.
Ja, es war fast zu schön, um wahr zu sein!
Cadoc summte die ersten Takte von »Paff, der Zauberdrache« und ging zu dem Käfig, der an einer silbernen Kette von der Decke hing. Darin steckten sechs Moosfeen, mit grüner Haut und Flügeln, die in allen Farben des Regenbogens schillerten. Cadoc zog sich Lederhandschuhe über die schlanken Finger, bevor er den Käfig öffnete. Die Zähne der kleinen Biester waren spitz, doch ihr Staub würde die Falte glätten, die die Erwähnung der Ratte in seine Haut gekerbt hatte. Er packte eine an ihren dünnen grünen Beinen und zog sie aus dem Käfig. Die anderen griffen ihn an, doch ihre Zähne drangen nicht durch das Leder der Handschuhe.
Cadoc schüttelte die Moosfee, bis er ein kleines Glas mit ihrem silbrigen Staub gefüllt hatte. Kupfer sah ihm ausdruckslos zu. Der Dummkopf warnte ihn immer wieder davor, sie zu oft zu schütteln. Sie brauchten mehrere Tage, um sich zu erholen. Und? Er würde ihn ausschicken, neue zu fangen. Cadoc stieß das Flatterding zurück in den Käfig und ließ ihren Staub in einen Becher rieseln.
O ja, er war sicher, dass die Ratte für Barnabas arbeitete. Wer sonst würde ein so widerliches Wesen für sich spionieren lassen? Cadoc hatte Barnabas Wiesengrund von dem Moment an gehasst, in dem er in sein Klassenzimmer getreten war. Der Neue! Frisch von irgendeiner Provinzschule in Schottland. So klug und so bescheiden, immerzu großmütig, immerzu lächelnd. Schon an seinem zweiten Tag hatte Barnabas den Nerd mit der dicken Brille vor ihm beschützt. Und die Rothaarige mit der Zahnspange. Ja, das waren Freunde, wie Barnabas sie mochte. Wie hieß noch gleich der Klotz von einem Māori? Er hatte Barnabas sicher schon von den Vögeln erzählt.
Ja …
Cadoc goss heißes Wasser über den Feenstaub.
Er hatte in der Nähe eines leer stehenden Hauses Grasfeen gejagt, nur wenige Straßen von der Schule entfernt, als er herausgefunden hatte, dass auch Barnabas Wiesengrund sie bemerkte. All die Gnome und Feen und Nixen …
Wiesengrund hatte ihn dabei erwischt, wie er einer Elfe einen Flügel ausgerissen hatte. Na und? Elfenflügel verliehen einem für ein paar Minuten die Gabe zu fliegen! Barnabas hatte die Rothaarige dabeigehabt, Lizzie Persimmons. Cadoc erinnerte sich noch gut an den Ekel und die Verachtung in ihren Augen.
Nun … Lizzie Persimmons gab es nicht mehr. Weil sie sich in den Kopf gesetzt hatte, eine Meerfrau zu retten, der er ein paar von ihren geschuppten Fingern hatte stehlen wollen. Die Schwimmhaut zwischen ihnen machte es Menschen angeblich möglich, unter Wasser zu atmen. Er hatte die Finger leider nicht bekommen. Die Meerfrau war ihm dank Lizzie entwischt, aber ihrer Retterin war der Sog der Bootsschraube zum Verhängnis geworden. Lizzie Persimmons war in den Wellen verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Und Barnabas hatte sie nicht retten können, obwohl er sein Leben riskiert hatte.
Doch er hat viele andere gerettet, hörte Cadoc es in seinem leeren Herzen flüstern. Er runzelte die Stirn und nahm einen Schluck von dem Feenstaubtrank. Leider konnte man damit keine lästigen Gedanken auslöschen. Das vermochte nur Einhornblut. Aber tja …, die Einhörner gab es auch nicht mehr. Cadoc hatte das letzte eigenhändig getötet – um anschließend herauszufinden, dass ihre pulverisierten Hufe keine Unverwundbarkeit verliehen, wie es so viele Sagen behaupteten. Das war eine ziemliche Enttäuschung gewesen.
Was machst du da? Siehst du nicht, wie viel du von ihnen lernen kannst, Cadoc? Bis heute hatte er die Verachtung von Barnabas’ Stimme im Ohr. All die Geschichten, die sie inspirieren, all die Verzauberung, die Freude und die Hoffnung, die es uns gibt, von ihnen zu träumen! Fabelwesen sind die Übersetzer zwischen uns und allen anderen Bewohnern dieser Welt. Ja, solche Predigten konnte Barnabas Wiesengrund stundenlang von sich geben, während Lizzie ihm zulächelte und so viele andere bewundernd mit dem Kopf nickten.
Cadoc leerte den Becher.
Er war so viel besser als sie alle. Besser, schlauer, reicher (na ja, dank eines skrupellosen Vaters und einer ebenso gewissenlosen Mutter, aber wen interessierte das).
Er ging zum Schreibtisch zurück und langte spielerisch nach dem Spray, das immer neben seinem Computer stand.
»Ich will diese Ratte tot sehen, Kupfer.«
»Ja, Herr.«
Die glänzenden Augen füllten sich mit Furcht. Kupfermenschen reagieren empfindlich auf Salz. Und auf alles Saure. Deshalb hatte Cadoc immer eine Sprühflasche parat, die Salzwasser versetzt mit etwas Zitronensaft enthielt – ein einfaches Mittel, dafür zu sorgen, dass Kupfer sich elend fühlte, wenn er mit ihm unzufrieden war. So wie jetzt. Doch Cadoc stellte die Flasche zurück an ihren Platz. Sein Verstand war zu sehr damit beschäftigt, über die Vögel nachzudenken.
»Geh«, sagte er. »Das, was in Neuseeland geschehen ist, wird noch drei weitere Male geschehen. Finde heraus, wo genau.«
Der Kupfermann nickte und verschwand durch die Tür. Seinesgleichen bewegte sich erstaunlich geschmeidig und lautlos angesichts seiner Größe.
Als er fort war, ging Cadoc zurück zu dem Käfig und sah zu, wie die Feen panisch umherflatterten, während er mit den Fingern über die Gitterstäbe strich.
Sie erhob sich.
Ja!
Er würde ihr stehlen, was sie aus der Tiefe heraufbrachte. Und wer weiß, vielleicht würde das auch das Ende bedeuten für Barnabas Wiesengrund und all seine Mühen, seine fabelhaften Freunde zu beschützen.
Cadoc schüttelte den Käfig und beobachtete, wie die Feen gegen die Gitterstäbe taumelten.
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Was könnte wichtiger sein?
Ben wusste nicht, was er herzerweichender fand: wenn Lungs ältester Sohn Silberschuppe (den alle nur Schuppe nannten) ein wild entschlossenes Gesicht machte und mit seinen kleinen Flügeln so heftig flatterte, dass sie ihm beinahe abfielen? Oder wenn seine Zwillingsschwester Mondtanz ihren Bruder Stachel (voller Name Stachelschwanz, genau drei Minuten jünger als Schuppe) durch die Höhle scheuchte und beide dabei über ihre eigenen Pfoten stolperten.
Junge Drachen waren definitiv zu viel für ein menschliches Herz.
»Du starrst sie ja nur noch an, Drachenreiter.« Lung legte seine warme Schnauze auf Bens Schulter, während Maja, die Mutter seiner Kinder, ihren Ältesten aus einer Felsspalte zog, in der er stecken geblieben war.
»Ich weiß«, seufzte Ben.
Es war ein sehr glücklicher Seufzer. Der Anblick der jungen Drachen erinnerte ihn an einen anderen verzauberten Tag – den Tag, an dem er Lung zum ersten Mal begegnet war. Wie anders sein Leben damals gewesen war. So leer und einsam.
In diesen zurückliegenden Wochen hatte Ben mehr Drachen-Zeit gehabt als je zuvor. Nicht einmal seine erste Reise auf Lungs Rücken konnte da mithalten. Er hatte zwischen Drachen gelebt, hatte mit ihnen gespielt, geschlafen, gelacht, war mit ihnen geflogen. Das Paradies – genau das war es. Nein. Es war noch besser als das. Er wünschte, es würde nie aufhören.
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Autsch! Ben spürte einen stechenden Schmerz, als Mondtanz gegen ihn prallte und ihm sämtliche Krallen in die Brust bohrte. Sie waren sehr spitz, und Ben rechnete damit, Blut durch sein T-Shirt sickern zu sehen. Doch als er es hochzog, fand er nicht mal einen Kratzer auf seiner Haut.
Lung bemerkte seinen erstaunten Blick.
»Ich hatte immer gehofft, dass das geschieht«, sagte er. »Aber ich war nicht sicher. Weißt du noch, als Tattoos Feuer dich aus Versehen getroffen hat? Oder als Schuppe dich in den Arm gebissen hat? Nicht mal eine Schramme.«
Ben betrachtete seinen Arm. Ja. Schuppe hatte heftig zugebissen. Sie hatten gerungen, und die jungen Drachen wussten noch nicht, wie stark sie waren. Er hatte damit gerechnet, dass sein Arm schwer lädiert sein würde, aber …
»Du veränderst dich«, sagte Lung sanft. »Spürst du es?«
Ja. Jetzt, wo Lung es erwähnte … Ben fühlte sich tatsächlich anders. Wie sollte es ihn auch nicht verändern, so viel unter Drachen zu sein? Er fühlte sich mutiger nach den letzten Wochen, stärker – und ein bisschen wilder. Aber was Schuppes Biss und Tattoos Feuer betraf … er fuhr sich mit den Fingern über die Haut. Nein. Er spürte wirklich keinen Unterschied.
Lung lächelte.
»Keine Sorge, dir werden keine Schuppen wachsen. Ich hätte es dir längst sagen sollen, aber Schwefelfell meinte, das seien alles nichts als Märchen, die man Drachen- und Koboldkindern erzählt. Es heißt, dass Drachenreiter mit den Jahren einige Eigenschaften ihrer Drachen übernehmen. Eine der ersten ist angeblich eine weniger verletzliche Haut. Du bist jetzt schon eine ganze Weile ein Drachenreiter, und wir haben zuletzt viel Zeit miteinander verbracht, also …«
Ben sah ihn ungläubig an. »Du meinst …«
Lung nickte. »Du wirst stärker werden. Deine Muskeln, deine Knochen … sie werden mehr und mehr von meiner Kraft aufnehmen. Deine Augen werden nachts so gut wie meine sehen. Dein Gehör wird schärfer werden. Vielleicht ist es das schon. Feuer wird dir nichts mehr anhaben können, und irgendwann wirst du anfangen, die anderen reden zu hören.«
»Die anderen?«
»Tiere, Pflanzen … die anderen Lebewesen dieser Welt.«
Ben blickte zu den Fledermäusen hinauf, die sich unter der Höhlendecke drängten. Wie würde es sich anfühlen, ihren Unterhaltungen zuhören zu können? Großartig!
Er sah zu Lung auf und lächelte. »Also bekommt man sogar eine Belohnung dafür, ein Drachenreiter zu sein?«
»Eine Belohnung, die hoffentlich die Gefahren aufwiegt, die damit verbunden sind.«
Ben schlug Lung spielerisch die Faust gegen die silbrige Brust. »Du weißt doch, dass mich die Gefahr nie gestört hat! Solange wir nur zusammen sind!« Er strich über die glänzenden Schuppen seines Drachen. »Werde ich auch nur von Mondschein leben können?«
Lung lachte. »Nicht dass ich wüsste. Dir werden auch keine Flügel wachsen, falls du das gehofft haben solltest! Und darüber bin ich froh, denn sonst würde ich vielleicht meinen Drachenreiter verlieren.«
Ben schlang ihm die Arme um den Hals und vergrub das Gesicht in seiner Wärme. »Drachen verlieren niemals ihre Drachenreiter.«
»Luuuuuuung!«, hallte eine zornige Stimme durch die Höhle. »Dein Nachwuchs hat schon wieder ein Versteck von mir gefunden! Was sind das für Drachen, die Pilze mögen?«
Schwefelfell stand mit gesträubtem Fell im Eingang der Höhle. Lungs Kobold-Gefährtin gefiel es gar nicht, von jungen Drachen umgeben zu sein. Ganz im Gegenteil.
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»Reg dich ab, Schwefelfell!« Der Kobold, der hinter ihr auftauchte, hatte vier Arme und in jeder Hand einen halb verspeisten Pilz. Burr-burr-tschan war ihr Reiseführer gewesen, als sie nach dem Saum des Himmels gesucht hatten. Ohne Lungs Entschlossenheit, diesen legendären Ort zu finden, wären die letzten Drachen in einem schottischen Tal umgekommen. Stattdessen zogen sie jetzt eine neue Generation groß, im Schutz der Gipfel des Himalaja. Ben lächelte. Das Leben war ziemlich wunderbar.
»Du musst sie besser verstecken, Schwefelfell!« Lung fing einen jungen Drachen auf, der seinen Rücken hinunterrutschte. Sie mochten es, auf den Erwachsenen herumzuklettern, an ihrem Schwanz zu zerren oder auf Klauen und Fingern herumzukauen. Für Menschenhaut konnte das ziemlich schmerzhaft sein. Ben fuhr sich mit der Hand über den Arm. Es heißt, dass Drachenreiter mit den Jahren einige Eigenschaften ihrer Drachen übernehmen. Vielleicht hatten seine Abenteuer gerade erst begonnen.
»Fauliger Fungus! Ich habe sie ja gut versteckt! Diese kleinen Rotznasen sind schlimmer als Trüffelschweine!« Schwefelfell zog Burr-burr-tschan einen der angebissenen Pilze aus der Pfote und hielt ihn anklagend hoch. »Das ist eine Goldene Löwentatze. Unglaublich selten. Und jetzt voller Drachenspucke! Ekelhaft! Sie schmeckt wie angebrannt.«
»Natürlich! Sie sind kleine Drachen, Schwefelfell.« Maja trat an Lungs Seite. »Und sie finden deine Pilze, weil sie eine genauso gute Nase haben wie ihre Mutter. Das tut mir leid.«
»So oder so, das bleibt nicht ungestraft!« Die angebissene Löwentatze traf Schuppes Kopf. »Von jetzt an werde ich Stinkmorcheln unter meine Pilze mischen! Bin gespannt, wie die deinen Sprösslingen schmecken. Und wie es euch allen gefällt, wenn eure Pilze stehlenden Kinder sich hinter jedem Stein in dieser Höhle übergeben!«
Lung seufzte.
»Es tut mir leid, Schwefelfell«, sagte er. »Wirklich. Aber sie sind noch so jung. Und es sind ziemlich viele.«
Das stimmte. Wohin auch immer der Blick in der gewaltigen Höhle fiel, überall kam gerade ein junger Drache hinter einem Stalaktiten hervorgestolpert oder von einem Felsen geflattert. Dreizehn. Dreizehn junge Drachen! Niemand hatte mit so zahlreichem und gesundem Nachwuchs gerechnet.
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Die letzten Drachen dieser Welt, die mit Lung aus Schottland hergekommen waren, würden nicht die letzten bleiben. Sie hatten ein neues Kapitel in der langen Geschichte ihrer Art begonnen.
»Übrigens … du wirst unten am See erwartet, Drachenreiter.« Schwefelfell nahm einen Bissen von einem Pilz, den Burr-burr-tschan fortgeworfen hatte, und spuckte ihn angeekelt aus. »Angebrannt!«, murmelte sie. »Mein gesamtes Leben schmeckt angebrannt.«
»Am See? Wieso?«
Ein junger Drache flatterte von einem Felsen und überschlug sich beim Versuch, vor Bens Füßen zu landen. War das Glimmer oder Sterngucker? Lungs Kinder kannte Ben inzwischen genau, aber die anderen … es war nicht immer leicht, sie voneinander zu unterscheiden. Sie alle hatten die silbrigen Schuppen und goldenen Augen ihrer Eltern, kurze dicke Beine und kräftige Hälse.
»Der Homunkulus will mit dir reden.« Schwefelfell öffnete ihren Rucksack und warf die Pilzreste hinein.
»Fliegenbein?« Ben stellte Glimmer auf seine Pfoten. Ja, das war eindeutig Glimmer. »Wann hast du mit ihm gesprochen?«
Schwefelfell zuckte die Schultern. »Vor ein paar Stunden. Er sagte, er hat eine Nachricht für Barnabas. Dein Vater und Guinever haben irgendwo haltgemacht. Aber das Spinnenbein sagt, sie müssten jeden Augenblick hier sein. Er war wegen irgendwas ziemlich aufgeregt, aber du weißt ja, das passiert bei ihm leicht.«
»Die Nachricht ist schon ein paar Stunden alt?«, rief Ben aufgebracht.
»Ich hab dir gesagt, wir hätten es ihm gleich erzählen sollen!« Burr-burr-tschan kratzte sich den pelzigen Bauch mit zweien seiner vier Hände.
»Wir mussten neue Vorräte suchen!«, gab Schwefelfell schnippisch zurück. »Weil sie ständig aufgefressen werden.«
Ben zählte Schwefelfell inzwischen zu seinen besten Freunden, aber manchmal wünschte er sich fast, sie möge an einem ihrer geliebten Pilze ersticken.
 
Das Tal, in dem die letzten Drachen ihre Jungen aufzogen, war vor langer, langer Zeit schon einmal ihre Heimat gewesen. Ihre Vorfahren hatten den See, von dem Schwefelfell gesprochen hatte, Auge des Mondes genannt. Man konnte unschwer erkennen, warum. Der See lag schimmernd wie ein Silberspiegel zwischen den schneebedeckten Gipfeln, die den Saum des Himmels schützen. Als Ben an sein Ufer trat, zogen über ihm schwere Regenwolken auf. Ben blickte besorgt zu ihnen auf, bevor er sich in das kurze Gras am Ufer kniete. Für das, wofür er gekommen war, musste das Wasser glatt wie ein Spiegel sein.
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Das Auge des Mondes weckte in Ben immer noch finstere Erinnerungen. Als er zum ersten Mal auf den See herabgeblickt hatte, war Nesselbrand aus seinem Wasser aufgetaucht. Mehr als zwei Jahre waren inzwischen vergangen, seit Lung, Maja und einige der anderen Drachen diesen tödlichen Feind besiegt hatten, gemeinsam mit Kobolden, Steinzwergen, einem Homunkulus und einer fliegenden Ratte, in genau der Höhle, die jetzt ihren Kindern Schutz bot. Aber erst vor Kurzem hatten sie begriffen, dass dieser schreckliche Feind etwas sehr Nützliches hinterlassen hatte.
Ben beugte sich vor und zeichnete mit dem Finger einen Kreis auf das eiskalte Wasser. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Fliegenbeins Gesicht erschien, so klar und deutlich, als blickte der Homunkulus Ben aus einem Spiegel entgegen. Fliegenbein war Nesselbrands Spion gewesen, bevor er sein Herz an den Jungen verloren hatte, der einen Drachen ritt. Damals hatte er seinen Meister immer durch Wasser kontaktiert. Es hatte Fliegenbein und Ben zwei Jahre gekostet, eine Methode zu entwickeln, die diese Form der Kommunikation nachahmte. Nach einigen Rückschlägen funktionierte es inzwischen nahezu perfekt – solange es nicht regnete –, und Ben hatte fast jeden Tag mit Fliegenbein gesprochen, obwohl der Homunkulus weit fort in MÍMAMEIÐR, ihrer Schutzstation für Fabelwesen in Norwegen, war. Seit Beginn ihrer Freundschaft waren sie nie so lange voneinander getrennt gewesen. Es fühlte sich seltsam an, aber Fliegenbein hatte einen guten Grund gehabt, nicht mitzureisen.
Dieser Grund stand direkt hinter ihm, als seine schmale Gestalt auf der Wasseroberfläche erschien.
Fliegenbein hatte immer gedacht, dass er der Letzte seiner Art war. Er hatte gesehen, wie Nesselbrand seine Brüder verschlang, und war selbst nur deshalb verschont geblieben, weil sein Meister jemanden brauchte, der seine Schuppen polierte. Doch dann hatte er erfahren, dass sein jüngster Bruder dem Massaker entkommen war.
Freddie (so nannte er sich selbst, eigentlich hieß er Flohkopf) winkte Ben mit breitem Lächeln zu. Er hatte ein Bein verloren, als er sich aus Nesselbrands Zähnen befreit hatte, und genau wie Fliegenbein hatte er mehr als dreihundert Jahre lang geglaubt, dass all seine Brüder umgekommen waren. Die zwei hatten sich durch puren Zufall wiedergefunden, oder durch eine Fügung des Schicksals, wie Freddie es nannte. Er hatte sogar ein Theaterstück darüber geschrieben. Es hieß die »Die Vulkan-Mission«, und Freddie hatte es schon mehrmals in MÍMAMEIÐR aufgeführt, mit einer Gruppe von Wichteln, Zwergen und allen, die mitmachen wollten. Fliegenbein nannte das Stück eine Ausgeburt von Freddies zügelloser Fantasie. Aber … die Brüder waren seit ihrer Wiedervereinigung so gut wie unzertrennlich, und da Hothbrodd Freddie gerade ein neues Holzbein angepasst hatte, als Ben sich auf die Reise machte, um die frisch geborenen Drachen zu besuchen, war Fliegenbein in MÍMAMEIÐR geblieben. Er hatte sich große Sorgen gemacht, dass es seinem Bruder schwerfallen könnte, sich an das neue Bein zu gewöhnen, aber Freddies strahlendes Lächeln bewies, dass Fliegenbein die Zähigkeit seines jüngeren Bruders unterschätzt hatte.
»Meister! Endlich!«
Schwefelfell hatte recht. Fliegenbein regte sich sehr schnell auf. »Ich war mir sicher, dass die pilzfressende Waldkoboldin vergessen hat, meine Nachricht zu überbringen!«
»Ich hab dir doch gesagt, dass du dich auf Schwefelfell verlassen kannst«, sagte Freddie. »Du machst dir zu schnell Sorgen, Bruder.«
Fliegenbeins Gesicht verriet, dass er sich manchmal fragte, ob das Leben ohne seinen Bruder nicht doch einfacher gewesen war. Freddies Optimismus war eine ziemliche Herausforderung für jemanden, der wie Fliegenbein davon ausging, dass die meisten Dinge schlecht endeten. Doch Ben sah auch, wie selbst das Streiten mit Freddie Freude in Fliegenbeins Leben brachte. Der Einzige seiner Art zu sein, macht sehr einsam. Ben kannte dieses Gefühl aus seinen eigenen Tagen im Waisenhaus.
»Sind Euer Vater und Guinever mittlerweile eingetroffen, Meister?«
Fliegenbein warf Freddie einen strengen Blick zu, als ein klitzekleiner Gnom aus dessen Kragen kletterte. Freddie hatte immerzu irgendeine winzige Kreatur in der Tasche. »Es ist absurd!«, stöhnte Fliegenbein gern. »Er zieht sie an wie das Licht die Motten!« Manchmal lugte ein ganzes Dutzend Wesen aus Freddies struppigem roten Haar. Ben vermutete, dass inzwischen einige der kleinsten Flüchtlinge, die MÍMAMEIÐR beherbergte, fest in Freddies Taschen lebten.
»Nein«, sagte er. »Sie sind noch nicht angekommen.« Die Wolken, die sich im Wasser spiegelten, waren wirklich bedenklich dunkel. »Schwefelfell sagt, du hast eine Nachricht für Dad?«
Fliegenbein und Freddie nickten im Einklang. Ihre Bewegungen waren häufig die gleichen. Ben fand das witzig, aber Fliegenbein ärgerte sich darüber. Es hat auch Vorteile, sich für den Einzigen zu halten. Alles, was man tut, ist einzigartig. Freddie erinnerte Fliegenbein mit schmerzhafter Regelmäßigkeit daran, dass ihr Schöpfer, der Alchemist Petrosius von Bilsenkraut, für ihn und seinen Bruder dasselbe Rezept benutzt hatte. »Ich bin sicher, dass es da ein paar Variationen gab«, hatte Barnabas den Homunkulus getröstet, als er sich einmal traurig als »bloße Kopie« bezeichnet hatte. »Bilsenkraut hat sicher nicht den Lebensfunken des gleichen Tieres für dich und Freddie verwendet.«
»Stimmt«, hatte Fliegenbein gemurmelt. »Ich vermute immer noch, dass meiner von einer Kakerlake stammt, aber Freddies war sicher der Lebensfunke einer Pfauenspinne. Warum sollte er sonst ständig tanzen wollen?« Fliegenbeins Bruder liebte es, stundenlang auf dem langen Bibliothekstisch in MÍMAMEIÐR zu steppen, während sein Bruder die Bücher in den Regalen erkundete.
»Ja! Die Nachricht! Natürlich!« Fliegenbein sah seinen Bruder erneut streng an, als Freddie anfing, vor sich hin zu summen. »Barnabas hat uns gebeten, ihn sofort zu informieren, wenn sich ein vergleichbares Vorkommnis wie das in Neuseeland ereignen sollte. Das ist geschehen. Bitte sag ihm, dass wir gerade einen Bericht aus dem Ochotskischen Meer erhalten haben …«
»… das liegt bei Kamtschatka«, fügte Freddie hinzu.
»Ein vergleichbares Vorkommnis? Was für ein Vorkommnis?«, fragte Ben.
Doch Fliegenbein und Freddie lösten sich bereits in den Kreisen auf, die ein Regentropfen auf dem Wasser hinterlassen hatte. Bald regnete es so stark, dass Ben nichts anderes übrig blieb, als sich hastig auf den Rückweg zu der Drachenhöhle zu machen.
»Neuseeland«, murmelte er vor sich hin, während er Haar und Kleider an dem Drachenfeuer trocknete, das Lung sanft in seine Richtung blies. »Was machen Dad und Guinever in Neuseeland?«
Was auch immer es war, es war ganz sicher nicht wichtiger als dreizehn junge Drachen.
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Väter
Ja, wirklich. Was konnte wichtiger sein als dreizehn junge Drachen? Als Barnabas Wiesengrund die Höhle betrat, in der sie geboren worden waren, vergaß er, was er in Neuseeland gesehen hatte. Er vergaß sogar, dass er fünfundvierzig Jahre alt war. Als der erste Jungdrache ihn ansah, war er wieder ein Kind – der Junge, der schon mit fünf Jahren Drachen gezeichnet und immer davon geträumt hatte, einmal selbst einen zu treffen. Einen! Jetzt war er von Dutzenden umgeben!
Ben und Guinever lächelten einander an, als ihr Vater auf die Knie ging und alle jungen Drachen kamen, um ihn zu begrüßen. Sie flatterten und stolperten übereinander, als wüssten sie, wie viel die Fabelwesen dieser Welt dem Mann zu verdanken hatten, den sie unter ihren kleinen Körpern begruben. Sie beschnüffelten ihn, schnappten nach seinem Haar und streiften sein Gesicht mit ihren Flügeln – und Barnabas Wiesengrund würde diesen Moment von all den magischen Momenten in seinem Leben immer als den schönsten bezeichnen. Den schönsten und unvergesslichsten.
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»Welche sind die Kinder von Lung und Maja?«, fragte Guinever, während sie einem winzigen Drachen die Hand hinhielt, der weniger mutig war als die anderen und sich hinter Bens Rücken vor den gerade eingetroffenen Fremden versteckte.
»Das da ist Schuppe!« Ben zeigte auf einen Drachen, der Barnabas Nase abschleckte. »Man erkennt ihn leicht an den blauen Schuppen um seine Augen herum. Niemand weiß, woher er die hat. Der, der gerade auf Dads Schuh herumkaut, ist Stachelschwanz, der Zweitälteste. Den Namen hat er seinem extrem spitzen Schwanz zu verdanken. Und Schuppes Zwillingsschwester …«, er sah sich um, »… ist wie immer verschwunden und wird gleich irgendwo auftauchen, wo es sehr hoch und sehr gefährlich … ah, da!« Er zeigte auf einen steilen Felsen und den winzig kleinen, aber äußerst grimmig dreinblickenden Drachen, der darauf hockte. »Das ist Mondtanz.«
Lung war zu dem Felsen gegangen und sah mit einem besorgten und zugleich stolzen Blick zu seiner kleinen Tochter hinauf.
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»Und wer ist das?« Guinever lächelte ein Drachenmädchen an, das an ihrem Knie schnüffelte und knurrte, als sie sie berühren wollte.
»Das …« Ben betrachtete die junge Drachin so gründlich, dass sie schließlich auch ihn anknurrte. »Das ist Schillerschwanz’ und Schneeschnauzes Tochter Nimmersatt. Glaube ich jedenfalls!«, setzte er mit einem Lächeln hinzu.
Ben hatte erwartet, Lungs Kinder ganz besonders zu mögen, doch er liebte sie alle, jeden Einzelnen von ihnen, sogar Schnapper, der ihm mit seinen winzigen, aber scharfen Zähnen beinahe den Finger abgebissen hatte, als er ihn zum ersten Mal gestreichelt hatte.
»Wir müssen reden«, flüsterte Guinever, während sie die Schuppen des schüchternen Drachenmädchens streichelte. »Dad verbirgt irgendwas. Hast du ihn schon mal den Namen Cadoc Aalstrom erwähnen hören?«
Ben schüttelte den Kopf.
»Er scheint ein alter Feind von ihm zu sein. Dad macht sich Sorgen, dass er von den Vögeln erfährt, die wir in Neuseeland gesehen haben.«
»Vögel?« Davon also hatte Fliegenbein geredet.
Guinever runzelte die Stirn, als Ben ihr von der Nachricht erzählte.
»Kamtschatka?« Sie hielt Nimmersatt die Hand hin, die noch immer nicht sicher schien, ob sie dem neuen Menschen erlauben sollte, sie anzufassen.
»Vier, um sie anzukündigen, vier, um sie zu empfangen«, murmelte Guinever. »Dann ist es also schon zwei Mal passiert.«
Ben verstand kein Wort, doch bevor er seine Schwester fragen konnte, was das alles zu bedeuten hatte, landete ein weiterer Drache in seinem Schoß. Zwölf. Sie konnte man leicht von den anderen unterscheiden, weil sie an jeder Vorderpfote eine zusätzliche Kralle hatte.
»Bei Odins Raben! Guckt euch das an!« Selbst die mutigsten Jungdrachen suchten hinter den Beinen ihrer Eltern Schutz, als Hothbrodds Stimme durch die Höhle hallte. Der Troll starrte den Drachennachwuchs so ungläubig an, als ginge er fest davon aus, dass sie sich im nächsten Augenblick in silbrige Luft auflösen würden.
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»Überall Drachen! Nichts als Drachen!«, dröhnte er. »Haben die Schwefelfell und die anderen Kobolde aufgefressen? Und ich seh nicht einen von diesen gierigen Steinzwergen! Beim letzten Mal hat es hier von denen gewimmelt! Falls sie die verspeist haben … ich werd sie nicht vermissen!«
Stachelschwanz ging vorsichtig auf Hothbrodd zu und schnüffelte an seinen haarigen Füßen.
»Die Kobolde sind natürlich auf der Suche nach Pilzen«, erklärte Ben. »Und die Zwerge suchen in den Bergen auf der anderen Seite des Sees nach Edelsteinen. Sie haben die jungen Drachen zu Feinden erklärt, weil die sie für Spielzeug halten und gern auf ihnen herumkauen.«
»Auf ihnen herumkauen! Ha!« Hothbrodd beugte sich zu Stachelschwanz hinunter. »Genau das, was man mit Steinzwergen machen sollte. Ihr Kleinen gefallt mir jetzt schon!«
Guinever warf ihm einen tadelnden Blick zu, den der Troll natürlich ignorierte.
»Schwefelfell tut so, als würde sie sie nur deshalb nicht mögen, weil sie ihre Pilzvorräte fressen«, flüsterte Ben ihr zu, »aber ich glaube, der wirkliche Grund ist, dass Lung nicht mehr so viel Zeit für sie hat. Wenn du mich fragst, wirkt es ziemlich anstrengend, Eltern zu sein.«
»Ja, aber das ist es wert!« Ihr Vater stand hinter ihnen, das graue Haar zerzaust, die Brille verbogen, die Kleider mit staubigen Klauenabdrücken übersät und mit einem Lächeln, so breit wie die Sichel des Mondes, auf den Lippen. »Ich habe von Lung gehört, dass Fliegenbein eine Nachricht für mich hinterlassen hat?«
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»Ja. Er …«
»Es ist auch in Kamtschatka passiert, Dad!«, kam Guinever Ben zuvor.
Das Lächeln verschwand aus Barnabas’ Gesicht. Er sah nicht länger wie ein Junge aus, sondern wieder wie ein erwachsener Mann – ein Mann, der in seinem Leben zu viele finstere Dinge gesehen hatte. Trotzdem sah Ben nicht nur Besorgnis in seinem Gesicht. Er sah Ungläubigkeit. Vorfreude. Hoffnung. Doch all das war mit Furcht vermischt – ein Gefühl, das man im Gesicht seines Vaters nicht allzu oft entdeckte.
»Also wird die Geschichte tatsächlich wahr«, raunte er. »Kahurangi hatte recht.«
Er starrte die jungen Drachen an, die inzwischen alle den Mut gefunden hatten, sich um Hothbrodd zu versammeln.
»Die Geschichte?« Ben sah Guinever fragend an, doch die schüttelte nur den Kopf.
»Ich sag doch«, sagte sie, »er spricht neuerdings in Rätseln.«
Sie warf ihrem Vater einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Ich weiß, ich weiß«, sagte der. »Es gibt vieles, was ich erklären muss. Aber zunächst muss ich selbst besser Bescheid wissen!« Er blickte auf seine Uhr. »In MÍMAMEIÐR müsste es jetzt früher Nachmittag sein. Gilbert hat bestimmt schon an der Karte gearbeitet …«
»Wiesengrund!« Schwefelfell bahnte sich einen Weg durch die Horde junger Drachen, einen Rucksack an sich gedrückt, der stark nach Pilzen roch. »Nerven dich diese Drachenwinzlinge ebenso wie mich?«
Burr-burr-tschans Rucksack war so prall gefüllt wie der von Schwefelfell, und die zwei blickten so zufrieden drein, wie es nur satte Kobolde tun. Barnabas erwiderte Schwefelfells Lächeln, doch er war mit seinen Gedanken sichtlich woanders.
»Stimmt was nicht? Barnabas!« Schwefelfell musterte ihn besorgt. Kobolde sind sehr viel einfühlsamer, als sie erkennen lassen. »Diese Winzlinge ärgern mich sehr, aber sollte es irgendein Monster auf sie abgesehen haben, dann will ich es wissen.«
»Ich würde sie nicht direkt ein Monster nennen«, antwortete Barnabas. »Wenn die Geschichten über sie wahr sind, kommt sie, um neues Leben zu bringen, nicht, um es zu nehmen. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Nein! Vermutlich ist das alles nur falscher Alarm. Und selbst wenn … nein«, er schüttelte erneut den Kopf, »ich kann einfach immer noch nicht glauben, dass sie zu meinen Lebzeiten kommt!«
Er blickte die Drachen an. Und die Kobolde. Dann drehte er sich abrupt um. »Ich muss mit eurer Mutter reden.«
»Ich würde sie nicht direkt ein Monster nennen«, flüsterte Guinever, als er aus der Höhle hastete. »Das klingt, als hätten wir es hier eindeutig mit einem Monster zu tun.«
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Brüder
Seevögel, die Blumen zeichnen … Vogelschwärme, die über dem Ozean eine Blütenformation bilden … mysteriöse Vogelversammlungen … Fliegenbein tippte schon seit Stunden diese und andere Suchanfragen in seinen Computer. Nichts. Absolut nichts. Es war so ärgerlich!
 
Fliegenbeins Computer, kaum größer als eine Streichholzschachtel, war perfekt für seine Bedürfnisse ausgelegt. Sein Meister hatte ihn für ihn gebaut, gemeinsam mit seinem Physiklehrer. Ben sah ihn noch immer irritiert an, wenn der Homunkulus ihn Meister nannte. »Fliegenbein, wir sind beste Freunde!«, wurde er nicht müde, ihm zu erklären. Doch für Fliegenbein war er für alle Zeiten sein Meister – der Meister, den er sich in den schrecklichen, unglücklichen Jahrhunderten als Nesselbrands Sklave immer gewünscht hatte.
 
Vogelschwarm in Blumenform … merkwürdiges Verhalten von Seevögeln …
Er konnte inzwischen genauso schnell tippen, wie er mit einer Feder schrieb. Er bevorzugte Letztere noch immer, schließlich hatte er sein Leben lang mit Feder und Tinte geschrieben, aber ja, die Maschine hatte in der Regel ihre Vorteile. In der Regel. Aber nicht heute!
Nichts!
Absolut keine brauchbaren Ergebnisse!
Quecksilber und Schwefel! Das bewies es wieder einmal. Wenn es um Recherche ging, waren Computer eben NICHT die besten Werkzeuge. NIEMALS!
Fliegenbein klappte die winzige Maschine mit solcher Wucht zu, dass Freddie beim Steppen aus dem Tritt kam. Sein Bruder tanzte schon seit Stunden auf dem Lesetisch der Bibliothek.
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Zum Glück hatte sein Meister ihm auch Ohrstöpsel in genau der richtigen Größe angefertigt. Sie rochen immer noch ein wenig nach Rotwein, weil Ben sie aus Weinkorken geschnitzt hatte, aber Fliegenbein war enorm dankbar, sie zu haben.
Warum wollten Brüder immer so viel Aufmerksamkeit?
Da, schon wieder. Freddie bewegte die Lippen.
»Was denn?« Fliegenbein zog die Korken aus den Ohren.
»Ich bin mir sicher, dass Barnabas oder Ben uns bald sagen werden, was hier vor sich geht, Bruder. Warum warten wir nicht? Du weißt doch, sie sind gerade mit den jungen Drachen beschäftigt.«
Die jungen Drachen … natürlich. Freddie hatte seinen dünnen Finger direkt in die Wunde gelegt! Was um Himmels willen hatte Fliegenbein auf die Idee gebracht, dass sein wiedergefundener Bruder seine Gesellschaft brauchte, wenn er stattdessen Ben zum Saum des Himmels hätte begleiten können? Und warum hatte er so lange gebraucht, zu begreifen, dass Freddie zwar zerbrechlich aussah, aber eigentlich viel zäher war als er? Es war dieses verlorene Bein. Direkt vor Bens Abreise hatte der Stumpf Freddie schwer zu schaffen gemacht. Doch seit Hothbrodd ihm ein neues Bein gemacht hatte, war alles gut! Mehr noch: Er tanzte sogar damit! Tanzte! Während Fliegenbein weit, weit von seinem Meister entfernt war und die jungen Drachen noch immer nicht gesehen hatte. Es war nicht gerecht. Nein.
Der Homunkulus blickte stirnrunzelnd durch die hohen Fenster der Bibliothek nach draußen. Die Vogelmenschen, die in den Bäumen davor lebten, reparierten wieder mal ihre Nester, die der letzte Regen schwer beschädigt hatte. Sie taten das zum dreiundzwanzigsten Mal in diesem Jahr, wenn Fliegenbein richtig gezählt hatte. Sein jüngerer Bruder war genauso irritierend geduldig. Und all die Diskussionen über Kleinigkeiten, etwa wie oft man sich die Zähne putzen muss oder warum Freddie seine dreckigen Socken überall herumliegen ließ … diese Streitigkeiten hatte Fliegenbein komplett vergessen, während er sich nach seinen gefressenen Brüdern sehnte.
Zum Glück hielt sich Freddie nicht halb so gern in der Bibliothek auf wie Fliegenbein. Gewöhnlich hielt er sich sogar davon fern. Freddie genoss die Gesellschaft anderer wesentlich mehr als sein älterer Bruder, und seit seiner Ankunft – am fabelistischsten Ort der Welt, wie Freddie MÍMAMEIÐR nannte – hatte er sich mit jedem Gnom und jedem Pilzling angefreundet, ja sogar mit dem trübsinnigen Fossegrimm, der unter dem Wasserfall am nahe gelegenen Fjord seine Geige spielte. Freddie hatte eine Band gegründet, mit zwei Grüngnomen und einem Borkengnom, und ein Theaterstück darüber geschrieben und aufgeführt, wie sie einander wiedergefunden hatten. Er kannte inzwischen sämtliche traditionellen Tänze der Nisser und Elfen. Er hatte Tallemaja, der Köchin von MÍMAMEIÐR, so oft in der Küche geholfen, dass sie ihn nun liebevoll ihren hoch talentierten kleinen Homunkulus-Koch nannte. Und ja, sogar Gilbert Grauschwanz, FREEFABs für seine schlechte Laune berüchtigter Ratten-Kartograf, erlaubte Freddie, ihm zuzusehen, wenn er seine magischen Karten zeichnete. Über vierhundert Jahre Elend, Entbehrungen und Einsamkeit … ja, Fliegenbein musste zugeben, dass Freddie ein sogar noch härteres Leben hinter sich hatte als er selbst, und trotzdem begegnete sein Bruder der Welt mit einem Lächeln! Hatte der Alchemist, der sie beide erschaffen hatte, irgendetwas in Freddies Flasche gemischt, das ihn immun gegenüber Traurigkeit machte?
Da! Jetzt summte er eines seiner albernen Liedchen und probierte einen neuen Stepptanzschritt auf dem Lesetisch aus. Er benutzte sein neues Bein, als wäre er mit einem Holzbein auf die Welt gekommen! Und natürlich hatte Freddie recht, wenn er ihm riet, zu warten, bis Barnabas genug davon hatte, junge Drachen zu streicheln, und ihm verriet, warum all ihre Späher und FREEFAB-Freunde nach Schwärmen von Vögeln Ausschau hielten, die seltsame Dinge taten. Allein Gilbert schien die Antwort zu kennen. Aber der wollte nicht verraten, was es mit der Karte auf sich hatte, die Barnabas ihn zu zeichnen gebeten hatte. Undankbare Ratte! Wie oft hatte Fliegenbein für ihn Nachforschungen angestellt! Oder dafür gesorgt, dass keine Wichtelkinder über seine kostbaren Karten stapften!
Geduld, Fliegenbein! Doch er konnte seine Neugier und seinen Drang nach Wissen ebenso wenig im Zaun halten wie Freddie seine Füße. Nein! Er würde herausfinden, warum Barnabas plötzlich so von Seevögeln fasziniert war, die es sich in ihre gefiederten Köpfe gesetzt hatten, Blumenmuster zu bilden. Er hatte bloß den Fehler gemacht, sich auf diesen dreimal verfluchten Computer zu verlassen – und das, obwohl er sich in einer der besten Bibliotheken der Welt befand!
Freddie hörte auf zu tanzen, als Fliegenbein begann, an einem der gewaltigen Bücherregale hinaufzuklettern, die die Wände des Raumes säumten.
»Bruder!«, rief er ihm nach. »Darf ich dich daran erinnern, wie leicht unsere Arme und Beine brechen? Bitte, komm da runter!«
Doch das Klettern war für Fliegenbein so selbstverständlich wie das Tanzen für Freddie. Viele Bewohner von MÍMAMEIÐR nannten ihn deshalb Spinnenbein – ein Spitzname, den Fliegenbein hasste, denn eine seiner größten Ängste war es, im Netz einer Riesenspinne zu landen. Na ja, so riesig musste sie bei seiner Größe gar nicht sein. Zum Glück hielten die Wiesengrunds staubfressende Raupen auf den Regalen, um die Bücher zu schützen, und die fraßen auch die Spinnennetze. Ein weiterer Grund, warum Fliegenbein die Bibliothek so liebte.
»Seevögel …«, murmelte er vor sich hin, während er das Regal entlanghastete, in dem die Bücher über fliegende Lebewesen standen. Es war das zwölfte Regalfach von unten. Würde er die Informationen, die er suchte, in Die Vögel Neuseelands finden? Aber was war mit denen in Kamtschatka? Vielleicht war es besser, in den Büchern über Mysterien der Natur nachzusehen. Die standen zwei Fächer weiter unten.
Fliegenbein eilte eine der Strickleitern hinunter, die Ben angebracht hatte, nachdem er ihn dabei erwischt hatte, wie er sich an einem Leseband hinabließ, das aus einem Buch baumelte. Es war wirklich rührend, wie sehr sein junger Meister um seine Sicherheit bedacht war. Fliegenbein hatte in seinem langen und oft so einsamen Leben nicht viele Freunde gefunden, und ganz sicher keinen wie Ben Wiesengrund. Ach, er vermisste ihn. So sehr! Er hätte wirklich mit ihm gehen sollen, anstatt den verantwortungsvollen Bruder zu spielen.
Seufzend kletterte er eine weitere Strickleiter hinunter und lief flink das Regal entlang, bis er zu einem in schwarzes Leder gebundenen Buch kam. Es war so dick, dass der Homunkulus es kaum herausziehen konnte, obwohl er viel Übung im Umgang mit Büchern hatte, die für menschliche Hände gemacht waren. Normalerweise half ihm sein Meister, sie vom Regal zu heben. Wieder entfuhr ein Seufzer Fliegenbeins schmaler Brust. Was, wenn Ben die jungen Drachen so sehr mochte, dass er bei ihnen und Lung am Saum des Himmels blieb? Unsinn, Fliegenbein!, ermahnte er sich selbst. MÍMAMEIÐR ist Bens Zuhause. Hier warten wichtige Verpflichtungen und Aufgaben auf ihn!
Er hatte es gerade geschafft, das schwere Buch aus dem Regal zu zerren, als Tallemaja durch die Tür kam und fragte, ob Freddie und er etwas von der Suppe wollten, die sie zum Abendessen gekocht hatte. Ein Geschenk des Himmels! Fliegenbein brachte sie dazu, dreiundzwanzig Bücher für ihn aus den Regalen zu ziehen, bevor sie in die Küche zurückkehrte, nicht ohne vorher mit dröhnender Stimme zu verkünden, dass sein kleiner Kopf eines Tages ganz sicher explodieren und von ihm nur ein Haufen bedruckter Seiten übrig bleiben werde.
Nun, vielleicht waren die dreiundzwanzig genug. Fliegenbein betrachtete zufrieden die lange Reihe von Büchern, die von einem Ende des Bibliothekstisches zum anderen reichte. Ja, eines von diesen enthielt ganz sicher die Antwort, nach der er suchte.
Fliegenbein bemerkte nicht, dass Freddie leise aus dem Raum huschte, als er das erste Buch aufschlug. Bald erfüllte nur noch das Geräusch raschelnden Papiers die Bibliothek – und das Schnarchen von Gryfydd Langzeh, dem Leprechaun, der seine Werkstatt unter dem Tisch hatte und sich ausschlief, nachdem er zwölf Paar Grüngnom-Schuhe repariert hatte. Die Nacht drückte ihr schwarzes Gesicht gegen die Fensterscheiben, und der Wald, der das Grundstück und die Gebäude von MÍMAMEIÐR umgab, füllte sich mit den Stimmen von Eulen und Wölfen.
Hothbrodd hatte eine kleine Tür in das schwere Bibliotheksportal gesägt, für all diejenigen, die die Türklinke nicht erreichen konnten. Es war schon weit nach Mitternacht, als diese Tür plötzlich aufgestoßen wurde und Freddie ein großes Notizbuch durch die Öffnung zwängte. Fliegenbein erschauderte, als er sah, dass sein Bruder eine Art Seil um das Buch gebunden hatte und es wie einen Schlitten über den Fußboden zog!
»Freddie! So transportiert man in diesem Haus keine Bücher!« Fliegenbein strengte sich wirklich an, nicht wie ein bevormundender großer Bruder oder Besserwisser zu klingen, allerdings mit mäßigem Erfolg.
Freddie nahm seine Kritik natürlich gar nicht wahr. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, das Buch zum Tisch zu zerren.
»Bruder!«, rief er zu Fliegenbein hinauf, strahlend vor Stolz. »Ich glaube, ich habe herausgefunden, warum Barnabas will, dass alle nach diesen Vögelblumen Ausschau halten!«
Fliegenbein holte tief Luft und betrachtete die lange Reihe von Büchern, die er in den zurückliegenden Stunden durchgearbeitet hatte. »Ach, wirklich.«
Freddie befreite das Notizbuch von dem Seil … Moment! War das eine von Barnabas’ Krawatten???? Ja, so war es. Fliegenbein ächzte, als Freddie sie achtlos mit dem Fuß zur Seite stieß und das Notizbuch auf einer Seite aufschlug, die er – Fliegenbein drehte sich der Magen um, beinahe hätte er sich auf den Bibliothekstisch übergeben – mit einem Eselsohr markiert hatte!!!
»Darf ich, äh …« Tief durchatmen, Fliegenbein! »Darf ich fragen, wo du dieses Notizbuch gefunden hast?« Soweit er das von dem Tisch aus sehen konnte, auf dem er stand, enthielt es Briefe, die auf die Seiten geklebt waren, und handgeschriebene Anmerkungen und Notizen.
»Wo? In Meister Wiesengrunds Schlafzimmer!«, antwortete Freddie gut gelaunt. »Ich habe mich gefragt: Freddie, wo hat Barnabas die Bücher, über die er besonders viel nachdenkt? Die, die von all den Dingen handeln, die ihn besonders beschäftigen? Natürlich in seinem Schlafzimmer! Meisterin Wiesengrund hat das bestätigt. Warte!«
Freddie fuhr mit dem Finger über eine handgeschriebene Zeile. Das tat er immer, wenn er las.
»Hier!« Er hob den Finger, als wäre eine wichtige Erkenntnis aus dem Buch entwischt und hinauf zur Decke der Bibliothek geflogen. »Hier ist es, Bruder! Hör zu!«
Fliegenbein setzte sich auf die Kante des Tisches und ließ seine dünnen Beine in der Luft baumeln, während er mit skeptischer Miene auf seinen vormals verloren geglaubten Bruder hinabsah. In Barnabas’ Schlafzimmer! Er selbst würde dieses Zimmer NIEMALS ohne ausdrückliche Erlaubnis betreten, doch Freddie war sicher nicht mal auf die Idee gekommen, um Erlaubnis zu fragen. Wie konnten sie beide nur so unterschiedlich sein? Waren sie vielleicht gar keine Brüder, sondern nur von derselben Art: eine künstlich hergestellte Lebensform, aber beide nach einem anderen Rezept erschaffen? Welche Zutat war für all die Fröhlichkeit und Freddies absoluten Mangel an Respekt vor Regeln und Verboten verantwortlich?
»Fliegenbein!« Der Silberfuß, mit dem Hothbrodd Freddies Holzbein versehen hatte, klopfte ungeduldig auf den Teppich. »Hörst du zu?«
»Ja. Aber dürfte ich zuerst erfahren, was das für ein Buch ist?«
»Oh, ja, natürlich!« Freddie warf einen Blick auf den Umschlag. »Robert Louis Stevenson. Notizen und Erinnerungen an Samoa.«
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»Stevenson?« Die Falten auf Fliegenbeins Stirn wurden noch tiefer. »Unmöglich! Das kann nicht der richtige Titel sein. Das ist bloß ein Notizbuch.«
»Und?« Freddie zuckte die Schultern. »Warum nicht das von Stevenson? Ich weiß, er ist berühmt, aber Meister Wiesengrund ist auch berühmt, oder? Und er hat schon viele Notizbücher gefüllt! Ich fand dieses spannend, weil es so aussieht, als hätte er viel darin gelesen. Es stecken jede Menge Klebezettel drin. Mit Anmerkungen, Ausrufezeichen und Fragezeichen!«
Fliegenbein gähnte hinter vorgehaltener Hand. Es war spät, und sein Kopf fühlte sich an, als hätte er viel zu viele nutzlose Wörter gelesen. »Warum sollte das irgendwas mit Seevögeln zu tun haben, die Blumenformen bilden? Robert Louis Stevenson war ein Schriftsteller! Er hat sich Geschichten ausgedacht. Wir suchen nach etwas, was wirklich passiert ist!«
Er stand auf. Es war höchste Zeit, mit seinen Recherchen weiterzumachen.
Freddie jedoch ließ sich nicht so leicht entmutigen. Das Leben hatte viele Narben auf seinem kleinen Herzen hinterlassen, doch Freddie trug einen Funken Licht in sich, der hell strahlte, egal, wie dunkel die Welt um ihn her war. Und er war sogar noch dickköpfiger und entschlossener als ein Leprechaun – denen man nachsagte, die dickköpfigsten Fabelwesen dieses Planeten zu sein.
»Diese Handschrift …«, Freddie beugte sich tief über das Notizbuch, bis seine spitze Nase das Papier berührte, »… zeugt von einer sehr ungewöhnlichen Persönlichkeit. Guck dir die Ts an! Und das R! Ich habe mich viele Jahre lang mit Grafologie beschäftigt. Einer meiner Meister, ein Anwalt, ging keine Geschäfte ein, bevor ich nicht die Handschrift des Klienten analysiert und ihn für vertrauenswürdig erklärt hatte. Das hier ist eindeutig die Handschrift eines großen Künstlers, und diese Passage finde ich besonders interessant.«
Er räusperte sich und fing an, laut vorzulesen:
»In Schottland und Samoa begegnete mir eine merkwürdige Sage, in der ein riesiges Seeungeheuer vorkommt, welches in Zeiten der Not aus den Tiefen des Ozeans emporsteigt. Ihr Kommen – und ja, sämtliche Geschichten sind sich einig darin, dass es eine Sie ist – wird durch Schwärme von Seevögeln angekündigt, die sich in Form der Kreatur auf dem Wasser versammeln. Den Sagen nach geschieht dies an vier verschiedenen Orten. Verbindet man je zwei von ihnen, sodass die beiden Linien sich kreuzen, erfährt man den Ort, wo das Ungeheuer auftauchen und vier kostbare Samenkapseln aussetzen wird. Und jetzt wird es sogar noch faszinierender, mein alter Freund! All diese Sagen enthalten denselben zentralen Satz: Vier, um sie anzukündigen, vier, um sie zu empfangen. Der erste Teil bezieht sich natürlich auf die Vögel und die vier Versammlungsorte, aber ich habe eine Weile gebraucht, um herauszufinden, was der zweite Teil bedeutet. Wenn ich es richtig verstehe, ist dies eine Instruktion, dass die Samenkapseln von vier Fabelwesen in Empfang genommen werden müssen, die die vier Elemente verkörpern. Diese müssen die Kapseln an ihren Geburtsort bringen, wo die Samen Heilung und neues Leben bringen werden.«
Freddie blickte von dem Notizbuch auf. »Vier, um sie anzukündigen, vier, um sie zu empfangen!«, rief er zu Fliegenbein herauf. »Deshalb will Meister Wiesengrund, dass alle nach diesen Vogelformationen suchen! Und das ist der Zweck von Gilberts neuer Karte. Den Ort zu finden, wo sie ihre Kapseln freisetzen wird!«
Fliegenbein schloss die Augen. Freute er sich über Freddies Entdeckung? Nein, er war neidisch! Ach, er war so zornig auf sich selbst! All die einsamen Jahrhunderte hatten ihn ganz offensichtlich unfähig gemacht, ein guter Bruder zu sein. Sein Meister war ein hervorragender Bruder und niemals neidisch auf Guinever, obwohl ihre Brillanz manchmal etwas sehr Einschüchterndes haben konnte.
Freddie ahnte natürlich nichts von seinem Neid.
»Aber warum die Blumenform?«, murmelte er, noch immer vor dem Notizbuch kniend. »Ein riesiges Seeungeheuer, das wie eine Blume aussieht? Das klingt nicht sehr spannend.«
Spannend? Wer wollte denn, dass es spannend klang?
Beide Homunkuli drehten sich abrupt um, als sich die Tür der Bibliothek öffnete.
»Fliegenbein, Freddie.« Vita Wiesengrund rieb sich den Schlaf aus den braunen Augen. »Eine der Pilzlinge hat mich geweckt, weil sie sich wegen des Lichts in der Bibliothek Sorgen gemacht hat. Was ist so dringend, dass ihr beide die Nacht durcharbeiten müsst? Oder hat Freddie Schwierigkeiten mit seinem neuen Bein?«
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»Überhaupt nicht!«, versicherte Freddie ihr mit einem breiten Lächeln. »Es funktioniert sogar besser als das echte, das Nesselbrand gefressen hat! Steppen ist mit einem Silberfuß so viel einfacher! Nein. Fliegenbein wollte herausfinden, warum Meister Wiesengrund plötzlich so interessiert an Schwärmen von Seevögeln ist. Gilbert wollte es uns nicht verraten.«
Natürlich. Fliegenbein ließ vor Scham den Kopf hängen. Für was für einen ungeduldigen und schmerzhaft neugierigen Dummkopf musste Vita ihn jetzt halten! Und er hatte sie mitten in der Nacht geweckt. Seine Neugier würde ihn eines Tages noch umbringen, da war er sich sicher. Neugier? Das ist eine sehr freundliche Umschreibung, tadelte er sich selbst. Dein unbeherrschbarer Drang, alles besser zu wissen, Fliegenbein!
Doch Vita lächelte ihn nur verständnisvoll an.
»Ja, Barnabas war in den letzten Tagen sehr ausweichend, was das betraf.« Sie kniete sich neben Freddie auf den dicken roten Teppich, den fünfzehn winzige marokkanische Dschinns gewebt hatten, um sich bei den Wiesengrunds für die Befreiung aus einer Plastikflasche zu bedanken.
»Ihr müsst wissen«, sagte Vita, »dass Barnabas nur dann so geheimnisvoll tut, wenn er nicht genau weiß, ob er eine Geschichte glaubt. Oder wenn er befürchtet, dass ein dramatisches Ereignis bevorsteht. In diesem Fall könnte beides zutreffen.«
Freddies Augen weiteten sich, bis sie so groß wie Erbsen waren. Normalerweise hatten sie die Größe von Stecknadelköpfen.
Vita klappte das Notizbuch zu und sah sich den Umschlag an. »Robert Louis Stevenson?«, sagte sie, während sie es wieder aufschlug. »Ich wollte unbedingt Kapitänin werden, nachdem ich sein Buch Die Schatzinsel gelesen hatte. Barnabas hat nach dem Lesen erwogen, Pirat zu werden. Sein Urgroßvater war ein Freund von Stevenson. Und er hat offensichtlich nicht geahnt, wie berühmt sein dünner schottischer Freund eines Tages werden würde, sonst hätte er seine Originalbriefe ganz sicher nicht in so ein billiges Notizbuch geklebt. Die Briefe wären heute ein Vermögen wert! Aber Barnabas hat entschieden, sie in dem Buch seines Urgroßvaters zu lassen, zusammen mit dessen Notizen. Eine der Eintragungen berichtet, dass Robert Louis Stevenson viele der Geschichten von einer Selkie erfahren hat. Dieser Gedanke gefällt Barnabas natürlich sehr. Und ja, er glaubt, dass eine Verbindung zwischen einer dieser Geschichten und den Vogelformationen besteht.« Sie zwinkerte Freddie und Fliegenbein zu. »Gut gemacht. Sicher habt ihr den Brief gefunden, in dem sie erwähnt werden?«
Freddie nickte, und Vita beugte sich über das Notizbuch.
»Ja, genau das ist der Brief. Es steht alles da«, murmelte sie. »Barnabas ist damals durch ganz Schottland und Samoa gereist, um die Quellen dieser Sage zu studieren. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt, und ich bin nicht mitgefahren. Aber zwei enge Freunde haben Barnabas begleitet: Kahurangi, den er gerade in Neuseeland getroffen hat, und Lizzie Persimmons, beides enge Freunde aus seiner Schulzeit, die genau wie wir an die Existenz von Fabelwesen glaubten. Lizzie ist nur wenige Monate nach dieser Reise ertrunken, und seitdem hat Barnabas Angst vor dem Meer. Er redet nicht gern darüber.«
Vita starrte aus dem Fenster, wo die Dunkelheit der Nacht selbst die Bäume, die direkt davor standen, verschluckte. »Auf Samoa haben sie noch ein paar neue Einzelheiten über die Sage erfahren, von der Stevenson berichtet. Recht beunruhigende Einzelheiten. Jede Geschichte hat auch eine dunkle Seite, stimmt’s?«
»Beunruhigend?« Fliegenbein räusperte sich. Dieses Wort war ihm zuwider. Es verursachte ihm Sodbrennen.
Freddie dagegen sprang auf die Füße und blickte zu ihm hinauf, als hätte Vita gerade verkündet, dass Weihnachten von nun an zweimal im Jahr gefeiert werde.
»Diese Einzelheiten …«, seine Füße vollführten ein paar aufgeregte Tanzschritte, »… ich nehme an, die sind ein Familiengeheimnis? Fliegenbein und ich verstehen natürlich, dass wir nicht Teil de-«
»Natürlich seid ihr Teil der Familie, Freddie«, unterbrach Vita ihn. »Dein Bruder ist der beste Freund meines Sohnes!«
Ihre Worte schmolzen Fliegenbein das Herz. Und füllten es bis zum Bersten mit Sehnsucht nach seinem Meister.
»Und nein, diese Einzelheiten sind nicht geheim, jedenfalls nicht in diesem Haus«, fuhr Vita fort. »Ich bin sicher, dass Barnabas sich nur deshalb zu der ganzen Sache ausschweigt, weil er sich noch nicht sicher ist, was das alles bedeutet.«
Nun war Fliegenbein eindeutig besorgt.
»In dem Brief, den Freddie vorgelesen hat …« Er musste sich erneut räuspern. Warum schlug ihm Angst nur immer auf die Stimmbänder? »… ist von einem riesigen Seeungeheuer die Rede. Lässt sich riesig genauer definieren? Sprechen wir von drachengroß? Oder einem Ungeheuer von der Größe einer …«, er schluckte, »… Seeschlange?«
Vita schüttelte den Kopf. »Anscheinend ist nichts auf diesem Planeten mit dieser Kreatur vergleichbar. So groß wie eine Insel, so groß, dass hundert Wale sich in ihrem Schatten verlieren … das sind die Zitate, die Barnabas aus Samoa mitgebracht hat.«
Fliegenbein schloss die Augen, doch er sah nur ein gewaltiges Monster aus dem Ozean aufsteigen, das einen Blauwal verschluckte, als wäre er eine Makrele.
»In Geschichten wird die Größe von Fabelwesen oft übertrieben«, beruhigte Vita ihn. »Und ihr beide wisst, dass die größten meist nicht die gefährlichsten sind. Nein, nicht die Größe des Ungeheuers ist das Besorgniserregende, sondern was passiert, wenn es sich bedroht fühlt. Aber das ist hoffentlich auch nur die Art von apokalyptischem Märchen, die man überall auf der Welt erzählt.«
Apokalyptisch. Das Wort war ganz eindeutig schlimmer als beunruhigend.
»Und was passiert in dem Fall?« Aus Freddies Stimme klang nichts als Neugier. Unglaublich.
Vita klappte das Notizbuch zu und nahm es an sich. »Die Aurelia – so nennen sie das Wesen in Schottland –«, sagte sie, während sie aufstand, »erhebt sich nur in Zeiten, wenn das Leben auf diesem Planeten in Gefahr ist und nach Hilfe ruft. Sie bringt Kapseln mit sich, die die Samen neuen Lebens enthalten, von Fabelwesen, die niemand je gesehen hat, Wesen, die Heilung für Wasser, Luft, Erde und Feuer bringen. Doch wenn die Aurelia sich bedroht fühlt oder jemand versucht, die Kapseln, die sie mit sich trägt, gewaltsam an sich zu nehmen, dann«, Vita starrte erneut in die Nacht, »wird sie die Ozeane in Brand setzen und …«
»… das ist das Ende der Welt!«, rief Freddie, als wäre das ein Ereignis, von dem er immer schon gehofft hatte, es einmal selbst mitzuerleben.
»Nein, nicht das Ende der Welt, Freddie.« Vita schüttelte den Kopf. »Es heißt, dass sie all die, die sie in diese Welt gebracht hat …« Sie zögerte und verstummte.
»Wisst ihr was?«, sagte sie schließlich. »Barnabas hat recht. Wir sollten nicht darüber reden, bis wir sicher wissen, worum es bei all dem wirklich geht.«
Sie lächelte den Homunkuli zu. »Lasst uns schlafen gehen!«
»O nein!«, rief Freddie. »Bitte, Meisterin Wiesengrund! Fliegenbein und ich haben schon viele schlimme Dinge erlebt. Über sie Bescheid zu wissen, ist immer besser, als sich ständig zu fragen, was auf einen zukommt!«
Vita blickte ihn nachdenklich an.
Fliegenbein hatte das Atmen vergessen.
»Ja«, sagte Vita. »Ja, das ist wahr.«
Sie zog einen der Stühle heran, die um den Bibliothekstisch herumstanden, und setzte sich.
»Es heißt, wenn der Aurelia Gewalt begegnet, während sie sich aus dem Meer erhebt, um ihre Kapseln zu überbringen, wird sie niemals zurückkehren, und …«, Vita holte tief Luft, »alle Fabelwesen werden mit ihr verschwinden, weil sie sie einst in diese Welt gebracht hat.«
Jetzt hatten sogar Freddies Füße vorübergehend vergessen, wie man tanzte. Er sah zu Vita auf, als wartete er darauf, dass sie lachte und ihnen sagte, dass sie nur einen Scherz gemacht hatte. Doch Vita Wiesengrunds Miene blieb ernst.
»Es tut mir leid, ihr beiden«, sagte sie. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ihr heute Nacht nicht so schlau gewesen wärt. Ich hasse es, euch auf diese Art Angst zu machen, und genau aus dem Grund war Barnabas so verschlossen, sogar mir gegenüber. Er weiß, was für eine schlechte Lügnerin ich bin, sogar noch schlechter als er!«
Schweigen füllte die Bibliothek. Nur der Leprechaun schnarchte unter dem Tisch, nichts ahnend von der Bedrohung, die diese Nacht plötzlich dunkler erscheinen ließ als andere. Als alle anderen …
Fliegenbein musterte die Bücher, die sie umgaben. In den meisten von ihnen ging es um die Fabelwesen dieser Welt. Würden sie alle bald bedeutungslos sein? Würde von ihm und seinem Bruder nichts bleiben außer ein paar toten Seiten in einem Buch?
Es ist eine Geschichte, Fliegenbein, versuchte er sich selbst zu beruhigen. Bloß eine alte Geschichte. Diese Vögel wissen gar nicht, was sie da tun. Wahrscheinlich ist der Grund nur ein besonders schmackhafter Fisch.
»Du sagst ›sie‹, wenn du von dem Monster sprichst«, sagte Freddie. »Was ist sie?«
Vita setzte ihn auf ihre linke und Fliegenbein auf ihre rechte Schulter. »Die Aurelia soll eine gewaltige Qualle sein, so schön wie eine Blume, die in den Tiefen des Ozeans erblüht.«
Es wurde immer besser. Die tödlichste Kreatur der Meere war Carukia barnesi. Eine Qualle.
Einer der Bildschirme am anderen Ende des Raumes erwachte. Er flackerte und brummte, während ein Bild Gestalt anzunehmen versuchte. Es gab insgesamt dreizehn Monitore in der Bibliothek, die MÍMAMEIÐR mit den FREEFAB-Mitgliedern auf der ganzen Welt verbanden. Ben und Guinever hatten mehrfach versucht, ihre Eltern davon zu überzeugen, dass die technische Ausrüstung von MÍMAMEIÐR dringend erneuert werden musste. Doch ihre Eltern hatten jedes Mal dagegengehalten, dass es zu viele Fabelwesen gebe, die Nahrung oder Schutz brauchten, um das Geld in Kabel, Bildschirme oder Lautsprecher zu investieren. Nun, überlegte Fliegenbein, während Lola Grauschwanz, die beste aller FREEFAB-Späherinnen, aus dem Nebel des Bildschirms auftauchte, vielleicht würde es bald nicht mehr so viele Fabelwesen geben. Denn wie wahrscheinlich war es, dass ein riesiges Ungeheuer, das sich aus den Tiefen des Ozeans erhob, auf diesem Planeten friedlich empfangen werden würde?
Nein, sie waren verloren. Sie waren alle verloren! Die letzten Pegasi, die sie gerettet hatten. Die Greife. Sogar die jungen Drachen, die gerade geboren worden waren. Hothbrodd würde verschwinden, der Leprechaun und all die Gnome und Nisser, die MÍMAMEIÐR bevölkerten, die Vogelmenschen, die Pilzlinge, die Elfen und Feen …
Und die Menschen würden es vermutlich nicht einmal bemerken! Schließlich verschwanden an jedem Tag so viele Tiere, so viele Fische, Käfer, Vögel, weil die Menschen immer mehr von der Welt für sich beanspruchten … Wen kümmerte es da schon, wenn es Feen, Drachen und Homunkuli genauso erging?
Ach, was für eine traurige Nacht.
»Na, da hab ich ja Glück!«, schrillte Lola Grauschwanz mit ihrer wie immer höchst energischen Rattenstimme. »Ich hatte befürchtet, dass zu dieser Zeit niemand wach sein würde. Wie spät ist es in Norwegen? Zwei Uhr nachts? Ich habe versucht, Barnabas zu erreichen, weil es am Saum des Himmels gerade Tag sein müsste, aber ohne Erfolg.«
»Da drüben ist es ziemlich stürmisch«, sagte Vita. »Fliegenbeins und Gilberts letzte Gespräche mit ihnen wurden beide vom Regen unterbrochen. Und Barnabas hat dreizehn Jungdrachen um sich herum …«
Es tröstete Fliegenbein, Lolas Gesicht und ihre Schnurrhaare zu sehen, auch wenn sie verschwommen waren. Keine schlechte Nachricht konnte Lola Grauschwanz ihren Mut nehmen. Doch bei der Erwähnung der jungen Drachen verzog sie das Gesicht. Lola war nicht direkt der mütterliche Typ. Der Klang eines Flugzeugpropellers erweichte ihr viel eher das Herz.
»Also, richtet Barnabas aus, dass ein Albatross von einem dritten Vorfall berichtet hat, nahe der chilenischen Küste«, sagte sie.
Vita und die beiden Homunkuli sahen einander an.
»Wir brauchen die genauen Koordinaten, Lola.« Fliegenbein war es peinlich, wie heiser seine Stimme klang. Die Angst … natürlich.
»Habe ich schon über den FREEFAB-Server geschickt«, erwiderte die Ratte mit leicht beleidigter Miene. »Was glaubst du, mit wem du hier redest, Humklupus? Mit einer Käse stehlenden Hausratte?«
»Drei!«, rief Freddie. »Dann fehlt nur noch einer.«
»Ich war noch nicht fertig, Humpelkus«, korrigierte ihn Lola. »Ein weiterer Schwarm wurde in Neufundland gesichtet. Und ja, auch diese Koordinaten habe ich geschickt.«
Vier, um sie anzukündigen, vier, um sie zu empfangen.
»Ach ja, bevor ich es vergesse, Vita«, sagte Lola, »auch wenn ich das zu gern täte: Cadoc Aalstrom weiß ebenfalls von den Sichtungen. Er trifft bereits Vorkehrungen, seine unterirdische Festung zu verlassen.«
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Versklavt
Eintausend Tintenfischeier und ein Glas voll Hummerlarven. Jetzt musste Kupfer nur noch in die Mischung spucken, und sie würden innerhalb eines Tages bereit sein. Sie würden die Größe eines Orcas erreichen, ihre Scheren stark wie Metall, und sie würden schneiden und stehlen, worauf der Mensch, der ihn versklavt hatte, aus war.
Er ließ ihn nicht aus den Augen.
Cadoc Aalstrom. Er konnte nicht mal Kupfers richtigen Namen aussprechen. Aber natürlich würde er behaupten, der Erfinder der Hummertintenfische zu sein – genau wie er behauptet hatte, die Starendrohnen und die Kupferwespen erschaffen zu haben, die seine Festung bewachten, oder die Mantikore, die seine Feinde zu Tode hetzten.
Das alles hatte er natürlich nicht getan. Der Mensch, der ihm die Freiheit geraubt hatte, war außerstande, irgendetwas zu erschaffen. Er war ein tödlicher Parasit, der sich vom Leben und der Magie anderer ernährte. Eine blasse, unersättliche Made, trotz der glatten Haut und des blonden Haars, die er den zahllosen Moosfeen zu verdanken hatte, die Kupfer für ihn gefangen hatte.
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Die größte Angst eines jeden Kupfermenschen war es, von einem Menschen entdeckt zu werden. Denn wenn ein Mensch sie entdeckte, ereilte sie der Fluch, ihm bis zum Ende ihres Lebens dienen zu müssen. Kupfer war in einem der erbärmlichen Tunnel zu Cadoc Aalstroms Sklaven geworden, die er für seine ständig wachsende Festung an der Westküste Englands hatte graben lassen. Ein Blick in die blassblauen Augen, und er hatte gewusst, was ihm blühte. Er spürte die tiefschwarze Verzweiflung immer noch, die sich damals um sein Herz und seine Gedanken gelegt hatte. Er hätte es wissen müssen! Schließlich war es seiner Großmutter genauso ergangen, doch sie waren alle so zornig darüber gewesen, dass dieser Mensch seine Arbeiter immer tiefer und tiefer graben ließ. Er hatte den anderen versprochen, ein paar der Tunnel zum Einsturz zu bringen, darauf vertrauend, dass die Menschen, denen er begegnen würde, ihn für einen Felsbrocken oder eine Metallablagerung halten würden, wie sie es normalerweise taten. Stattdessen war er zum Sklaven geworden. Das war es, was er die letzten drei Jahre gewesen war. Ein Sklave. Drei lange, schreckliche Jahre, verbracht in der Gewissheit, dass er nie wieder frei sein würde, denn es gab nur eines, was den Fluch brechen konnte – Drachenfeuer. Und die Drachen waren verschwunden. Genau wie die wilden Wälder und die Stille in der Welt, über und unter der Erde.
Kupfer spuckte in die Mischung aus Tintenfisch- und Hummernachwuchs und drückte den Deckel fest auf den Metallbehälter, bevor er ihn schüttelte.
Eins, zwei, drei. Die Zahl der Schöpfung.
»Heute Nacht lasse ich sie frei.« Seine Stimme hatte ein leichtes Echo. Sie dröhnte wie eine Glocke, wenn er wollte, dass sie weithin zu hören war. »Der Mond nimmt zu, und mit seinem Licht werden auch sie wachsen.«
»Und du bist dir absolut sicher, dass sie die Aurelia finden?« Cadoc Aalstrom musterte ihn mit seinen blassen Augen. Ich weiß, wie ich dir wehtun kann, sagten sie. Also enttäusche mich nicht.
»Ja«, erwiderte Kupfer, dem blassblauen Blick standhaltend. »Die Vögel haben uns verraten, wo sie hinwill.«
»Und? Das heißt nicht, dass wir wissen, wo sie herkommt. Der Pazifik ist groß.«
»Sie werden sie finden.«
Cadoc Aalstrom hielt ihn immer noch mit seinem Blick fest. »Also kommt sie tatsächlich?«
»Ja.«
Nur ein Mensch konnte eine solche Frage stellen. Sie wussten nichts über die Welt, auch wenn sie sich gern als ihre Herren aufspielten. Der Kupfermann spürte die Antwort in seinen Knochen und in seinem rostroten Blut. Er spürte sie in der Erde und in der Luft, die er atmete. Die Wellen flüsterten ihren Namen, wenn ihre Gischt auf dem Sand zerlief.
»Sie kommt!«, zischten sie. »Sie erhebt sich. Sie singt.«
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Die andere Drachenreiterin
Ben stand vor der Drachenhöhle und sah zu, wie der morgendliche Nebel weiße Schleier zwischen den Gipfeln webte, die den Saum des Himmels bargen.
Das nächste Abenteuer stand bevor. Seine Mutter war bereits auf dem Weg zur kalifornischen Küste – an den Ort, den Gilbert nach den vier Vogelsichtungen bestimmt hatte. Fliegenbein und Freddie reisten mit ihr, und bald würde Hothbrodd mit Guinever und Barnabas aufbrechen, um zu ihnen zu stoßen. Sein Vater hatte inzwischen zumindest ein paar Details über ihre Mission verraten, doch Ben teilte die Einschätzung seiner Schwester, dass es noch viel mehr zu erzählen gab.
Er selbst plante natürlich, per Drache zu reisen. Lung würde eine entscheidende Rolle bei diesem Abenteuer übernehmen, was seinen Drachenreiter sehr glücklich machte. Nach den gemeinsam verbrachten Wochen hatte es Ben noch mehr als sonst davor gegraust, sich von Lung zu verabschieden. Dies war eine aufregende und vielleicht die bislang wichtigste Mission – natürlich! –, doch er wusste bereits, wie sehr er die Drachen vermissen würde, die alten und die neuen! Schrecklich würde er sie vermissen.
»Ben! Kann ich kurz mit dir sprechen?«
Maja stand im Eingang der Höhle. Meist kletterte mindestens eins ihrer Kinder auf ihrem Rücken herum, doch sie war allein, und für einen Augenblick glaubte Ben, sie würde ihm sagen, dass Lung nicht mitkommen konnte, weil er jetzt ein Vater war. Doch da kannte er Maja schlecht.
»Ich bin froh, dass Lung bei diesem neuen Abenteuer dabei sein wird«, sagte sie. »Es fehlt ihm, mit dir zu reisen. Das weiß ich, auch wenn er es nie zugeben würde. Du warst schon sein Freund, lange bevor ich ihn getroffen habe und lange bevor diese Racker geboren wurden.« Sie blickte liebevoll in die Höhle hinein. »Sie können ziemlich wild sein, und wir haben verabredet, dass, wenn er zurück ist, ich zu einem Abenteuer aufbreche! Ich wollte immer schon MÍMAMEIÐR und das Tal sehen, in dem Lung geboren wurde. Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden.«
Sie neigte den Hals und senkte ihre Stimme.
»Schwefelfell war schon lange ein Teil von Lungs Leben, bevor du und ich so wichtig für ihn wurden. Ich glaube, sie fühlt sich vernachlässigt und ist ein bisschen traurig. Sie ist in letzter Zeit so zornig, und ich fürchte, sie wird unsere Kinder nicht in ihr Herz schließen, weil sie das letzte bisschen Zeit gestohlen haben, das Lung noch für sie übrig hatte. Du kennst Schwefelfell besser als ich. Sie schimpft und klagt ständig, aber sie würde niemals sagen, was sie wirklich bewegt. Vielleicht hältst du es ja für eine dumme Idee, aber … würde es dir etwas ausmachen, mit deinem Vater und deiner Schwester zu fliegen? Dann könnte Schwefelfell mit Lung hinterherkommen und ein wenig Zeit allein mit ihm verbringen. Vielleicht befreit sie das ja von all dem Zorn.«
Als wollte sie Maja recht geben, drang die Stimme der Waldkoboldin aus der Höhle.
»Lasst mich in Frieden! Nein! Kobolde mögen keine Kinder! Überhaupt nicht! Verschwindet! Sofort!«
Ben und Maja sahen einander vielsagend an.
»Natürlich, du hast recht«, sagte Ben, auch wenn er sich auf den Flug gefreut hatte. Sehr sogar. »Ich fliege mit meiner Familie und treffe Lung in Kalifornien.«
Maja lächelte ihn dankbar an.
»Vielleicht wird sich Schwefelfell nie für unsere Kinder erwärmen können«, sagte sie. »Aber vielleicht ist das hier eine Chance.«
»Ich bin sicher«, sagte Ben. »Sie braucht nur ein bisschen Zeit.«
Es hatte eine kleine Ewigkeit gedauert, bis Schwefelfell ihn akzeptiert hatte. Sie war so lange Lungs einzige Gefährtin gewesen – all die Jahre hindurch, in denen die Drachen sich vor Ben und seinesgleichen in Schottland versteckt hatten, ohne es je zu wagen, bei Tag zu fliegen, bloße Schatten ihrer selbst. Schwefelfell war in diesen Jahren an Lungs Seite gewesen – um ihn aufzumuntern und ihn am Leben zu halten.
»Stinkmorchel und Schwefelsporn!«, gellte ihre Stimme nach draußen. »Ihr bringt mich noch um! Wartet, bis ich euch erwische!«
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Ben lachte leise.
»Ja«, sagte er. »Ich glaube, deine Idee ist sehr gut, Maja. Schwefelfell braucht etwas Lung-Zeit. Und zwar dringend. Sonst vergiftet sie uns irgendwann noch mit einem ihrer Pilze.«
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Tief, tief unter dem Meer
Bitte, Hothbrodd! Bau uns ein Unterseeboot, mit dem wir tief in den Ozean hinabtauchen können! Zu den Meermenschen!« Der Troll konnte nicht zählen, wie oft Guinever mit dieser Bitte zu ihm gekommen war. Vor allem, nachdem eine ihrer Lehrerinnen – dank Meerfrauenblut mütterlicherseits – eine Weile in einer Meermenschensiedlung gelebt hatte. Hothbrodd mochte Guinever sehr. Es war ihm fast peinlich, wie sehr er sie mochte. Doch er hatte trotzdem immer nur den Kopf geschüttelt.
»Wie oft muss ich es noch sagen? Es ist zu tief«, antwortete er jedes Mal. »Meine U-Boote würden zerquetscht wie leere Bierdosen.«
Hothbrodd hatte recht. Kein Mensch konnte überleben, wo Guinever und ihre Mutter so gerne hinwollten. Weit, weit unten, wo die menschliche Lunge nicht atmen kann, nicht einmal mit Unterstützung von Sauerstoffflaschen – in dem Reich, in dem es weder Tag noch Nacht gibt, weder Morgen noch Abend. Keine Sonne und kein Wind sind dort unten zu spüren, und trotzdem werden in jeder Sekunde zahllose Wesen in der Tiefe des Ozeans geboren. Sie tragen Namen wie Wolfsfallen-Anglerfisch, Leuchtender Saugkrake, Blutbauch-Kammqualle, Scheibenbauch oder Blasenqualle … Ja, die gibt es! Alle! Weit unten, wo die Sonne nur eine ferne Erinnerung ist und das Leben sich in all seinen Formen in einem dämmrigen Zwielicht entwickelt, das schon bald zur Finsternis wird. Eine Finsternis, so dunkel wie die Tinte eines Schwarzflaschenoktopus. Na ja … nicht ganz.
Denn überall in der nassen Dunkelheit der Tiefsee gibt es Lichter. Sie leuchten mit solcher Helligkeit, dass die Sterne dagegen blass erscheinen: Ketten aus Orange und Weiß, Lila und Blau, an Schuppen und Flossen, Schwärme von Quallen, die wie beleuchtete Regenschirme dahinschweben und geisterhaft bleiche Schnecken aus dem Wasser pflücken … Die Tiefen der Meere sind erfüllt von Feuerwerk. Manchmal dienen die Lichter als Fallen, manchmal sind sie eine Warnung, doch sie alle werden von den Meeresgeschöpfen selbst erzeugt, ohne die Hilfe einer weit entfernten Sonne. Sie zeichnen die Konturen und Körper riesiger und winziger Fische in die Dunkelheit, Krabben, Quallen, Schnecken, Spinnen, Aale und Geschöpfe, denen noch niemand einen Namen gegeben hat. Millionen von Lebewesen schwärmen über Berge, die sich vom Meeresgrund erheben, durch Täler und Schluchten, über Anemonenfelder und durch Korallenwälder, die kein menschlicher Fuß je betreten hat.
Hinter einem dieser Wälder gibt es eine Klippe, deren Stein so schwarz ist, dass er im dunklen Wasser fast unsichtbar ist. Sie reckt sich höher und höher, bis hinauf zur Oberfläche, wo die Wellen sich an ihren scharfen Kanten brechen. Sie sind schon vielen Schiffen zum Verderben geworden, die an ihnen zerschellt und mit aufgerissenem Rumpf und Mann und Maus in der Tiefe versunken sind. Rings um die Wracks ist der Meeresboden mit rottenden Fässern und modernden Schatztruhen übersät, mit zerbrochenem Geschirr, verrosteten Säbeln, blanken Schädeln, Münzen und hier und da auch einer Krone oder einem Geschmeide, für das man einst ein Königreich hätte kaufen können. Muscheln und Algen haften an den Planken und Kanonen, während die Masten statt Segeln nun die Netze von Blinkspinnen tragen und Regenbogenschnecken ihren schillernden Schleim auf den Mastkörben hinterlassen. Aus der Ferne sieht all das nur wie ein Friedhof versunkener Schiffe aus. Doch in den Wracks am Fuße der schwarzen Klippe verbirgt sich eine der tiefstgelegenen Siedlungen der Moana-Meermenschen. Sie heißt Momi und ist das Zuhause von mehr als tausend fischschwänzigen Frauen, Männern und Kindern – ganz zu schweigen von all den Laternenfischen, Hundekrabben und Katzenspinnen, die bei ihnen leben.
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Am selben Tag, an dem Maja mit Ben am Saum des Himmels sprach, verließen zwei Meerfrauen die Schiffswracksiedlung, gefolgt von sechs winzigen Meerlingen (so nennt man die Kinder der Meermenschen). Sie schwammen an den Wachen vorbei, die in den Mastkörben nach Gefahren Ausschau hielten, und machten sich durch Schwärme silbriger Fische hindurch auf den Weg ins offene Meer. Ein großer Laternenfisch schwamm der Gruppe voraus, leuchtend wie ein blassgelber Kürbis, die weite Stirn grimmig gerunzelt, während er sich wachsam nach Gefahren umsah. Er glich einer kleinen Sonne, die in den Ozean gefallen war. Natürlich hatten die sechs Meerlinge von der Sonne gehört, aber nur in Geschichten, ähnlich wie die, die Menschenkinder von versunkenen Städten kennen. Ein riesengroßer Feuerball, der durch einen endlosen schwarzen Raum raste? Also bitte! Wer glaubte denn so was?
 
Die zwei Meerfrauen, die die Meerlinge wie schwimmende Schafe hüteten, hatten die Sonne schon oft gesehen und ihre Wärme auf der Haut gespürt. Eine von ihnen hatte sogar viele Jahre lang in ihrem Licht gelebt, was auch erklärte, warum sie so anders aussah. Die Meerfrau an ihrer Seite hieß Laimomi und hatte das typische Aussehen der hawaiianischen Meermenschen. Ihr grün geschupptes Gesicht ähnelte dem eines Fisches, mit den weit auseinanderstehenden Augen, den ausgeprägten Lippen und der fehlenden Nase. Das Gesicht ihrer Begleiterin dagegen erinnerte an die geschnitzten Galionsfiguren, die von einigen der Schiffswracks herabstarrten. Fragte man Laimomi nach dem seltsamen Aussehen ihrer Freundin, dann runzelte sie nur die Stirn und belehrte den Fragenden, dass alle Meermenschen im Norden so aussahen. Doch das entsprach nicht der Wahrheit. Laimomis Freundin Lizzie sah so anders aus, weil sie einmal ein Mensch gewesen war.
Die zwei waren sich vor mehr als zwanzig Jahren begegnet, als Laimomi einem Menschen ins Netz gegangen war, den Lizzie nur allzu gut kannte. Cadoc Aalstrom … die beiden Freundinnen schauderten immer noch, wenn sie an ihn dachten. Lizzie war fast ertrunken, als sie der verzweifelten Meerfrau zu Hilfe gekommen war, doch Laimomi hatte sie davor bewahrt, indem sie ihr eine ihrer Schuppen in den Mund geschoben und sie so ebenfalls zur Meerfrau gemacht hatte. Seitdem lebte Lizzie unter Wasser, doch … nun ja, sie sah eben ein bisschen anders aus.
Die beiden betrieben ein Waisenhaus in der Siedlung am Fuße der schwarzen Klippe. Denn leider kam es immer wieder vor, dass Meerlinge ihre Eltern an Haie, Tintenfische oder an die Fischernetze der Menschen verloren. Zurzeit waren vierunddreißig Waisen in Lizzies und Laimomis Obhut. Doch nur die sechs, die ihnen an diesem Tag folgten, waren alt genug, um in den wilden Gewässern jenseits der Siedlung zu schwimmen. Lizzie hatte versprochen, ihnen die alten Ruinen zu zeigen, die sie und Laimomi erst wenige Wochen zuvor in der tiefen Schlucht entdeckt hatten, die sich nicht weit entfernt von der Siedlung durch den Meeresboden zog. Lizzie und Laimomi waren sehr aufgeregt über ihren Fund gewesen, weil sie in der Ruine einen der legendären Muschelpaläste vermuteten, die ein Meeresvolk hinterlassen hatte, das man »die Goldschuppen« nannte.
Von der kleinen Gruppe ging ein blassrotes Leuchten aus. Lizzie hatte den Meerlingen Algen zum Frühstück serviert, die ihre Schuppen rötlich schimmern ließen. Unter Wasser signalisierte diese Farbe GIFTIG!, was die Meerlinge hoffentlich davor bewahrte, als Mahlzeit größerer Meeresbewohner zu enden. Sie waren außerdem von Schwärmen von Silberfleckfischen umgeben, die ihre Umrisse verbargen und sie so größer erscheinen ließen. Zum Dank für ihre Dienste durften die Fische ihre Kokons in den Masten des Wracks bauen, in dem das Waisenhaus untergebracht war – eine für beide Seiten äußerst nützliche Abmachung.
Koo (so hieß der Laternenfisch) machte sich über all diese Vorsichtsmaßnahmen lustig. Er hielt sich für einen äußerst Furcht einflößenden Fisch und damit für einen sehr zuverlässigen Meerlingsbeschützer. Doch Lizzie und Laimomi hatten in ihrem Leben schon zu viele Gefahren gesehen, um die Sicherheit ihrer Waisen nur Koo und seinen zugegebenermaßen zahlreichen Zähnen anzuvertrauen.
Die Meerlinge waren an diesem aufregenden Tag sehr gesprächig, doch sie unterhielten sich nicht mit Stimmen, wie es Menschenkinder tun. Die Tiefen des Ozeans sind ebenso erfüllt von Geräuschen wie von Lichtern, aber sie stammen meist von den Bewegungen des Wassers, dem fernen Dröhnen eines Seebebens oder dem Gesang der Wale. Viele der anderen Meeresbewohner kommunizieren stumm. Unter Wasser sind elektrische Signale sehr beliebt und … Licht. »Nein, nein, nein!«, würde Fliegenbein korrigieren. »Der korrekte Begriff ist Biolumineszenz! Das ist eine ganz besondere Form von Licht, die vom Körper selbst produziert wird.«
Es ist tatsächlich eine ganz besondere Form von Licht, und die sechs Meerlinge flimmerten aufgeregt vor sich hin, während sie Koo und den Erwachsenen folgten. Doch als sie die Schlucht erreichten, brachte Laimomi sie mit einem weißen Flackern an ihrem Schwanz zum Schweigen.
Lizzie schwamm zum Rand und blickte vorsichtig in den Abgrund hinab.
»Ich hoffe, ihr erinnert euch noch an unsere letzte Exkursion!«, signalisierte sie mit Lichtern, die wie Orangensaftspritzer über ihre blassgrünen Schuppen tanzten. »Dämpft eure Lichter, bevor wir in die Schlucht hinabtauchen. Die Riesenkalmare jagen manchmal auch tagsüber, und die rote Warnfarbe wird nur einige von ihnen beunruhigen.«
Die Kinder antworteten mit einem grünen Blitzen. O ja, die Riesenkalmare … die kannten sie alle. Einer von ihnen hatte erst vor wenigen Wochen zwei Wachen gefressen, und schon die kleinsten Meerlinge wussten, dass Kalmare sogar noch gefährlicher waren als der Gefleckte Oktopus, der ebenfalls dort unten lebte und manchmal seine Arme aus der Schlucht streckte, um alles zu packen, was er erwischen konnte. Aber … der Oktopus jagte nur in den Schwarzen Stunden – so nannten die Meermenschen die Nacht –, und meist taten die Kalmare das ebenfalls. Deshalb nutzten die Meermenschen die Tage, die sie Silberne Stunden nannten, um ihren Kindern die magische Welt zu zeigen, die die Schlucht barg, ohne gefressen zu werden.
Lizzie und Laimomi hatten mit ihren Schützlingen schon viele Exkursionen wie diese unternommen und fürchteten die Tiefe nicht. Im Gegenteil, sie liebten die unzähligen Wunder, die man in der Schlucht finden konnte. »Das Einzige, vor dem ihr euch fürchten müsst, ist die Furcht selbst!«, erklärte Lizzie den Meerlingen immer. »Sie lähmt eure Glieder und euren Verstand, und ihr fühlt euch klein und zerbrechlich. Aber Mut verleiht euch eine Rüstung! Einen Schildkrötenpanzer für euer Herz!« Leider beschützt euch Mut nicht immer vor dem Bösen, wollte Lizzie jedes Mal hinzufügen. Irgendwann würde sie den Meerlingen auch das erklären müssen. Denn sie selbst war mutig gewesen und hätte trotzdem ihr Leben verloren, wenn Laimomi sie nicht mit ihrer Schuppe gerettet hätte. Das Gute ist nicht immer stärker als das Böse, das hatte sie an jenem Tag gelernt, auch wenn sie letztlich beide entkommen waren. Lizzie wusste, wie viele Fabelwesen weniger Glück gehabt hatten und Cadoc schon zum Opfer gefallen waren. Nein. Der bedrohliche Schatten eines Hais oder eines Stachelrochens war nichts im Vergleich zu dem Schatten, den das wirklich Böse wirft. Das hatte ihr niemand deutlicher gezeigt als er – selbst als er nur ein grausamer, mitleidloser Junge gewesen war. Aber Cadoc Aalstrom hatte sie auch gelehrt, dass man sich Menschen wie ihm entgegenstellen musste. Und dass es einen Schutz vor seinesgleichen gab.
Freunde.
Sehr gute Freunde.
So wie Laimomi. Sie hatte Lizzie alles beigebracht, was sie über das Leben unter Wasser wusste. Ja, sie war eine wunderbare Freundin. Und – Koo stieß ihr die Nase sacht gegen die Stirn, und Lizzie strich ihm zärtlich über die goldenen Schuppen – natürlich! Koo war ein ebenso guter Freund.
»Seid ihr bereit?«, blinkte sie, während der Laternenfisch sein Licht in die Schlucht scheinen ließ. »Was sagen wir?«
»Möge Nāmaka, die Göttin des Meeres, mit uns sein!«, blinkten die Meerlinge.
»Gut!«, signalisierte Laimomi und winkte sie an ihre Seite. »Einer nach dem anderen. Bleibt dicht zusammen. Lizzie zeigt euch den Weg. Keine Erkundungen ohne die anderen. Ho’ohiki?!«
»Ho’ohiki! Versprochen!«, kam es sechsfach zurück.
»Gut!« Laimomi begann die Namen der Meerlinge zu rufen: »Makana! Haimi! Bane!«
Einer nach dem anderen folgte Lizzie, die langsam voranschwamm, mit Koo an ihrer Seite.
»Kona!«, rief Laimomi die verbleibenden Meerlinge auf. »Leilani! Ahonui! … Ahonui!?«
Der Kleinste der Meerlinge beobachtete gerade gebannt einen Zitronenfisch, doch Laimomi scheuchte ihn über die Kante der Schlucht, den anderen hinterher.
Es war ein weiter Weg bis zu der Ruine, und die Meerlinge vergaßen immer wieder, dass sie dicht beisammenbleiben sollten. Aber Lizzie und Laimomi liebten diese Expeditionen. In den Tiefen der Schlucht gab es trotz aller Gefahren einen solchen Überfluss an Leben – Leben, das sich seit Jahrtausenden ganz ungestört entfaltete.
»Manche sagen, die Schlucht hat keinen Boden!«, flimmerte Haimi, die sich dicht an Laimomis Seite hielt. »Und dass das Wasser ewig weitergeht, bis man das Meer des Todes erreicht.«
Die anderen starrten mit großen Augen in die Tiefe.
»Nun, wir wissen alle, dass das Unsinn ist, oder?«, spottete Laimomi. »Was sage ich euch immer wieder? Alles Schlechte kommt von dort.«
Sie wies nach oben. Hoch über ihnen trieb ein riesiger Oktopus vorbei, seine langen Arme umgeben von Leuchtfischen. Die Arme sahen so schön aus, dass man beinahe vergaß, wie tödlich sie waren. Laimomis Mutter war von einem Oktopus getötet worden. Ja, die Gefahr kam meistens von oben. Netze, Anker, U-Boote, Vögel, die mit messerscharfen Schnäbeln in die Tiefe tauchten … die sechs Meerlinge würden noch ein gutes Stück wachsen müssen, bis Lizzie und Laimomi ihnen diese Gefahren zeigten. Aber der Tag würde kommen, an dem sie hinauf zur Oberfläche schwimmen und lernen würden, dass es die Sonne tatsächlich gab und dass sie heller leuchtete als Koo. Dann würden sie auch lernen, dass die gefährlichsten Feinde aller Meermenschen zwei Beine hatten, Schiffe aus Metall mit tödlichen Netzen bauten und das Meer mit Gift und Plastik versetzten.
Eines Tages. Aber nicht heute, dachte Lizzie, während sie die Meerlinge weiterwinkte. Nein, der Weg hinunter war der sicherere Weg. Immer.
Doch plötzlich schwamm sie langsamer und blickte zu Laimomi hinüber.
»Spürst du das auch?«, signalisierte sie.
Laimomi nickte.
Das Wasser vibrierte wie die Flossen eines Zitteraals. Die beiden Meerfrauen tauschten einen besorgten Blick. Unter ihnen tauchte das Skelett eines Blauwals aus der Dunkelheit auf, die Knochen übersät mit Glimmerschnecken. Sie ließen das Wasser in tausend Farben und Lichtern schimmern.
»Ich habe ein komisches Gefühl«, leuchtete Laimomi. »Vielleicht sollten wir umkehren.«
Lizzie fing zwei Meerlinge ein, die einen Blobfisch verfolgten. »Einverstanden.«
Selbst Koo flackerte nervös, obwohl er sich bemühte, weiter wild und überhaupt nicht besorgt auszusehen.
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Und dann plötzlich hörten sie ein Geräusch, tief, tief unter ihnen, in der weiten samtschwarzen Dunkelheit. Ein Geräusch, so leise wie die Flossen eines riesigen Rochens, die das Wasser teilten.
Licht drang von unten herauf wie die Milch einer Seekuh. Es offenbarte den Umriss eines gigantischen Körpers. O ja, er war gigantisch, auch wenn er noch weit, weit unter ihnen war, so tief, dass Lizzie beinahe an die Geschichte eines bodenlosen Abgrunds glauben wollte. Millionen Lichter umtanzten die Form. Lizzie konnte nicht erkennen, ob sie Teil des Körpers oder eigene Wesen waren, die das Ungeheuer umgaben. Denn es musste ein Ungeheuer sein, so riesengroß, wie es war! Und was war das für ein Gesang? Der ganze Ozean schien erfüllt davon. Es war ein Klang, der mit nichts vergleichbar war, nicht einmal mit den Gesängen der Wale.
»Nach oben! Schwimmt nach oben! Schnell!« Lizzie sah, wie Laimoni die Meerlinge vor sich hertrieb, fort von dem Licht und dem Singen, hinauf zum Eingang der Schlucht, egal wie, vorbei an Fischen, Krabben, Aalen und Schnecken. Lizzie packte Ahonui, der schon wieder den Anschluss zu verlieren drohte. Doch die anderen wollten nur fort von dem, was sie in der Tiefe gesehen hatten, und schwammen, so schnell es ihre winzigen Schwanzflossen und Arme erlaubten.
Sie alle zitterten vor Erschöpfung, als sie endlich die Kante der Schlucht erreichten und die beruhigenden Masten Momis in der Ferne sahen.
»Was war das?«, flackerten die Meerlinge.
»Das wollen wir nicht herausfinden!«, erwiderte Laimomi. »Los geht’s! Zurück zu den Schiffen. Wir werden bald zu einer neuen Exkursion aufbrechen.«
Lizzie starrte noch immer über die Kante in die Schlucht hinab.
»Ich glaube, ich weiß, was wir gesehen haben, Laimomi!«, signalisierte sie. »Ich muss jemandem eine Nachricht senden! Sofort.«
Sie blickte zu Koo. »Kannst du deine stärksten Signale aussenden? Diese Nachricht muss auch weit entfernt von hier zu empfangen sein! Sie ist sehr, sehr wichtig!«
Koo warf einen sehr misstrauischen Blick in die Schlucht, doch schließlich stellte er seine Schuppen auf, bis gelbe Funken auf den Spitzen knisterten und er wie ein Igel-Kürbis aussah.
»Naia an Fufluns!«, signalisierte Lizzie langsam, um sicherzugehen, dass Koo keine Silbe entging. »Sie singt, wo Momi schläft! Richtung hikina.«
Koo setzte für jede Silbe einen Schauer aus Funken ab. Sie trieben in alle Richtungen davon, glitzernde Wolken, die Lizzies Worte mit sich trugen. Sie sah ihnen nach, bis sie in der Ferne verblassten.
Dann wandte sie sich an Laimomi.
»Kannst du eine Weile allein auf die Meerlinge aufpassen? Ich muss zurück in die Schlucht.«
Koo flackerte missbilligend.
»Ich habe dich nicht gebeten, mit mir zu kommen!«, sagte Lizzie zu ihm. »Du leuchtest Laimomi auf dem Weg zurück.«
»Du kannst nicht allein da hinunter!« Laimomis Lichter waren rot vor Sorge. »Nicht nach dem, was wir gerade gesehen haben!«
Die Meerlinge flimmerten nervös, während sie sich an Laimomis Arme und Schwanzflosse klammerten. Doch Lizzie hing bereits wieder über der Schlucht.
»Keine Angst!«, signalisierte sie. »Sie ist nicht böse. Es ist wunderbar, dass sie gekommen ist! Aber ich muss dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht!«
Und dann winkte sie den Meerlingen ein letztes Mal und tauchte hinab in die Schlucht.
Koo glich eher einer Tomate als einem Kürbis, als er ihr nachschwamm, aber er folgte ihr.
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Der falsche Küstenabschnitt
O nein«, hörte Ben seinen Vater murmeln. »Das ist gar nicht gut.«
Barnabas Wiesengrund grub seine Zehen in den kühlen Sand und stieß einen tiefen Seufzer aus, den Blick auf die Wellen gerichtet, die die Nacht schwarz färbte. Ein paar mit schwarfkantigen Muscheln bedeckte Felsen brachen die Wellen, und ein zunehmender Mond fleckte den Strand und das Meer mit Silber.
»Also, dies ist der Strand, an dem sie auftauchen wird.« Ben hörte seinen Vater erneut seufzen. »Hat Gilbert bei der Karte vielleicht einen Fehler gemacht? Nicht dass das je passiert wäre …«
Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Vielleicht taucht sie dreißig Meter weiter östlich oder westlich auf, aber das hier ist der Strand.«
Sie legte Barnabas den Arm um die Schulter. »Wir haben noch Zeit.«
»Nicht mehr viel.« Ben zeigte auf den Mond. »Noch sieben Tage, wenn die Aurelia immer bei Vollmond auftaucht, wie du sagst.«
Er drehte sich um und blickte die steilen Klippen hinauf, die den Strand säumten. Er sah allzu viele Häuser. Häuser, Holztreppen und einen Fußweg hinunter zum Strand. Ganz zu schweigen von dem Freeway, den man zwar nicht sah, aber dessen Lärm Ben sogar jetzt noch hörte, um elf Uhr abends. Sie hatten natürlich auf einen wilden Küstenabschnitt gehofft, einen Strand, für den sich die Menschen nicht interessierten. Es würde schwierig genug werden, dafür zu sorgen, dass das Auftauchen eines mächtigen Seeungeheuers unbemerkt blieb! Und jetzt das. Malibu, Kalifornien. Ben war sicher, dass Hothbrodd sein komplettes Arsenal an Trollflüchen verschossen hätte, doch der war damit beschäftigt, etwa vierzig Kilometer weiter südöstlich von hier in den Bergen ihr Lager aufzuschlagen. Es war nicht einfach gewesen, einen Standort zu finden, an dem das Flugzeug, ihre Zelte und ihre Aktivitäten unbemerkt bleiben würden. Zum Glück hatte ein alter Freund von Barnabas genau die richtige Stelle vorgeschlagen.
Sein Vater betrachtete noch einmal die Häuser, die von der Klippe auf sie herabsahen, und seufzte.
Ben fragte sich, ob er darüber nachdachte, wo er die anderen drei Fabelwesen finden würde, die die Samenkapseln in Empfang nehmen mussten … Als die Aurelia zuletzt aufgetaucht war, hatte es ganz sicher mehr Fabelwesen gegeben, die für diese Aufgabe infrage kamen. Aber jetzt … es gab nur noch so wenige, vor allem von den großen! Lung war eine naheliegende Wahl für das Element Feuer gewesen, doch wer sollten die Kuriere für Wasser, Erde und Luft sein? Ben und Guinever hatten sich während des langen Fluges nach Kalifornien über diese und viele andere Fragen unterhalten. Die Gesellschaft seiner Schwester hatte es ihm leichter gemacht, zu akzeptieren, dass er in einem Flugzeug saß und nicht auf dem Rücken seines Drachen. Wie sah die Aurelia aus? Das war eine Frage, über die sie ausführlich gesprochen hatten. Sie hatten sich jede Qualle angesehen, über die es im Internet Informationen gab, und dann natürlich auch die, über die man nur im FREEFAB-Netz etwas fand. »Ja, vermutlich sieht sie so ähnlich aus wie die«, hatte ihr Vater bei einem Foto angemerkt. »Nur tausend Mal größer.«
»Wahrscheinlich eher eine Million Mal größer«, hatte Guinever angefügt.
Ja, wahrscheinlich.
Ben starrte auf den Ozean, während er schützend die Hand um Fliegenbein schloss, der auf seinem Arm saß. Freddie stand auf Guinevers Schulter. Fliegenbeins Bruder (jüngerer Bruder, wie Fliegenbein gern ergänzte) saß fast nie einfach nur still irgendwo herum. Freddies Füße waren immer in Bewegung, und der Rhythmus der Wellen inspirierte ihn zu einem wilden Tänzchen auf der Schulter seiner Schwester. Sie hatte ihn schon zweimal davor bewahren müssen, in den Sand zu stürzen. Fliegenbein und Freddie hatten es in einem Puppenhaus durch die Grenzkontrolle geschafft, das Hothbrodd extra für ihre Reisen gebaut hatte. Es hatte die Ausmaße eines kleinen Koffers und war recht schwer, aber es war auch diesmal die Mühe wert gewesen, weil die Zollbeamten so verzaubert von den Schnitzkünsten des Trolls waren, dass sie sich nicht mal fragten, ob etwas oder jemand in dem Haus sein könnte. Beim Scannen des Gepäcks mussten sich die Homunkuli nur in einem der Schränke verstecken, die Hothbrodd aus dem Holz einer, wie er sagte, ganz besonderen Erle gefertigt hatte.
Vier Wiesengrunds, zwei Homunkuli und ein Troll … sie waren sich alle einig, dass sie das Begrüßungskomitee für die Aurelia möglichst klein halten sollten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch ein paar Helfer würden trotzdem notwendig sein. »Der Freund, den wir heute Abend treffen, wird unverzichtbar bei unserer Aufgabe sein«, hatte Barnabas gesagt, als sie die sandigen Stufen zum Strand hinabgestiegen waren. »Niemand kennt diese Küste besser, weil er mit den Tieren sprechen kann, die hier leben. Er war es, der uns den Lagerplatz vorgeschlagen hat.«
Das klang vielversprechend.
Als Alfonso Fuentes aus der Nacht auftauchte, verrieten seine Schritte, dass er festen Boden dem nassen Sand unter den Stiefeln vorzog. Er war kaum größer als Ben und Guinever, doch er war trotzdem ein großer Mann. Das sah jeder, der wahre Größe erkennen konnte.
»¿Cómo estás, Barnabas?«, fragte er. Der Blick, mit dem er den nachtschwarzen Ozean bedachte, ließ Respekt und das Bewusstsein seiner Gefahren erkennen. Aber Alfonso Fuentes liebte vor allem das Land, die Berge und all die Lebewesen dort, das würde Ben schon bald herausfinden. »Wir haben alle eine Vorliebe für ein bestimmtes Element«, hatte Barnabas ihm einmal erklärt. »Manche von uns sind Wasser, manche Luft, manche Erde, und dann gibt es natürlich noch die, die Feuer sind.« Das traf vermutlich auf ihn zu, hatte Ben überlegt. Alfonso Fuentes war Erde.
»El Brujo.« Barnabas nickte ihm lächelnd zu. »Darf ich dir meine Frau Vita und meine Kinder Ben und Guinever vorstellen?«
»Encantado.« Alfonso lächelte ihnen zu. »Magst du mir auch deine kleineren Freunde vorstellen?«
Er deutete auf die Homunkuli. »Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit den Wichteln, die hier in Avocadobäumen leben. Aber ihre Haut ist nicht so grün, und ich sehe auch keine Blumen, die aus ihren Köpfen wachsen.«
Blumen. Aus den Köpfen. Fliegenbein fand diesen Gedanken sichtlich verstörend.
»Mein Bruder und ich sind Homunkuli, Señor Fuentes«, sagte er. »Künstliche Wesen, erschaffen von einem Mann, der sich selbst ebenfalls als brujo betrachtete.« Fliegenbein sprach natürlich fließend Spanisch.
»Brujo bedeutet Magier oder Zauberer, Meister«, flüsterte er Ben ins Ohr.
El Brujo … Barnabas hatte diesen Titel wie ein Kompliment ausgesprochen, und Ben war sicher, dass Alfonso Fuentes, da er ein Freund seines Vaters war, Weiße Magie praktizierte. Im Gegensatz zu Fliegenbeins Erschaffer, der die Dunklen Künste bevorzugt hatte.
»Unser Schöpfer hat uns in Flaschen zum Leben erweckt.« Freddie verkündete diesen Umstand, als könnte es keine bessere Art geben, geboren zu werden. »Es hat dreiundzwanzig Tage gedauert, bis wir ausgewachsen waren.«
»Dreiundzwanzig? Ah, magia!« Offensichtlich empfand auch Alfonso Fuentes die Welt als einen magischen Ort, genau wie Freddie. »Ihr beiden solltet auf die Pelikane aufpassen. Sie jagen oft in der Nähe des Strandes, und ihr habt genau die richtige Größe für ihre Schnäbel und wärt eine leckere Mahlzeit für ihre Jungen.«
»Pelikane?« Fliegenbein blickte nervös zum Himmel, und Ben schloss seine Hand noch fester um ihn.
»Alfonso hat mich einmal vor einem Nagual gerettet, einem mexikanischen Gestaltwandler«, erklärte Barnabas lächelnd. »Er hat mich vielen Fabelwesen in allen Teilen Amerikas vorgestellt, und wir könnten uns keinen besseren Helfer wünschen. Der Troll, der uns hergebracht hat, ist sehr zufrieden mit dem Lagerplatz, den du vorgeschlagen hast«, sagte er zu Alfonso. »Er findet, dass er wie der perfekte Ort für Drachen aussieht, auch wenn es leider nie welche hier gab.«
Alfonso lächelte. »Es gibt Geschichten über einen Stamm riesiger fliegender Echsen in den Bergen von Veracruz.«
»Wirklich? Vielleicht können wir sie irgendwann mal gemeinsam suchen!« Einen Moment lang hatte Barnabas vergessen, warum er an diesem Strand in Kalifornien stand. Doch die Wellen erinnerten ihn daran. Sie rauschten über den Sand, als kündeten sie raunend von der Kreatur, die bald kommen würde.
»Ja. Aber nun haben wir wohl erst einmal Wichtigeres zu tun, mein Freund«, sagte Alfonso. »Ich habe schon mit den Kojoten, den Bussarden und Schlangen gesprochen. Sie leben nicht im Meer, aber sie lauschen dem Wind und dem Wasser in der Erde. Irgendetwas ist unterwegs, darüber sind sich alle einig. Und dass es gewaltig ist und eintreffen wird, wenn der Mond voll ist. Also nichts Neues. Aber ich habe einen Freund gebeten, herzukommen, der im Meer lebt und sich mit fast jedem Wesen darin unterhält. Ich glaube, er ist schon da.«
Nur wenige Schritte von ihnen entfernt tauchte ein Mann aus den Wellen auf. Das Meerwasser tropfte aus seinem langen schwarzen Haar. Wassermänner sind meist olivgrün, und Meermenschen haben die Farbe des Wassers, in dem sie leben. Doch die Haut des Mannes, der mit ruhigen Schritten an den Strand watete, schimmerte wie blasses Gold im Mondlicht und war von dunklen Stacheln überzogen. Er hatte ein Dutzend mächtige Arme, die spitz zuliefen wie die eines Seesterns. Sein Gesicht jedoch sah recht menschlich aus, trotz der zwei Atemschlitze, die er anstelle einer Nase hatte.
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»Elewese«, begrüßte Alfonso ihn. »Dies sind die Freunde, die gekommen sind, um dafür zu sorgen, dass die Aurelia ihre magischen Kapseln sicher überbringen kann.«
Elewese betrachtete jeden von ihnen so gründlich, als könnte er ihre gesamte Lebensgeschichte aus ihren Gesichtern ablesen. Seine Augen waren so golden wie seine Haut, und sie weiteten sich, als er Freddie und Fliegenbein sah.
»Wir haben derzeit viele ungewöhnliche Besucher an diesen Gestaden«, sagte er mit einer Stimme aus Wasser. »Meermenschen, Kelpies, Schwärme von Flüsteranemonen … derzeit finden sich in diesen Gewässern mehr Fabelwesen als damals, als der Weiße Wal kam, um die Muschelmenschen von seinen Flanken zu streifen. Was schon fast vierhundert Jahre her ist.«
»Manche könnten gekommen sein, weil wir sie gerufen haben«, sagte Vita. »Wir brauchen Hilfe, um die Aurelia vor Schiffen und anderen Menschen abzuschirmen, die ihre Ankunft stören könnten.«
»Ja, dabei werdet ihr Hilfe brauchen.« Elewese ließ seinen Blick über die Wellen streifen, die ihren weißen Schaum auf dem Sand hinterließen. »Die Große Aurelia, die Sängerin aus der Tiefe, die Überbringerin des Lebens. Oder des Todes, wenn sie will. Ich höre, sie ist seit mehr als zweitausend Jahren nicht aufgetaucht.«
»Und sie ist wirklich eine Qualle?«, fragte Guinever.
»So hört man«, erwiderte Elewese. »Mit tausend Armen und hundert Augen.«
»Meister Elewese?«, zirpte Freddie von Guinevers Schulter. Er war sichtlich fasziniert von dem Mann aus dem Meer. »Entschuldigt meine Neugier. Darf ich fragen, was für eine Art Meermann Ihr seid? Ich habe schon einige getroffen, aber keiner sah aus wie Ihr.«
Elewese lächelte den Homunkulus an. Seine vielen Arme bewegten sich sacht in der Luft, als suchten sie nach Wasser. »Ich war einmal ein Mensch, so wie deine Freunde, kleiner Mann. Ich wurde in einen Stamm von Fischern und Kanubauern hineingeboren, die an dieser Küste lebten, lange bevor die weißen Menschen hier eintrafen. Wir kamen von einer Insel. Eine unserer Göttinnen schenkte uns einen Regenbogen als Brücke und sagte uns, wir dürften beim Überqueren nicht nach unten blicken, aber ich habe nie auf das gehört, was man mir sagte. Und so bin ich zu diesem Körper gekommen!«
»Dann seid Ihr einer der legendären Chumash!«, rief Freddie. »Ich habe auf dem Flug hierher ein Hörbuch mit den traditionellen Geschichten Eures Stammes gehört. Die Geschichte mit dem Regenbogen war auch dabei! Aber haben sich die Chumash, die nach unten sahen und ins Meer fielen, nicht in Delfine verwandelt?«
»Na ja, bei den anderen war das auch so. Nur ich …«, Elewese hob die Arme, »… bin zu einem Seestern geworden! Anfangs war es sehr verwirrend, Augen an den Enden der Arme zu haben, ganz abgesehen davon, dass ich ein Dutzend habe! Aber ich bin sehr gut darin, Sachen aufzubrechen, und meine Haut ist fest wie eine Rüstung. Trotzdem wünschte ich, ich hätte mich zumindest in einen Hornhai oder einen Garibaldi verwandelt.«
»Das ist der offizielle Staatsfisch Kaliforniens«, flüsterte Fliegenbein in Bens Ohr. Natürlich. Es war ihm peinlich, dass sein Bruder bislang mehr über diesen Ort wusste als er selbst.
»Ich werde mein Bestes geben, so viele weitere Helfer wie möglich zu gewinnen«, sagte der Chumash, während seine Arme Wellen in die Nacht zeichneten. »Die Wiesengrunds haben einen guten Ruf unter Fabelwesen, an Land und im Meer. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen. Aber ich muss jetzt zurück. Ich kann nicht lange außerhalb des Wassers bleiben. Alfonso weiß, wie er mich rufen kann.«
Seine Füße hinterließen menschliche Fußabdrücke im Sand, als er auf die Wellen zuschritt. Sie alle konnten den Blick nicht von ihm abwenden. Elewese erinnerte sie daran, wie anders die Welt war, aus der die Aurelia kommen würde.
»Wie lange ist es her, dass er zu einem Meeresbewohner wurde?«, fragte Guinever. »Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist!«
»Es gibt viele Möglichkeiten, seinen Körper zu verändern«, sagte Alfonso. »Auch wenn die meisten davon inzwischen vergessen sind. Elewese zählt die Jahre nicht, aber wir glauben, dass er seine menschliche Gestalt vor mehr als dreitausend Jahren hinter sich gelassen hat.«
Dreitausend Jahre … Ben folgte mit den Augen einer Spinne, die über den Sand hastete. Wie fühlte es sich an, so lange zu leben? Die Spinne hatte eine ungewöhnliche Form. Sie sah aus wie eine Münze mit Beinen. Eine Kupfermünze.
»Alles wird gut«, sagte Alfonso Fuentes. »Wir werden gemeinsam dafür sorgen.«
Barnabas nickte und blickte auf die Wellen, die raunten, als wüssten sie sämtliche Geheimnisse der Welt.
»Ja«, sagte er leise, »wir werden dafür sorgen. Irgendwie. Nichts war je wichtiger.«
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Hoch über dem Meer
Fliegenbein wurde vom Geräusch eines Reißverschlusses geweckt. Sein Meister schloss gerade seine Jacke. Wo ging er hin? War es nicht noch dunkel? Und dies war eine gefährliche Gegend! Viel gefährlicher als die Wälder um MÍMAMEIÐR. Sogar als die Berge, die die Festung seines alten Meisters Nesselbrand umgaben. Die Gegend hier erinnerte Fliegenbein an die Dschungel, die sie auf der Suche nach den Greifen durchquert hatten. Auch wenn es nicht viele Bäume gab – was Hothbrodd bestimmt nicht gefiel. Klapperschlangen, Kojoten, Berglöwen, Skorpione, Schwarze Witwen … als Vita all die Tiere aufgezählt hatte, vor denen sich sogar Menschen in Acht nehmen mussten, war die Liste endlos gewesen! Und es gab noch so viele mehr, die für Menschen ungefährlich waren, aber sicher nur allzu gerne einen Homunkulus jagen würden! Bussarde, Gophernattern, Waschbären …
Fliegenbein setzte sich auf. »Meister? Wohin geht Ihr?«
»Ah, entschuldige. Ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte Ben. »Ich wünschte, Menschen könnten sich so leise bewegen wie du oder Schwefelfell. Sogar Hothbrodd macht nicht so einen Lärm. Ich will mich nur etwas umsehen. Ich kann nicht schlafen.«
Freddie schnarchte in dem Puppenhaus wie eine Grille, so friedlich, als wären sie zu Hause. Er wachte nicht mal auf, als Fliegenbein ihm seine Jacke unter dem Kopf wegzog. Freddie hatte sie zu seinem Kopfkissen gemacht. Natürlich. Er hatte einfach keine klare Vorstellung davon, was seins war und was nicht. »Tut mir leid, Bruder«, hatte er einmal gesagt, als Fliegenbein ihn dabei erwischt hatte, wie er einen seiner Schuhe trug. »Ich musste jahrhundertelang stehlen und borgen, um zu überleben. Es ist eine alte Angewohnheit von mir. Und dieser Schuh ist wirklich schön!«
Der Himmel über den Zelten, die sie letzte Nacht aufgestellt hatten, war tatsächlich noch dunkel. Die Zelte waren eigentlich Zeltasseln – sehr nützliche Fabelwesen, die so klein waren, dass ein Dutzend von ihnen in eine Streichholzschachtel passten. Sie konnten sich in recht geräumige Unterkünfte im unwegsamsten Gelände verwandeln, waren regen-, sonnen- und winddicht, und alles, was sie als Gegenleistung dafür erwarteten, waren ein paar Brotkrumen und einige Apfelkrösen.
Ihr Zeltplatz war von Felsen umgeben, die in der Dunkelheit wie sich duckende Tiere aussahen, und Fliegenbein war erleichtert, als Ben ihn auf seine Schulter setzte, bevor er auf einen hinaufkletterte. Sie waren hoch oben in den Bergen, oberhalb des Pazifiks. Von hier konnte man Catalina Island sehen (ja, nicht alle Recherchen Fliegenbeins waren vergeblich gewesen) und die Kanalinseln. Ketten aus weißen und roten Lichtern zeichneten unter ihnen die Küstenlinie in die schwindende Nacht. Menschen in ihren Autos – sie sahen so viel schöner und rätselhafter aus, wenn man sie aus der Ferne betrachtete und ohne das trügerische Licht der Sonne. Doch die Sterne über ihnen verblassten bereits, und schon bald würden diese Feuerwürmer bloß noch endlose Reihen aus Stahl und Abgasen sein. Am Horizont trennte das Morgenlicht schon jetzt den Ozean vom Himmel, und Ben stieß einen tiefen und glücklichen Seufzer aus.
»Was für eine fantastische Aussicht!« Er sprach leise, als wollte er nicht dazu beitragen, die Nacht zu verscheuchen. »Guck dir das an, Fliegenbein! Die Berge und das Meer! Und diese Felsen!«
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Er setzte den Homunkulus auf sein gebeugtes Knie und zeigte auf einen Felsen zu ihrer Linken. »Sieht der da nicht aus wie der Kopf eines Häuptlings, und die Eiche, die darauf wächst, wie eine Feder? Ich frage mich, ob die Chumash, die über den Regenbogen kamen, Federn im Haar trugen. Als ich klein war, haben die anderen Jungen im Waisenhaus ständig Cowboy gespielt. Nur ich habe mir langes Haar gewünscht und ein geflecktes Pferd ohne Sattel, mit dem ich über die Prärie reiten konnte, so frei wie ein Navajo oder ein Sioux.«
Ach, Fliegenbein hatte ihn so sehr vermisst. Natürlich war es schön, endlich wieder einen Bruder zu haben, nach all den Jahrhunderten, in denen er gedacht hatte, der einzige Überlebende seiner Art zu sein. Doch Freddie erfüllte sein Herz nicht auf dieselbe Weise, wie es sein menschlicher Meister tat.
»Ja, es ist wirklich sehr schön hier oben«, murmelte Ben. »Aber ich bin froh, dass Lung bald wieder bei uns ist. Und ich vermisse die Babydrachen. Ich hatte mich so an sie gewöhnt.«
Und ich habe dich vermisst, dachte Fliegenbein. So sehr. Hinter ihnen begann ein Vogel ein Willkommenslied für den neuen Tag zu zwitschern – ein Waldsänger, wenn Fliegenbein sich nicht täuschte. Ein Rascheln am Fuße des Felsens ließ ihn einen nervösen Blick nach unten werfen, doch er entdeckte nur ein junges Kaninchen, pelzig und mit langen Ohren, wie man sie überall auf der Welt vorfand. Gut. Kaninchen gehörten zu den wenigen Lebewesen, die Homunkuli nicht zu fürchten brauchten. Soweit er wusste …
Der Himmel über dem Ozean nahm ein frühmorgendliches Gelb an, und Ben zeigte auf die Inseln in der Ferne. »Glaubst du, die Aurelia ist so groß wie eine von denen?«
Fliegenbein hoffte doch sehr, dass sie nicht SO groß war! Er wünschte, er hätte nie all die uralten Seekarten mit Meeresungeheuern betrachtet … Sie waren sehr Furcht einflößend, vor allem Sebastian Münsters äußerst beunruhigende MONSTRA MARINA & TERRESTRIA! Was, wenn all diese Monster tatsächlich existierten? Gehörnte Seeteufel, Riesenkrebse, Bullenfische, menschenfressende Seeschweine … auf einer Karte war ein Untier zu sehen, das ganze Schiffe verschlang! Wenn die Geschichten über die Aurelia zutrafen, war sie ganz sicher groß genug, auch das zu tun! Wahrscheinlich konnte sie ihre tausend Arme um ein Schiff schließen und es einfach unter Wasser ziehen! Sie wird ihre Arme um dich schlingen, Fliegenbein. Und um alle Fabelwesen dieser Welt. Und dann wird sie dich und sie alle mit sich ziehen. Tiefer und tiefer. An einen Ort, von dem es kein Zurück gibt. Der Homunkulus schauderte.
»Kein Grund, so besorgt dreinzublicken. Es wird alles gut. Wir werden dafür sorgen. Gemeinsam.« Ben tippte ihm aufmunternd den Finger gegen die spitze Nase. »Wir dürfen einfach nicht allzu viel darüber nachdenken, was vielleicht passiert, wenn … Es würde uns nur verrückt vor Sorge machen! Denk lieber an die wunderbaren Dinge, die passieren können. Ist es nicht unglaublich, dass die Aurelia in unserer Zeit kommt? Welche Fabelwesen werden aus ihrer Saat geboren werden? Vielleicht bringt sie einige von denen zurück, die verschwunden sind? Die Einhörner! Die Fliegenden Wale! Oder die Elfenpferde … von denen könntest du eins reiten!«
Zwei Kojoten schoben sich aus den Sumachbüschen, die den Felsen umgaben, und starrten mit bernsteingelben Augen zu ihnen hinauf. Fliegenbein grub seine Finger in den Stoff von Bens Jeans. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese sogenannte Neue Welt wirklich mag, Meister«, sagte er mit zittriger Stimme. »Sie ist vielleicht ein bisschen zu neu für einen Homunkulus, der mehr als vierhundert Jahre alt ist.«
Zum Glück fanden die Kojoten ihre Witterung nicht sehr verlockend. Sie drehten um und verschwanden, lautlos wie Geister, den mit Büschen bewachsenen Abhang hinunter, der bis zum fernen Meer abfiel.
»Ja, wir müssen gut auf dich und Freddie aufpassen.« Ben sah zu zwei Rotschwanzbussarden auf, die über ihnen ihre weiten Kreise zogen. »Und auf die beiden Bläulinge. Aber ich glaube, die wollen keine Aufpasser. Hothbrodd sagt, sie sind sofort zu einem Ausflug aufgebrochen. Das hast du nicht vor, oder?«
Fliegenbein schüttelte den Kopf. Nein. Er war immer noch erschöpft von all den Abenteuern in Indonesien, wo sie nach den Greifen gesucht hatten. Konnte die Aurelia nicht nach MÍMAMEIÐR kommen? Konnte er ihr nicht einfach von der Bibliothek aus zuwinken?
Er war froh, dass Lola bald hier sein würde. Lola Grauschwanz hatte eine sehr beruhigende Wirkung auf seine Nerven. Doch dann erinnerte er sich an die Nacht in Indonesien, in der sie ihn nicht vor den Zähnen eines Binturong hatte retten können … und außerdem würde sie das teuflische Flugzeug mitbringen und darauf bestehen, mit ihm einen Rundflug über diese Berge zu unternehmen. Fliegenbein seufzte. Warum war das Leben manchmal so anstrengend?
Eine Spinne kam den Felsen heraufgekrabbelt. War sie giftig? Fliegenbein hatte sehr beunruhigende Dinge über die Schwarzen Witwen gelesen. Aber die waren glänzend schwarz und rund wie Erbsen. Diese sah aus wie eine Kupfermünze mit acht dürren Beinchen.
»Ist das hier nicht ein aufregender Ort?« Freddie tauchte so unerwartet neben Ben auf, dass Fliegenbein fast vom Knie seines Meisters rutschte. »Ich habe schon eine Gophernatter, einen Halsbandleguan und einen Skorpion getroffen! Der Leguan und die Schlange waren noch ganz steif von der kalten Morgenluft, und ich hatte den Eindruck, dass der Skorpion keine Fremden mag. Die Habichte dagegen …«
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»Freddie!«, unterbrach Fliegenbein ihn. »Das sind alles tödliche Raubtiere! Hast du den Verstand verloren?«
»Aber ich bin doch bewaffnet, Bruder!« Freddie reckte triumphierend eine Gabel in die Luft, die beinahe so groß wie er selbst war.
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Ben lachte. »Ich seh schon, ich muss mir keine Sorgen um Fliegenbein machen, solange er seinen Bruder bei sich hat.«
Fliegenbein wollte ihn gerade daran erinnern, dass er der Ältere war und deshalb sehr wohl in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, als Hothbrodds Muschelhorn hinter ihnen erklang und alle dröhnend zum Aufstehen aufforderte. Der Troll stand auf einem der anderen Felsen, die sich aus den Büschen erhoben, als hätte er bloß auf die Gelegenheit gewartet, endlich einmal einen norwegischen Tagtroll zu tragen. Hothbrodd hatte nicht nur sein Muschelhorn in der Hand (die Geschichte, wie es in seinen Besitz kam, würde ein weiteres Buch füllen), sondern auch noch einen Stein in der Größe von Bens Kopf.
»Barnabas! Vita!«, brüllte der Troll in Richtung des Zeltes, aus dem in genau diesem Augenblick der Kopf von Bens adoptiertem Vater auftauchte. »Guckt euch diesen Fels an! Ich will in Helheim verdammt sein, wenn das kein Beweis ist, dass es in diesen Bergen mal Drachen gab!«
Barnabas Wiesengrund richtete sich auf und musterte bewundernd seine Umgebung. »Ja, diese Felsen sehen tatsächlich aus wie versteinerte Drachen. Aber ich fürchte, es gab in diesem Teil der Welt nie welche … Alfonso!«, rief er seinem Freund zu, der weit über ihnen gerade aus seinem Geländewagen ausgestiegen war. »Was für Fabelwesen leben in diesen Bergen? Ich weiß nur von den Kojotenmenschen und den Unsichtbaren Geckos.«
Unsichtbare Geckos … Fliegenbein unterdrückte einen Seufzer.
»Diese Felsen«, Alfonso deutete auf eine Reihe sonnengebleichter Steine, die den Hang oberhalb von ihm säumten, »werden Steinkrieger genannt. Es gibt eine Geschichte, die behauptet, dass sie von einem riesigen Ungeheuer versteinert wurden, das in Vollmondnächten erwacht. Aber ich habe hier schon viele Vollmonde aufgehen sehen und bin ihm nie begegnet.« Alfonso Fuentes schien sehr enttäuscht darüber zu sein.
Als er den steilen Pfad hinunterkam, der zu dem Platz führte, an dem die Wiesengrunds ihre Asselzelte aufgestellt hatten, folgten ihm drei Hunde – Hunde, die, wie Fliegenbein erschrocken begriff, als sie näher kamen, tatsächlich Kojoten waren. Fliegenbein spürte ihren bernsteinfarbenen Blick wie Feuer auf seiner Haut, während Alfonso, Ben und Barnabas den Stein untersuchten, den Hothbrodd gefunden hatte.
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»Was fressen Kojoten noch gleich?«, flüsterte er Freddie ins Ohr, der vor dem Puppenhaus steppte, bei dem Ben sie abgesetzt hatte.
»Ach, fast alles«, erwiderte sein Bruder. »Sie fragen sich vermutlich gerade, wie wir wohl schmecken, denn sie haben ganz sicher noch nie einen Homunkulus gesehen! Du solltest eine rote Jacke anziehen, Bruder. So mach ich das immer. Das sendet das Signal aus, dass du giftig bist.«
Eine rote Jacke! Fliegenbein wischte sich ein paar Ameisen vom Ärmel. Schon der Gedanke daran ließ ihn erschaudern. Andererseits … die Kojoten starrten ihn immer noch an!
Guinever und Vita interessierten sich nicht sonderlich für Hothbrodds Stein. Sie hatten die Höhle einer Staubstelze und einen Busch mit Singenden Blumen entdeckt. Der Ort, den Alfonso Fuentes als ihren Lagerplatz vorgeschlagen hatte, verzauberte sie alle auf ganz unterschiedliche Weise, und sogar Fliegenbein musste zugeben, dass er sich in diesen Bergen merkwürdig jung fühlte. Schließlich versammelten sich alle zwischen den Zelten, um Kaffee zu trinken und die Tamales zu essen, die Alfonso zum Frühstück mitgebracht hatte – natürlich erst, nachdem sie das Gras, auf Fliegenbeins Wunsch hin, nach Klapperschlangen abgesucht hatten.
»Alfonso, hast du zufällig etwas von einem Fremden gehört, der vor Kurzem hier eingetroffen ist?« Barnabas tat sein Bestes, es wie eine beiläufige Frage klingen zu lassen, doch Guinever sah Ben vielsagend an. Sie beide hörten der Stimme ihres Vaters an, dass die Antwort darauf ihm sehr wichtig war.
»Es gibt viele Fremde, die herkommen und am Strand Häuser mieten, Barnabas«, antwortete Alfonso. »Wie heißt er denn?«
»Vielleicht verwendet er einen anderen Namen, aber …«
Barnabas brach ab und wandte sich um, als hinter ihm plötzlich ein Brummen zu hören war, das schnell immer lauter wurde. Es klang wie eine übergroße Hornisse.
»Hier kommt die Raaaaaaaatte!«
Lola flog mit ihrem Flugzeug so dicht über die Köpfe der Kojoten, dass einer von ihnen beinahe seine Fänge in eine der Tragflächen gegraben hätte. Dann drehte sie mit der kleinen Flugmaschine einen Looping zwischen den Zelten und landete direkt neben den Tamales und den Kaffeebechern.
Ben sah, wie sich die Besorgnis im Gesicht seines Vaters in einem Lächeln auflöste.
»Alfonso, darf ich dir Lola Grauschwanz vorstellen, unsere beste Späherin und Spionin?« Barnabas brach ein winziges Stückchen von seiner Tamale ab, während Lola aus dem Flugzeug stieg. »Sie hat einen sehr langen Flug hinter sich. Sie kommt direkt aus England – und sie hat vielleicht eine Antwort auf die Frage, die ich dir gerade gestellt habe.«
Er reichte der Ratte das Stückchen Tamale und füllte einen der Becher der Homunkuli mit Kaffee.
»Er ist hier.« Lola biss in die Tamale und trank einen Schluck Kaffee. »Das war doch sicher die Frage, oder?«
Barnabas nahm die Brille ab und polierte sie mit einem Zipfel seines Hemdes.
Ben und Guinever tauschten einen Blick. Das tat er immer, wenn er zutiefst beunruhigt war.
»Komm schon, Dad«, sagte Guinever. »Wir kennen seinen Namen bereits. Cadoc Aalstrom. Wovor hast du Angst? Dass wir alle zu Stein werden, wenn wir ihn aussprechen?«
Ihr Vater seufzte und schob sich die Brille zurück auf die Nase. »Du hast recht«, sagte er. »Eure Mutter hat mich immer gewarnt, dass es irgendwann gefährlicher sein könnte, ihn vor euch geheim zu halten.«
»Und du hast nie Geheimnisse vor uns!«, sagte Ben.
»Nein, nie«, erwiderte Barnabas und schüttelte den Kopf, als ärgerte er sich selbst. »Aber an diesem Namen hängen einfach so viele traurige und schreckliche Erinnerungen. Trotzdem … es wird Zeit, die mit euch zu teilen.«
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Ein Schatten aus der Vergangenheit
Fliegenbein hatte von Cadoc Aalstrom gehört, lange bevor Barnabas seinen Kindern auf einem Berg mit Blick auf den größten Ozean der Welt von ihm erzählte. Der Homunkulus hatte den Namen zum ersten Mal an einem nebligen Wintertag vor etwas mehr als zwei Jahren gehört. Barnabas war mit sehr blassem Gesicht vom Fjord zurückgekehrt, die Fäuste in hilflosem Zorn geballt. Fliegenbein hatte ihn nie zuvor so gesehen.
Er ging wortlos an ihm vorbei, derselbe Mann, der sonst immer für jeden ein paar freundliche Worte hatte. Fliegenbein war ihm gefolgt, auch wenn ihm seine Neugier peinlich war. Aber er hatte sich solche Sorgen gemacht! Barnabas verschwand in seinem Arbeitszimmer, und dann – Fliegenbein traute seinen Ohren nicht! – hörte er ihn darin Dinge zerbrechen, während er wieder und wieder schrie: »Sei verflucht, Cadoc! Sei verflucht!«
Barnabas verließ sein Zimmer nicht einmal, als es Zeit fürs Abendessen war. Obwohl er diese Mahlzeit nie verpasste, weil er es liebte, sich am Tisch all die Geschichten anzuhören, die die so verschiedenen Gäste aus MÍMAMEIÐR erzählten. Doch dann kam Vita mit einem Teller voller Blaubeerpfannkuchen zu seiner Tür (Barnabas’ Leibgericht). Sie musste drei Mal klopfen, bevor ihr Ehemann ihr schließlich öffnete, noch immer zitternd vor Wut. Und ja, er hatte geweint.
»Er hat zwei Flusspferde getötet, Vita! Was soll ihm das bringen? Mehr Kraft? Reichtum? Wann werde ich es endlich schaffen, ihn aufzuhalten?«
Vita betrat das Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Doch Homunkulusohren sind scharf, und Barnabas’ Worte hatten Fliegenbein nur noch neugieriger und besorgter gemacht. Also kroch er zur Tür und presste sein Ohr dagegen. Und hörte zum ersten Mal von Cadoc Aalstrom.
Er erfuhr, dass Aalstrom und Barnabas schon seit Schulzeiten Feinde waren, und hörte noch einen weiteren Namen zum ersten Mal durch die geschlossene Tür: den von Lizzie Persimmons. Anscheinend war ihr etwas Schreckliches zugestoßen, als sie versucht hatte, eine Meerfrau vor Aalstrom zu beschützen. Und Barnabas hatte vergebens versucht, sie zu retten. Fliegenbein erfuhr von so vielen schrecklichen Taten an jenem Abend: von Fabelwesen, die Aalstrom getötet oder wegen ihrer Magie zerstückelt oder zu Tode gehetzt hatte, deren Nachwuchs er gestohlen und deren Herzen er herausgerissen hatte …
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»Ach, Vita, all die Sagen und Mythen, die ich als junger Mann gesammelt habe!«, hatte Barnabas mit verzweifelter Stimme gerufen. »Wieso habe ich sie alle aufgeschrieben? Was für ein Dummkopf ich war, ihre Geheimnisse zu verraten, anstatt sie zu schützen! Ich bin sicher, dass Cadoc die Notizbücher, die er mir gestohlen hat, noch immer besitzt. Was er daraus alles erfahren hat! Das Herz einer Himmelsschlange macht reich. Das Herz eines Drachen macht unverwundbar. Der Staub der Moosfeen hält für hundert Jahre jung …«
»… und die Schwimmhäute von Meerfrauen machen unsichtbar«, schob Vita leise hinterher. »Ich weiß. Aber es ist nicht deine Schuld. Du hast all das aufgeschrieben, weil du mehr über die Geschöpfe erfahren wolltest, die du verehrtest und liebtest. Du wolltest sie besser verstehen, um sie besser schützen zu können …«
»Aber das hab ich nicht!«, hatte Barnabas mit bebender Stimme erwidert. »Meine Notizen haben sie verraten! Was sind wir für eine schreckliche Spezies. Ich wünschte, ich wäre kein Mensch.«
»Barnabas!«, fiel Vita ihm ins Wort. »Nicht nur Menschen sind grausam. Die Wespe, die ihre Eier in eine lebendige Raupe legt, spürt kein Mitleid, wenn ihre Kinder ihren Wirt von innen auffressen. Ich fürchte, Mitleid ist in dieser Welt eine ziemlich seltene Empfindung.«
»Aber Cadoc tut das alles nicht für seinen Nachwuchs! Er tut es nur, weil er immer mehr will, Vita! Dürfen wir aus Gier andere Lebewesen verletzen? Dürfen wir den Schmerz und die Verzweiflung anderer Geschöpfe in Kauf nehmen, damit wir uns bereichern können oder ein bequemeres Leben haben? Nein! Nicht einmal für mehr Wissen!«
Das war das Letzte, was Fliegenbein hörte. Hothbrodd war den Flur hinuntergekommen und hatte nach Barnabas gerufen, mit zwei Krabbenwichteln unterm Arm, die mit ihren Zangen nacheinander schnappten. Und Fliegenbein war in die Bibliothek zurückgehastet, wo die Bücher ihn Aalstrom bald hatten vergessen lassen. Er hatte schon immer Zuflucht vor dem Bösen in Büchern gesucht und gefunden.
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Aber nun hatte Lola die Nachricht, dass das Böse ausgerechnet an dem Ort eingetroffen war, an dem sie die Aurelia beschützen mussten, in die Berge hoch über dem Meer gebracht.
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Das Lied in der Tiefe
Lizzie war noch nie so tief in die Schlucht hinabgeschwommen. Sie hatte die Ruinen längst hinter sich gelassen, doch der Gesang ließ sie immer tiefer tauchen, der Gesang, der von unten heraufdrang. Er erfüllte sie vom Kopf bis zur Spitze ihrer Schwanzflosse mit so viel Freude und Licht, dass Lizzie nicht überrascht gewesen wäre, wenn sie sich darin aufgelöst hätte wie ein Kieselfisch im giftigen Speichel eines Schlangenaals.
Der Gesang war so schön! Fast unerträglich schön. All der Glanz und die Traurigkeit der Welt waren darin enthalten, all ihre Geschichten, vom Anfang bis zum heutigen Tag. Doch genau das war sie ja auch: die Große Aurelia, die Sängerin aus der Tiefe. Sie war das Gedächtnis der Welt, ihre Hoffnung und ihre Seele. Und sie war zu Lizzies Lebzeiten gekommen! Sie konnte es immer noch nicht recht glauben.
Wie sehr sie sich wünschte, mit Barnabas darüber zu sprechen!
In all den Jahren, seit sie sich zuletzt gesehen hatten – durch Schichten salzigen Meerwassers hindurch –, hatte sie Barnabas so oft vermisst, aber noch nie so sehr wie jetzt. Sie hatten so viele Male über das magische Wesen gesprochen, das jetzt unter ihr sang. Wie würden die Fabelwesen aussehen, die ihre Samen in diese Welt bringen würden? Mit dieser Frage hatten sie zahllose Nächte verbracht. Würden sie die Einhörner zurückbringen? Die dreiköpfigen Drachen? Die Wolkenvögel?
Unter ihr bewegte sich die riesige Silhouette im Licht, das sie selbst ausstrahlte – ein majestätischer, durchscheinender Schatten. Die Aurelia bewegte sich nur langsam, aber wenn die Geschichten der Wahrheit entsprachen, würde sie die Küste erreichen und die vier Kapseln überbringen, wenn der Mond voll war.
Lizzy hoffte so sehr, dass Barnabas ihre Nachricht erhalten hatte! Aber lebte er überhaupt noch? Hier unten bekam man nur wenig von der Welt da oben mit. Hatte er inzwischen Kinder? Falls ja, sahen sie aus wie ihr Vater? Schlaksig und fast immer mit einem Lächeln auf den Lippen, mit Schlammgnomen in der Jackentasche und Moosfeen auf den Schultern?
Sie ließ Koo die Nachricht an ihn stündlich wiederholen. Der Laternenfisch war sehr aufgebracht über ihren Starrsinn, immer tiefer zu tauchen. Doch auch wenn er Lizzie immer wieder in den Weg schwamm, seine Warnlichter aufblitzen ließ und sogar nach ihrer Schwanzflosse schnappte – er konnte sie nicht zur Umkehr bewegen.
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Nein.
Selbst wenn dies ihr Ende bedeuten würde und obwohl sie den Wasserdruck inzwischen wie eine Faust spürte – sie konnte nicht umkehren.
Sie musste für die Sicherheit der Aurelia sorgen. Sie musste irgendwie auf sie aufpassen. Denn auch er würde vielleicht von ihr erfahren. Nein. Sie wollte seinen Namen nicht einmal denken! Der bloße Gedanke an ihn bewirkte, dass das kalte Wasser um sie herum sich noch kälter anfühlte.
Sie kam an den Ruinen eines Palastes vorbei, der noch älter und prächtiger schien als der, dessen Ruinen sie den Meerlingen hatten zeigen wollen, doch die leuchtende Silhouette war immer noch tief unter ihr. Würde das Wasser ihren Körper irgendwann zerdrücken? Lizzie wusste es nicht. Schließlich war sie nicht als Meerfrau geboren worden, und soweit ihr bekannt war, tauchten die Meermenschen niemals so tief.
Sie konnte jetzt die tausend Arme erkennen, die den Körper der Aurelia wie ein Netz aus sämtlichen Farben des Regenbogens umgaben.
Schwimm, Lizzie!
Aber ihre Arme waren inzwischen so schwer, und ihre Schuppenhaut schmerzte von der Kälte und dem Druck des Wassers.
Koo stieß seine Schnauze gegen ihre Schulter. Versuchte er schon wieder, sie zum Umdrehen zu bewegen? Nein. Er schnappte eine schwebende Alge aus dem Wasser, die mit winzigen roten Blüten überzogen war, kaute darauf und gab ihr zu verstehen, es ihm nachzutun. Lizzie versuchte es. Die Alge schmeckte schrecklich süß, doch sie spürte die Kälte und den Druck sofort weniger stark und tätschelte Koo dankbar die gelben Schuppen. Er liebte es, getätschelt zu werden. Manchmal war er wie ein riesiger Hund, auch wenn er sehr beleidigt gewesen wäre, wenn man ihn mit einem Haustier verglichen hätte. Laternenfische waren stolz auf ihre Verwegenheit. Wenn es sein musste, legten sie sich sogar mit Haien an, und Lizzie war Koo sehr dankbar, dass er ihr in die Schlucht hinab gefolgt war.
Inzwischen konnten sie die Aurelia ganz deutlich sehen. Und ja, sie war riesig, sogar noch riesiger, als sie und Barnabas sich vorgestellt hatten. Wie oft hatten sie überlegt, ob sie größer als ein Grauwal sein würde. Sie war mindestens zehn Mal so groß. Ohne die Arme. Jeder einzelne von ihnen zog sich bis zu hundert Meter weit durchs Wasser. Und da! Lizzie spürte ihr Herz wie eine Trommel in der Brust. Da leuchtete etwas. Das musste eine der Kapseln sein.
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»Was glaubst du, Lizzie, wie sehen sie aus?«, meinte sie Barnabas’ Stimme zu hören. »Wie eine Frucht? Wie ein Schwamm? Oder ein Ei?«
»Vielleicht wie ein Schildkrötenei?«, hörte sie sich selbst sagen.
Sie hatten beide danebengelegen. Die Kapsel, die Lizzie an einem der Arme der Aurelia schimmern sah, war hellblau und sah eher wie ein Pflanzensamen aus.
»Ich werde dich beschützen!«, flüsterte Lizzie, mit sämtlichen Lichtern an ihrem Schwanz. »Vor Cadoc Aalstrom und wer immer sonst deine Samen stehlen will. Heiliges Meerfrauen-Ehrenwort.«
Unter ihr summte die Dunkelheit vor Schönheit, Freude und Leben, und hundert Augen öffneten sich wie Blüten auf der Haut der Aurelia.
Bitte, Barnabas!, dachte Lizzie, als sie spürte, wie ihr Gesang und ihr Licht sie umschlossen. Bitte antworte auf meine Nachricht. Wir müssen sie schützen.
Sonst würde es bald keine Meermenschen in den Schiffswracks von Momi mehr geben. Und sie würde mit ihnen verschwinden.
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Begegnungen am Strand
Am Nachmittag fuhr Vita hinunter zum Strand, und Ben    entschied sich, sie zu begleiten. Er hatte mit Lung gesprochen, bevor er und Schwefelfell vom Saum des Himmels aufgebrochen waren. Es würde noch mindestens zwei Tage dauern, bis sie eintreffen würden. Bis dahin gab es für einen Drachenreiter nicht viel zu tun. Umso mehr Zeit blieb ihm, über die Bedrohung nachzudenken, die die Aurelia neben dem Versprechen ihrer Kapseln mit sich brachte. Als sein Vater ihnen endlich alles über sie erzählt hatte, war er sehr bemüht gewesen, optimistisch zu klingen, doch Hothbrodd hatte sich die Mühe nicht gemacht. »Ich fass das mal im Klartext zusammen, Barnabas«, hatte er geknurrt. »Falls dieser Aalstrom die Riesenqualle verärgert, setzt sie das Meer in Brand und lässt sich nie wieder blicken. Und von uns allen fehlt von da an auch jede Spur: keine Trolle mehr, keine Drachen, Kobolde, Homunkuli oder sprechende Ratten wie Lola … Det var som pokker! Ich beneide euch Menschen wirklich nicht darum, in so einer langweiligen Welt zu bleiben.« Dann hatte er sich umgedreht und etwas an seinem Flugzeug repariert.
 
Keine Trolle mehr, keine Drachen, Kobolde, Homunkuli … Meerfrauen und Pegasi, Wichtel, Feen, Elfen … »Lasst uns einfach nicht darüber nachdenken. Wir müssen uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.« Barnabas hatte das inzwischen ziemlich oft gesagt. Aber natürlich konnte keiner von ihnen aufhören, darüber nachzudenken, während sie alle so taten, als machten sie sich keine Sorgen. Fliegenbein hatte große Mühe, seine Furcht zu verbergen, und es brach Ben das Herz, dass er ihm nicht sagen konnte, dass das alles sicher nur eine alte Geschichte war, die nicht wahr werden würde. »Weiß Lung von der Gefahr?«, hatte er seinen Vater gefragt. »Ja«, hatte Barnabas geantwortet. »Das ist einer der Gründe, warum er darauf bestanden hat, der Kurier des Feuers zu sein. Wir werden auch die Zukunft seiner Kinder sichern, wenn wir es schaffen, die Aurelia zu beschützen.«
Lasst uns einfach nicht darüber nachdenken.
Also … Ja. Es gab genügend Gründe, zum Strand zu fahren. Zu erkunden, wie sie den Ort, an dem die Aurelia auftauchen würde, am besten schützen könnten, war ganz sicher besser, als aufs Meer hinaus zu starren und sich zu fragen, ob er jemals wieder glücklich sein würde, falls es in sieben Tagen keinen Lung mehr geben würde. Hothbrodd richtete gerade eine Kommunikationszentrale am Zeltplatz ein, damit sie mit MÍMAMEIÐR und all ihren Helfern in Kontakt bleiben konnten. Barnabas und Guinever waren ebenso wie Freddie geblieben, um ihn zu unterstützen. Fliegenbein jedoch hatte darauf bestanden, Ben zum Strand zu begleiten, trotz der Gefahr durch Möwen- und Pelikanschnäbel.
»Meister, bitte! Ich kann mich doch unter Eurer Jacke verstecken!«, hatte er gefleht und Ben so ängstlich wie traurig angesehen. Sieben Tage … Nein. Ben wollte definitiv nicht in einer Welt ohne Drachen und Homunkuli leben. Er würde einfach mit ihnen verschwinden. Nachdem er Cadoc Aalstrom ebenfalls aus der Welt geschafft hatte!
Natürlich hatte er Fliegenbeins flehendem Blick nachgegeben. Doch als er im Sand stand und Schwärme von Möwen über dem Wasser nach Beute Ausschau halten sah, bereute er es, den Homunkulus mitgenommen zu haben. Möwen, Kormorane, Pelikane … diese Küste hatte prächtige, aber auch sehr gefährliche gefiederte Bewohner. Zumindest für Homunkuli …
»Bleib in meiner Tasche!«, wies er Fliegenbein an. »Hier ist es wirklich nicht sicher für dich.«
Der Strand sah tagsüber ganz anders aus als bei Nacht. Zwei Hunde liefen ihren Besitzern voraus, und eine Schwadron Pelikane segelte über ihren Köpfen vorbei. Sie waren wirklich ein sehr beeindruckender Anblick, aber ihre Schnäbel waren ohne Zweifel groß genug für mehrere Homunkuli.
Seine Mutter und er hatten auf der Fahrt zum Strand geschwiegen. Normalerweise redeten sie im Auto sehr viel, doch Ben war sicher, dass Vita genau wie er im Kopf eine Liste all der Fabelwesen durchging, die sie liebte, und sich vorzustellen versuchte, wie sich das Leben ohne sie anfühlen würde. Ohne ihre Freundin Raskerwint zum Beispiel, die Zentaurin …
»Hast du ihn mal getroffen?«, fragte Ben schließlich, als sie Seite an Seite den Strand entlangstapften. Guinever hatte im Internet nach Aalstrom gesucht, doch sie hatte nichts gefunden. Keine Fotos. Nichts über seine Geschäfte, sein Privatleben, seine Vergangenheit … Es schien, als habe Cadoc Aalstrom seine Aktivitäten genauso wirkungsvoll vor den Augen der Welt verborgen, wie es die Wiesengrunds taten.
»Nein«, erwiderte Vita. »Ich habe zum ersten Mal von ihm gehört, nachdem er den Tod von Barnabas’ Freundin Lizzie Persimmons verschuldet hatte. Barnabas hat sie euch gegenüber nur kurz erwähnt, weil es ihm immer noch schwerfällt, über sie zu reden. Lizzie war eine sehr gute Freundin von ihm, und er kann es sich nicht verzeihen, dass er sie nicht retten konnte. Sie wollten damals eine Meerfrau vor Cadoc beschützen. Er hatte es auf die Schwimmhäute zwischen ihren Fingern abgesehen, weil sie Menschen angeblich unsichtbar machen. Lizzie geriet in den Sog von Cadocs Schiffsschraube, und plötzlich war sie fort. Es ist kein Trost für Barnabas, dass auch er fast ertrunken wäre. Er hat es unserem Freund Kahurangi zu verdanken, dass er noch am Leben ist.«
Ben wich einer Welle aus, die ans Ufer spülte. »Was ist mit der Meerfrau passiert?«
»Cadoc hat die Schwimmhäute nicht bekommen. Das hätte sonst ihren sicheren Tod bedeutet. Mehr wissen wir nicht.« Vita seufzte. »Ich hoffe, Lola findet heraus, wo Cadoc steckt. Falls er wirklich hier ist.«
Sie blickte zu den Häusern oberhalb des Strandes und dann auf die vielen Fußspuren im Sand. »Nachts schließen sie die Strände, aber ich bin sicher, dass einige der Leute, die hier wohnen, trotzdem noch bei Dunkelheit am Strand spazieren gehen. Wir können nur hoffen, dass die Aurelia sehr spät in der Nacht kommt. Dein Vater hat recht: Das ist der falsche Küstenabschnitt. Vielleicht weiß die Aurelia nicht, wie sehr sich die Welt in den letzten zweitausend Jahren verändert hat.«
Ein paar Felsen ragten aus dem Wasser, scharfkantig und aus dunklem Stein. Als sie sich ihnen näherten, sah Ben Gezeitentümpel in den Becken und Spalten, die sie formten, angefüllt mit Anemonen, Muscheln und Seesternen. War einer von ihnen Elewese?, fragte er sich. Falls ja, gab der Chumash sich nicht zu erkennen.
»Meister!« Fliegenbein kletterte aus Bens Tasche und zog an seinem Ärmel. »Da! Die Ohren des Ozeans!« Seine Neugier ließ Fliegenbein immer wieder seine Ängstlichkeit vergessen. Ben schloss die Hand schützend um ihn, während er näher an die Felsen herantrat, auf die der Homunkulus zeigte.
»Ja, du hast recht, Fliegenbein«, flüsterte Vita, während sie sich über die dicht gedrängten Muscheln beugte, die den nassen Stein bedeckten. »Ein paar von denen sind eindeutig nicht die gewöhnlichen Muscheln, die man hier sonst findet.«
Die Felsen, die die Ebbe freigelegt hatte, waren so scharfkantig, dass sie aufpassen mussten, sich beim Laufen nicht die Füße aufzuschneiden. Für Ben sahen die Muscheln alle gleich aus, doch Vita beugte sich über ein halbes Dutzend, das eine Handbreit über dem Wasser an den nassen Felsen haftete, und fing an, eine Melodie zu summen, die so schön und lebendig war wie der Tanz der Wellen. Die Muscheln regten sich schon nach wenigen Takten und öffneten sich wie Blumen, die sich nach der Sonne sehnten.
»Voilà!« Vita trat lächelnd zurück. »Jetzt hören sie zu. Fliegenbein, meinst du, du kannst mit ihnen reden?«
»Ich will es versuchen«, sagte der Homunkulus. »Fließend bin ich nur in zehn Muscheldialekten. Wollen wir hoffen, dass sie einen davon verstehen.«
Er räusperte sich, während Ben sich nach allen Seiten umsah, doch es war inzwischen recht kalt und windig, und sie waren, soweit er sehen konnte, die einzigen Menschen am Strand. Die Muscheln bedeckten die Felsen so dicht, dass es nicht einfach war, Fliegenbein zwischen ihnen abzustellen. Ihre dunklen Schalen reichten ihm bis zur Hüfte, und er schnitt sich beinahe die Finger an ihren scharfen Kanten auf, als er sich an einer festzuhalten versuchte.
»Keine Sorge, Meister!«, sagte er, als Ben sich besorgt zu ihm vorbeugte. »Ich bin unverletzt! Ich nehme an, die Bewohner dieser Schalen …«, er gab sich große Mühe, furchtlos und überhaupt nicht beunruhigt zu klingen, »… sind ebenso weich und wabblig wie normale Muschelschalenbewohner?«
»Ja«, erwiderte Vita. »Sie fressen nichts, was größer ist als ein Sandfloh.«
»Und ich behalte die Möwen im Auge«, fügte Ben hinzu, während sich Fliegenbein noch einmal räusperte.
»Seid gegrüßt, hochverehrte Ohren des Ozeans«, rief der Homunkulus mit seiner besten Singsang-Stimme. »Alle Muschelarten wissen eine poetische Ausdrucksweise zu schätzen«, setzte er mit gesenkter Stimme hinzu. »Würdet Ihr uns die Ehre erweisen, uns mitzuteilen,« fuhr er fort, »ob Ihr in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches in den salzigen Gestaden Eures Königreiches vernommen habt?«
Den Ohren des Ozeans gefiel dieser Einstieg sichtlich. Sie fingen an, so hektisch mit ihren Schalen zu schnattern, dass Fliegenbein aufpassen musste, keine Hand zu verlieren.
»Sie sagen …«, er lauschte konzentriert, »… dass es eine merkwürdige Nachricht gibt. Jemand sendet sie stündlich aus.«
»Eine Nachricht?« Ben tauschte einen Blick mit seiner Mutter aus. »Wie lautet die Nachricht?«
Wieder lauschte Fliegenbein dem schnellen Geschnatter der Muscheln. »Naia an Fufluns!«, gab er wieder. »Sie singt … wo … Momi schläft. Richtung hikina.«
Vita sah Fliegenbein ungläubig an. »Naia an Fufluns? Du musst dich irren.«
Der Homunkulus beugte sich über die Muscheln. »Dürfte ich um eine Wiederholung bitten?«
Die Muscheln begannen erneut zu schnattern, noch schneller als zuvor.
Der Homunkulus runzelte die Stirn und blickte zu Vita auf. »Ich glaube, ich habe die Nachricht korrekt wiedergegeben.«
Vita starrte auf den Ozean hinaus. »Unmöglich«, murmelte sie.
»Was ist unmöglich?«, fragte Ben. »Sagen dir diese Namen etwas?«
»Allerdings«, erwiderte Vita. »Dein Vater hat sich früher Fufluns genannt, als er noch zur Schule ging. Das ist der Name eines römischen Gottes, der die Pflanzen und Tiere beschützt. Und Naia … das war Lizzie Persimmons’ Spitzname.«
Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Fliegenbein. Kannst du den letzten Teil der Nachricht noch mal wiederholen?«
Der Homunkulus kam ihrem Wunsch nach – während die Ohren des Ozeans von anderen Dingen schnatterten, die an dieser Küste vor sich gingen: von Orcas, die sich in einem nahe gelegenen Meeresgraben versteckten, um Grauwalkälber zu jagen, über eine seltsame Krankheit unter Schwämmen und ein Schiff, das giftige Abfälle ins Meer kippte.
»Sie singt, wo Momi schläft! Richtung hikina.« Vita zog einen Zettel aus ihrer Jackentasche und notierte, was Fliegenbein gesagt hatte. Dann starrte sie eine Weile auf das Papier.
»Nein«, sagte sie schließlich. »Das ergibt auch geschrieben keinen Sinn. Ich habe keine Ahnung, was das heißt. Hoffentlich weiß Barnabas mehr.«
»Gut gemacht!«, sagte Ben, als er Fliegenbein zurück in seine Jackentasche setzte. »Auch wenn wir es noch nicht verstehen. Freddie ist vielleicht der bessere Tänzer, aber du kannst ganz sicher besser übersetzen. Deine Talente, was das betrifft, erstaunen mich immer wieder.«
Der Homunkulus strahlte ihn dankbar an. Ben wusste natürlich, wie schwer sich Fliegenbein damit tat, es mit Freddies Enthusiasmus aufzunehmen.
»Ihr solltet kein Wort von dem glauben, was sie erzählen. Nur Dummköpfe vertrauen dem Geschnatter von Ohrenmuscheln.« Das Geschöpf, das unter einer blassblauen Anemone hervortrat, war nur wenig größer als Fliegenbein. Es hatte Haare, die an Seegras erinnerten, schwarze Fischaugen und Finger, die in spitzen schwarzen Dornen endeten. Eine der Muscheln schnappte nach ihr, doch die Nixe – denn das war sie – sprang in einen Gezeitentümpel am Fuße des Felsens, bevor die Muschel ihren dünnen blauen Arm erwischen konnte.
Als sie wieder auftauchte, sah Ben zum ersten Mal ihren Schwanz. Er ähnelte einem Zopf, geflochten aus acht Strängen mit regenbogenfarbenen Schuppen. Der Zopf löste sich, sobald sie sich aus dem Wasser zog, und verwandelte sich in acht Beine, die sie flink wie die einer Spinne an den Felsen hinauftrugen. Als sie die Spitze erreichte, starrte sie so angriffslustig zu ihnen hinüber, dass Fliegenbein hastig in Bens Tasche schlüpfte.
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»Ihr seid die Menschen, von denen der Seestern erzählt hat.« Ihre Stimme war eine seltsame Mischung aus dem Zischen einer Schlange und dem Raunen der Wellen. Vier weitere ihrer Art tauchten hinter ihr auf und blickten ebenso angriffslustig drein wie die erste.
Vita kniete sich in den Sand, um weniger bedrohlich zu wirken, und signalisierte Ben, es ihr nachzutun.
»Unglaublich!«, flüsterte er ihr zu. »Nixen mit Beinen! Ich wünschte, Guinever könnte sie sehen!« Er fühlte den schrecklichen Drang, ein Foto zu machen, doch eine der FREEFAB-Regeln besagte, dass man nie die Existenz eines Fabelwesens dokumentieren durfte, weil andere dann allzu leicht von ihnen erfahren konnten. Wie hatten die Notizbücher seines Vaters ausgesehen? Ben hätte zu gern darin geblättert, denn er hatte viele von ihnen gefüllt, als er in seinem Alter gewesen war. Aber Barnabas hatte all die verbrannt, die Cadoc ihm nicht gestohlen hatte.
»Was für ein Nix ist er?« Eine der Meerfrauen zeigte mit ihrem Dornenfinger auf Fliegenbein, als er aus Bens Tasche hervorlugte. »Hat er seine Schuppen verloren?«
»Meine Schuppen? Ich hatte noch nie Schuppen!«, rief Fliegenbein. »Ich bin ein Homunkulus!«
Die Nixen tuschelten miteinander, als wüssten sie nicht genau, was sie mit dieser Antwort anfangen sollten.
»Danke, dass ihr euch uns gezeigt habt«, sagte Vita. »Ich bin sicher, dass dieser Strand viele Gefahren für euch bereithält.«
Die Nixen sahen einander an und brachen dann in spöttisches Gelächter aus.
»Gefahren? WIR sind hier die Gefahr!«, fauchte die, die sie zuerst gesehen hatten. »Wir sind Zopfnixen! Die Hunde haben ebenso große Angst vor uns wie die Möwen. Wir haben gehört, dass ihr Helfer sucht, um eine Kreatur zu schützen, die aus der Tiefe kommt.«
»Ja, richtig.« Vita konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Sie liebte alle Fabelwesen, doch wenn Vita Wiesengrund sich hätte entscheiden müssen, welches ihr am liebsten war, wäre ihre Wahl – da war Ben ziemlich sicher – auf Nixen und Meerfrauen gefallen.
»Würdet ihr uns helfen?«, fragte er. »Wir wären euch sehr dankbar. Vielleicht werdet ihr euch selbst damit retten. Euch und viele andere.«
Doch die fünf Zopfnixen verschwanden plötzlich mit einem Platscher im offenen Meer – nachdem ihre Beine sich im Sprung erneut zu einem Nixenschwanz verflochten hatten.
»Ich nehme an, es ist Euch bekannt, dass Zopfnixen fast so gefährlich sind wie ein japanischer Kugelfisch?«, bemerkte eine tiefe Stimme hinter Ben. »Und sie sind weit weniger vertrauenswürdig als Ohrenmuscheln.«
Ben schob Fliegenbein tiefer in seine Tasche und richtete sich auf.
Der Mann, der nur wenige Schritte von ihm und Vita entfernt stand, war in Anbetracht seiner tiefen Stimme erstaunlich klein. Ben überragte ihn um mindestens zwei Köpfe, und das, obwohl er nicht besonders groß war für sein Alter. Doch die fehlende Körpergröße machte der Fremde durch seine äußerst kräftige Statur wett. Jeder Ringer hätte ihn um seine Schultern beneidet, und seine behandschuhten Hände hätten zu einem Mann von doppelter Größe gepasst. Die Augen, mit denen er sie musterte, erinnerten an die einer Katze und waren so grün wie die Blätter einer Birke im Frühling. Ben kannte diese Art von Augen sehr gut. Gryfydd Langzeh, der Leprechaun, der unter dem Bibliothekstisch in MÍMAMEIÐR wohnte und arbeitete, fixierte ihn mit genau diesem grünen Blick, wenn Ben ihm einen undichten Stiefel brachte oder ihn daran erinnerte, dass das Töten von Kaninchen, um aus ihrer Haut Schuhleder zu machen, auf dem Gelände von MÍMAMEIÐR verboten war.
Ja, der Fremde, der die Zopfnixen verscheucht hatte, war zweifelsfrei ein Leprechaun, auch wenn er sein drahtiges grünes Haar schwarz gefärbt hatte und seine krallenbewehrten Finger in Handschuhen verbarg. Der Hund an seiner Seite ähnelte einer Bulldogge, doch irgendetwas an ihm war merkwürdig. Die Zähne, die er fletschte, als Ben ihn musterte, waren spitze Elfenbeinnadeln und standen in drei dichten Reihen hintereinander.
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Sein Herr verbeugte sich erst vor Vita und dann vor Ben. »Was für ein unerwartetes Vergnügen, jemandem zu begegnen, der weiß, wie man eine Unterhaltung mit den Ohren des Ozeans beginnt. Darf ich mich vorstellen? Derog Shortsleeves. Ich weiß, diesen Muscheln sagt man nach, sie seien dumm. In Wirklichkeit sind sie nur sehr geschwätzig, so wie Hausgänse, die den ganzen Tag damit verbringen können, über die Qualität getrockneter Würmer zu reden. Nur aus diesem Grund beziehe ich meine Informationen zumeist von weniger schwatzhaften Quellen, wie Selkies oder Meermenschen. Beide können gefährlich sein, aber für wen gilt das nicht? Man muss nur wissen, wie man sie besticht.« Er zwinkerte Ben zu, als wären solche Strategien normalerweise Männersache. »Was für ein Wesen – wenn ich fragen darf – versteckt sich da in Eurer Tasche? Ist es ein Finstergnom? Ich war mir ziemlich sicher, dass es die auf diesem sogenannten neuen Kontinent nicht gibt.«
»Ihr habt recht. Er ist kein Finstergnom«, antwortete Ben. »Aber er kommt nicht von hier. Wir sind nur … Touristen.«
Ein Leprechaun. An der kalifornischen Küste. Seine Mutter versuchte es zu verbergen, doch Ben sah, wie sehr Derog Shortsleeves’ Anwesenheit an diesem Ort und zu dieser Zeit sie irritierte. Gryfydd Langzeh hatte ihnen allen oft gezeigt, wie sehr seine Art böse Streiche liebte, und Bens Eltern hatten ihm schon wiederholt mit dem Exil gedroht. Einmal hatte er Tallemaja, ihre Köchin, mit einem Trick beinahe dazu gebracht, ein paar schlafende Pilzlinge zu Eintopf zu verarbeiten, und Gryfydd war bloß ein Zwergleprechaun. Derog Shortsleeves dagegen gehörte ohne Zweifel zu den hochgewachseneren Leprechauns, denen man große Verschlagenheit nachsagte, eine unersättliche Gier nach Gold und eine Vorliebe für wirklich schlimme Streiche.
»Ich meine, einen südirischen Akzent zu hören, Mr. Shortsleeves?« Es gelang Vita, dem Leprechaun ein freundliches Lächeln zu schenken. »Cork, würde ich sagen? Verbringt Ihr ebenfalls Eure Ferien in Malibu?«
Der Leprechaun zeigte nadelspitze Zähne, als er ihr Lächeln erwiderte. »Nicht wirklich. Ich bin geschäftlich hier. Meine Unterkunft ist ganz in der Nähe, weil ich die Gesellschaft von Robben und Seelöwen schätze. Vor allem von denen, die manchmal ihr Fell ablegen. Sie lieben diesen Felsen dort drüben.«
Er zeigte auf eine Felsformation, die sich etwa hundert Meter vom Strand entfernt aus dem Wasser erhob. Ben entdeckte ein halbes Dutzend Seehunde darauf, die ihr nasses Fell in der Sonne trockneten. Aus der Ferne sahen sie wie ganz gewöhnliche Seehunde aus, doch Ben bezweifelte, dass Derog Shortsleeves gelogen hatte, was ihre wahre Natur betraf. Manchmal schwamm eine Selkie den Fjord hinauf, der bis nach MÍMAMEIÐR führte. Guinever und Vita unterhielten sich gerne mit ihnen, doch Ben blieb auf Distanz, seit eine von ihnen ihm beinahe die Hand abgebissen hatte, als er versucht hatte, eine Schlammnixe vor ihr zu beschützen.
»Nun«, Derog Shortsleeves stellte seinen Kragen auf, um sich vor dem kalten Wind zu schützen, »ich bin sicher, wir werden uns wiedersehen.« Er zog eine kleine goldene Schatulle aus der Tasche und reichte Vita eine Visitenkarte. »Ich glaube, ich habe noch nicht nach Eurem Namen gefragt.«
»Tönnesen«, antwortete Vita. »Vita Tönnesen, und das ist mein Sohn Ben.«
Ben liebte es, dass Vita und Barnabas den Nachnamen, mit dem er geboren worden war, als Decknamen verwendeten, wenn sie reisten. Und es wärmte ihm noch immer das Herz, ihr Sohn genannt zu werden.
»Tönnesen.« Der Leprechaun schmunzelte, als wüsste er genau, dass das nicht Vitas wirklicher Name war. »Passt auf Euren kleinen Freund auf«, sagte er zu Ben, bevor er sich umwandte. »Er ist eine äußerst seltene Kreatur. Oder wie nennt Euresgleichen es? Bedroht?«
»Manannan!«, rief er seinem Hund zu, der eine Möwe aufscheuchte. »Komm, wir gehen.«
Einer der Seehunde bellte, als er über den feuchten Sand davonschritt. Es klang fast menschlich. Bei zweien glaubte Ben tatsächlich das Muster auf dem Rücken zu erkennen, das er von den Selkies in Schottland kannte.
»Selkies und ein Leprechaun in Kalifornien? Dieser Ort steckt wirklich voller Überraschungen.« Vita ließ Derog Shortsleeves nicht aus den Augen, bis er schließlich hinter ein paar Felsen verschwunden war.
»Glaubst du, er ist wegen der Aurelia hier?« Ein Leprechaun würde nur an eines denken, falls er tatsächlich deshalb hergekommen war: wie viel Gold sich mit ihren Samenkapseln erzielen ließ.
»Ich hoffe nicht.« Vita starrte noch immer auf die Felsen, hinter denen der Leprechaun mit seinem Hund verschwunden war. »Das wäre auch sein Ende, wenn es stimmt, was die Geschichten über den Zorn der Aurelia sagen.« Sie legte Ben den Arm um die Schultern. »Komm. Wir müssen langsam zu den anderen zurück. Wir haben einiges zu berichten!«
Nicht zuletzt von der mysteriösen Nachricht, von der die Ohrenmuscheln geschnattert hatten. Die von jemandem stammte, den sein Vater für tot gehalten hatte.
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Erwacht
Die Sonne ging bereits unter, als Vita und Ben in ihr Lager in den Bergen zurückkehrten. Hothbrodd und Barnabas standen auf einem hohen Felsen, der in den dunkler werdenden Himmel ragte wie der Kopf eines Gorillas, der die steinige Landschaft seit Jahrtausenden bewachte. Hothbrodd war dabei, heftig zu gestikulieren, während Barnabas den grauen Stein zu seinen Füßen inspizierte.
»Ich hätte mit euch kommen sollen!«, seufzte Guinever, als sie auf sie zukam. »Die zwei klettern seit einer Stunde auf diesen Felsen herum, und ich musste mir schon die wildesten Theorien anhören: Vielleicht gab es mal Drachen in Amerika. Vielleicht sind das versteinerte Seeungeheuer … Wenigstens haben wir den Sender und die Antennen aufgestellt, aber der Empfang ist noch ziemlich wacklig.«
»Warte, bis wir dir erzählen, wen wir getroffen haben. Dann wirst du dir noch mehr wünschen, mitgekommen zu sein«, neckte Ben sie.
Am Horizont, weit draußen über dem Meer, verwandelte die untergehende Sonne die Wolken in eine Herde pinkfarbener Schafe, die über den glitzernden Wellen grasten. Wie sehr er sich danach sehnte, jetzt auf Lungs Rücken zu steigen und dorthin zu fliegen! Ben konnte es kaum erwarten, dass er endlich eintraf, auch wenn ein Teil von Ben immer ein wenig besorgt war, wenn Lung die Sicherheit des Saums verließ. »Drachenreiter«, hatte Lung ihn unterbrochen, als er ihm das zuletzt gebeichtet hatte. »Ich werde nie wieder Gefangener eines Ortes sein. Ich bin nicht bereit, mit meiner Freiheit für meine Sicherheit zu bezahlen. Und auch meine Kinder werden sich nicht im Himalaja verstecken. Was für ein elendes Leben wäre das? Ich will ihnen die Welt zeigen! Ja, wir werden vorsichtig sein, aber vielleicht kommt einmal eine Zeit, in der die Drachen frei am Himmel fliegen können und die Menschen sie als Boten des Glücks begrüßen. Wer weiß?« Ben blickte zum inzwischen fast dunklen Himmel hinauf und stellte sich vor, wie Schuppe, Mondtanz und Stachel dort oben kreisten, so wie die Habichte, die er am Morgen gesehen hatte. Er hoffte wirklich, dass Schwefelfell weniger schlecht gelaunt sein würde, wenn sie eintraf, damit er nicht umsonst mit Hothbrodds Flugzeug geflogen war statt auf Lungs Rücken. Nein, erinnerte er sich selbst mit einem Lächeln, Schwefelfell ohne schlechte Laune ist nicht Schwefelfell. Trotzdem war er froh, dass er ihr Lungs Rücken überlassen hatte. Die nörgelnde, fluchende, scharfzüngige Schwefelfell … auf eine Art war sie genauso seine Schwester wie Guinever, auch wenn er der Koboldin das ganz sicher niemals sagen würde. Wenn es doch nur einen stillen Teich oder irgendein anderes Gewässer gäbe, durch das er sich mit ihnen unterhalten könnte! Doch Wasser war knapp in diesen sonnenverbrannten Bergen, sogar zu dieser Jahreszeit, und der Ozean in der Ferne war viel zu wild.
»Barnabas!«, rief Vita. »Komm runter! Wir haben Neuigkeiten!«
Sie betrachtete die sie umgebenden Felsen mit besorgter Miene, während ihr Mann und der Troll mit dem Abstieg begannen.
»Habt ihr beiden auch das merkwürdige Gefühl, dass sich hier etwas versteckt hält?«, fragte sie. »Und ich rede nicht von uralten Drachen. Ich glaube, wir sollten unser Lager woanders aufschlagen.«
Ben wusste, was Vita meinte. Er fühlte sich ebenfalls nicht ganz wohl. Als regte sich etwas unter seinen Füßen. Gut, sie befanden sich auf Erdbebengebiet, und dennoch …
»Vielleicht ist es nur die einbrechende Nacht«, sagte Guinever. »Diese Felsen werfen seltsame Schatten. Sie sehen fast lebendig aus.«
Das stimmte.
»Ich gucke mal nach Fliegenbein und Freddie«, sagte Ben und ging zu dem Puppenhaus, wo die beiden Homunkuli sich gerade zum Abendessen an den Tisch gesetzt hatten. Hothbrodd hatte bei diesem Haus wirklich großartige Arbeit geleistet. Es besaß eine funktionierende Küche, weil Freddie gerne kochte, ein Bad mit echter Badewanne und sogar eine kleine Bibliothek. Die geflochtenen Untersetzer unter den Wassergläsern, die Freddie gerade füllte, waren das Geschenk einer Graswichtelin, die Freddie vor einer Ratte gerettet hatte. Er war ein furchtloser Kämpfer, im Gegensatz zu seinem Bruder. Manchmal konnte Ben es Fliegenbeins Gesicht ansehen, dass er sich insgeheim wünschte, ein wenig mehr wie Freddie zu sein.
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»Wo sind die Bläulinge?«, fragte Ben, als er sich vor das kleine Haus kniete. Ihr Holzkoffer war leer.
»Schon wieder auf einer ihrer Expeditionen!« Fliegenbein verbarg sein Missfallen nicht. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie als Kojotenmahlzeit enden werden, aber sie haben mich nur ausgelacht.«
»Sie sind sehr mutig«, sagte Freddie, während er seine Puppengabel in die Pasta bohrte. »Ich glaube, beim nächsten Mal gehe ich mit ihnen.«
»Das wirst du nicht!«, fuhr Fliegenbein ihn an.
Freddie lächelte Ben zu. O doch, sagte dieses Lächeln.
Barnabas und Hothbrodd hatten inzwischen den Fuß des Felsens erreicht. Würde sein Vater die geheimnisvolle Nachricht entziffern können? Ben hoffte es sehr. Vita und Guinever gingen gerade auf ihn zu, als Fliegenbein von seinem Stuhl aufsprang. Die winzigen blauen Porzellanteller, die Guinever in einem Spielwarengeschäft gekauft hatte, tanzten quer über den Tisch, als wären sie lebendig. Der Boden unter Bens Füßen bebte, und er sah, wie Vita Guinever schützend an sich zog.
»Weg von den Felsen, Vita!«, schrie Barnabas. »Das ist kein Erdbeben!«
Dann rannte er los, um ihnen allen zu Hilfe zu kommen, während Hothbrodd alarmiert zu seinem Flugzeug starrte. Der Boden um sie herum erwachte zum Leben. Es fühlte sich an, als begänne er zu atmen.
»Bleibt, wo ihr seid!«, rief Ben den Homunkuli zu, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrten. Dann schloss er hastig die beiden Türen, die das Haus wie eine Kiste verschlossen, und schob den Riegel vor, den Hothbrodd daraufgeschraubt hatte.
Hinter ihm brach ein geschuppter Rücken durch das Gras, und gewaltige Krallen gruben sich aus der Erde.
»Lauft!«, brüllte Hothbrodd. »Alle! Zum Flugzeug!«
Doch es war zu spät.
Das Monster, das sich die trockene Erde von den riesigen Gliedern schüttelte, verstellte ihnen den Weg. Sein Schwanz war mit Stacheln bespickt, und als es sein Maul aufriss, war darin eine Reihe steingrauer Zähne zu sehen. Trübe Augen starrten auf sie herab, als wäre das Ungeheuer noch nicht ganz wach. Doch dann schüttelte es seinen mächtigen Kopf und stieß ein so tiefes Knurren aus, dass es aus dem Inneren der Erde zu kommen schien.
Ben trat schützend vor das Puppenhaus. Er versuchte es aufzuheben, doch das Monster holte tief Luft und hüllte sie alle in eine Wolke seines staubig-heißen Atems. Ben fiel auf die Knie und spürte, wie seine Glieder versteiften. Er warf sich schützend vor das kleine Haus, als das Monster erneut Atem holte. Einige Schritte entfernt versuchte seine Mutter, Guinever mit ihrem Körper zu schützen, doch ihre Gesichter wurden beide grau wie Stein, als das Ungeheuer sie alle erneut in seinen Atem einhüllte.
Ben sah, wie auch seine eigenen Hände grau wurden. Er sah seinen Vater und Hothbrodd auf die Knie sinken, und dann … bestand die ganze Welt aus Stein.
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Eine dauerhaftere Lösung
Fliegenbein bebte. Er zitterte wie ein Blatt im Wind. Doch Freddie drückte ihm die Hand so fest auf den Mund, dass er nicht einmal ächzen oder Bens Namen rufen konnte. Freddie hatte ihn unter den Tisch gestoßen, als sein Meister das Haus verriegelt hatte. Und bisher hatten die Wände, die Hothbrodd gebaut hatte, sie beschützt, doch es gab kein Fenster, durch das sie nach draußen blicken konnten, wenn das Haus so verschlossen war. O nein, o nein! Fliegenbein konnte keinen klaren Gedanken fassen! Er würde dem Troll sagen, dass sie Gucklöcher für Notlagen wie diese brauchten! Falls sie je lebend hier herauskamen! Ja, das würde er. Was war mit seinem Meister geschehen? Ging es ihm gut?
Gut? Wie soll es deinem Meister gut gehen, Fliegenbein?, raunte eine grausame Stimme in ihm. Da draußen stampft ein Monster frei herum. O ja, er hatte es gesehen, bevor Ben die Türen geschlossen hatte. Ein furchterregender Anblick! War es noch da? Vielleicht konnte er irgendwo zwischen den Brettern hindurchspähen. Doch Freddie zog ihn zurück, als er unter dem Tisch hervorzukrabbeln versuchte, und schüttelte heftig den Kopf. Und plötzlich hörte auch Fliegenbein es. Schritte. Schritte im Gras. Aber nicht von den Pranken eines Monsters. Sie klangen nach zwei Beinen, Schuhen, ja … Menschen?
»Guck an!«, hörte er eine junge männliche Stimme. »Gut gemacht, Kupfer! Höchst effizient. Ja. Das sieht mir nach einer dauerhafteren Lösung aus.«
Fliegenbein hörte ein Klopfen. Das Geräusch von Handknöcheln gegen Stein.
»Erstaunlich. Perfekt, dass sie diesen Ort ausgesucht haben. Ich nehme an, du kannst nicht überall Monster herbeirufen, richtig?«
»Nein. Auch wenn es viele von ihnen gibt.«
Eine solche Stimme hatte Fliegenbein noch nie gehört. Sie bestand aus Metall – lebendigem Metall.
»Sie alle wollen erwachen«, sagte die Stimme. »Aber man muss wissen, wie man sie ruft.«
»Nun, das weißt du ohne Zweifel. Und was ebenso nützlich ist – du kannst sie wieder schlafen schicken, wie ich sehe. Kannst du es noch mal wecken?«
»Nein«, erwiderte die Metallstimme. »Selbst ich kann so ein Ungeheuer nur ein Mal aufwecken. Die Anstrengung kostet mich Jahre meines Lebens.«
Seinen Begleiter schien dieser Preis nicht zu interessieren. Die Schritte kamen näher. O nein! Sie würden sie entdecken. Würde der Metallmann sie zerquetschen? Wie groß war er?
»Ach Gottchen, wie rührend!«, hörte er die menschliche Stimme spotten. »Barnabas’ Sohn spielt noch mit Puppenhäusern. Na, das überrascht mich nicht. Sein Vater war auch immer sehr kindisch.«
Die Schritte entfernten sich – und blieben erneut stehen.
»Und da ist er ja!«, sagte die Stimme. »Erinnerst du dich, Barnabas? Ich habe dich gewarnt, mir nicht noch einmal in die Quere zu kommen. Es würde dich sicher freuen, zu hören, dass ich das Gift der verfluchten Himmelsschlange immer noch spüre. Aber mit steinernen Ohren hört man sicherlich schlecht.«
Er stieß ein Lachen aus.
Ja, der Sprecher war eindeutig menschlich. Doch die Metallstimme strahlte mehr Wärme aus als die seine. Das musste er sein. Cadoc Aalstrom … Fliegenbein erschauderte. Was würde er mit ihm und Freddie tun? Immerhin hatten sie keine Flügel, die er ausreißen konnte!
»Und wer sind die anderen? Vermutlich deine Frau und deine Tochter«, hörte er Aalstrom sagen. »Sie wird nun niemals altern. Ist das nicht großzügig von mir? Nachdem du so viele meiner Versuche zunichtegemacht hast, meine Jugend zu bewahren.«
Die Grausamkeit seines Spottes war unerträglich. Fliegenbein versuchte, sich aus dem Griff seines Bruders zu befreien, doch Freddie war zu stark.
»Es war eine gute Idee, diese Spinnen am Strand zu platzieren«, sagte Cadoc Aalstrom. »Sie haben sie mit sich hier heraufgetragen, ohne es zu bemerken, und wir hatten die perfekten Ortungsgeräte. Nein, wirklich nicht schlecht, Kupfer.«
»Danke, Herr.« Da klang etwas aus der metallenen Stimme, das Fliegenbein sehr gut kannte. Seine eigene Stimme hatte so geklungen, wenn er zu Nesselbrand gesprochen hatte. Der Metallmann hasste seinen Herrn. Doch was spielt das jetzt noch für eine Rolle, Fliegenbein? Er hat Ben und seiner Familie etwas Schreckliches angetan. Während du dich unter einem Tisch versteckt hast!
»Warum starrst du immer noch den Jungen an? Komm hierher, Kupfer!«, hörte er Aalstrom rufen. »Das ist ein Tagtroll! Kannst du ihn wieder zum Leben erwecken? Abscheuliche Kreaturen, aber ein Pulver aus ihren Zungen soll angeblich Macht über Bäume und ihre Magie verleihen.«
»Den Troll kann niemand wieder zum Leben erwecken«, antwortete die Metallstimme. »Weder ihn noch die anderen. Nicht für die nächsten hundert Jahre. War es nicht das, was Ihr wolltet?«
»Ja. Ja, so war es wohl. Los, wir gehen.«
Die Schritte kamen noch einmal am Puppenhaus vorbei. Doch dann klangen sie immer weiter entfernt. Bis Fliegenbein schließlich nur noch den Schrei einer Eule und das Bellen von Kojoten in der Ferne hörte.
»Ich glaube, sie sind fort, Bruder.« Freddie ließ ihn endlich los. »Aber wir können nicht da raus! Nicht, bevor die Sonne aufgeht. Ich habe meine Gabel nicht bei mir. Die Kojoten würden uns fressen. Oder die Eulen. Und ich glaube nicht, dass wir den anderen helfen können.«
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Nein. Es klang nicht so.
Den Troll kann niemand wieder zum Leben erwecken. Weder ihn noch die anderen. Nicht für die nächsten hundert Jahre.
Fliegenbeins Herz schmerzte, als hätte es einen Riss. Doch es schlug noch. Das war ein gutes Zeichen! Kein Homunkulus überlebte den Tod seines Meisters – wenn er ihn liebte. Und er liebte den seinen sehr! Er presste sich die Hand gegen die Brust. Ja, sein Herz schlug, wenn auch etwas zu schnell. Also lebte Ben Wiesengrund noch.
»Die Kojoten sind mir egal. Und die Eulen auch«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich muss herausfinden, was mit ihnen ist. Aber wie kommen wir hier raus?«
Es war stockdunkel im Haus, sodass er das Gesicht seines Bruders nicht sehen konnte. Doch Freddies Stimme war voller Bewunderung, als er schließlich antwortete.
»Wie du willst«, sagte er. »Es gibt tatsächlich eine Luke, die Hothbrodd für mich eingebaut hat. In meinem Zimmer.«
Die Luke öffnete sich problemlos, als Freddie den Teppich wegschob, unter dem sie versteckt war. Doch darunter war fester Boden, staubig und von der Sonne festgebacken. Fliegenbein ging auf die Knie und fing an zu graben, während ihm die Tränen das Gesicht hinabliefen. Sein Bruder tat es ihm nach.
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Marys Berg
Natürlich war es Freddie, der es als Erster ins Freie schaffte.
»O nein!«, hörte Fliegenbein ihn leise sagen. »O nein, o nein.«
Fliegenbein spürte die Angst wie einen Stein in seinem Magen, und einen Moment lang dachte er darüber nach, einfach unter dem Haus zu bleiben und sich den Anblick zu ersparen, der seinen Bruder so entsetzte.
Doch er musste es herausfinden! Selbst wenn ihm der Anblick das Herz brechen würde. Schließlich schlug es ja noch. Freddie half ihm auf die Beine, als er aus dem Tunnel kroch, den sie gegraben hatten, und schloss ihn in die Arme.
»Wir holen sie zurück«, flüsterte er Fliegenbein zu. »Ich weiß nicht, wie, aber wir holen sie zurück.«
Das Erste, was Fliegenbein sah, war das Monster. Oder das, zu dem es jetzt wieder geworden war. Es war ein riesiger Felsklotz, die gebleckten Zähne bloß ein Muster im Stein, die Augen Löcher in der vom Mond beschienenen Oberfläche. Doch dann sah er, wovor Freddie ihn bewahren wollte. Sein Meister hatte sich vor das Haus geworfen, das sie geschützt hatte. Er hatte seine Arme darumgeschlungen und sein Gesicht gegen die Wände gedrückt. Fliegenbein näherte sich mit zitternden Knien. Eine von Bens Händen hatte sich in den Boden gegraben, jeder einzelne Finger grau wie Stein. Fliegenbein war froh, dass er sein Gesicht nicht sehen konnte, denn das hätte sein armes Herz ganz sicher in tausend Splitter zerspringen lassen. Einhundert Jahre. Fliegenbein setzte sich zwischen die versteinerten Finger seines Meisters und presste seine Hände darauf. Er konnte hundert Jahre warten. Warum denn nicht? Die Kojoten würden tot umfallen, wenn sie ihn zu fressen versuchten, von all dem Hass und der Wut, die er in sich trug. Cadoc Aalstrom. Ja, sie würden nach dem ersten Bissen tot umfallen.
[image: ]
Hinter dem versteinerten Körper seines Meisters sah er Vita und Guinever, miteinander verschmolzen, und hinter ihnen Barnabas und Hothbrodd, beide nicht mehr als ein Brocken Stein, die Gesichter steif vor Angst. Nun, in Hothbrodds Fall eher steif vor Wut.
Einhundert Jahre. Auch die würden vergehen. Er hatte Nesselbrand mehr als drei Jahrhunderte lang gedient und es überlebt.
Freddie hatte seine Gabel gefunden. Er hielt sie wie einen Speer und ging auf Guinever zu. Er starrte sie eine Weile lang an. Dann beugte er sich vor und griff nach etwas. Und kam zu Fliegenbein zurück.
»Guck mal, Bruder.« Er richtete seine winzige Taschenlampe auf ein Stück verknittertes Papier. Taschenlampe, Messer, Schere … diese Werkzeuge hatte Freddie immer bei sich. Er wollte jederzeit für jede Situation vorbereitet sein. Vielleicht war das doch nicht so dumm. »Das ist Vitas Handschrift, oder?«
»Das ist die Nachricht«, murmelte Fliegenbein, während weitere Tränen von seiner Nasenspitze tropften. »Die Nachricht aus dem Meer.« Was spielte das jetzt noch für eine Rolle?
Freddie faltete den Zettel dennoch, bis er in seine Tasche passte. »Wir holen sie zurück, Bruder! Es muss einen Weg geben, und wir werden ihn finden!«
»Wovon redest du? Hast du den Metallmann nicht gehört? Es ist unmöglich!«
Fliegenbein erschrak über den schrillen Klang seiner Stimme. Die Verzweiflung zerschnitt die Stille der Nacht. Gut gemacht, Fliegenbein! Sag den Kojoten und den Eulen, dass es hier zwei verzweifelte Homunkuli gibt, die sie fressen können! Er presste sich die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Doch auch das war kein Trost. Seine Hände waren nass von seinen Tränen, als er sie erneut gegen Bens kalte Hand drückte.
»Barnabas? Vita? Wo seid ihr?!«
Fliegenbeins betäubter Verstand brauchte ein paar Augenblicke, bis er die Stimme erkannte, die von irgendwo über ihnen rief. Alfonso. Es war die Stimme von Alfonso Fuentes!
»Hier! Wir sind hier, Señor Fuentes!«, schrie Freddie mit seiner Grillenstimme. »Hier unten!!«
Die Eule schoss sofort auf sie herab. Fliegenbein sah ihre vom Mond beleuchteten weißen Federn. Freddie stieß ihn gegen den erstarrten Körper seines Meisters und richtete seine Gabel mit grimmiger Miene auf den angreifenden Vogel. Ihre scharfen Krallen würden sie beide in Fetzen reißen wie die Seiten eines Buches. Fliegenbein schloss die Augen. Doch anstatt ihre Krallen zu spüren, hörte er erneut Alfonso Fuentes’ Stimme, und dann die Stimme der Eule, als antwortete sie ihm. Fliegenbein öffnete ein Auge und sah, wie die weißen Flügel über ihm in Richtung Sterne flogen.
»Ah, pequeños señores!« Alfonso Fuentes seufzte, als er sich neben sie kniete. »Ich fürchte, ich habe einen sehr gefährlichen Zeltplatz vorgeschlagen. Was war ich für ein Narr! Eine Freundin hat mir vor vielen Jahren erzählt, dass zwischen diesen Felsen ein Ungeheuer schläft. Ich erinnere mich sogar, dass ich euch allen davon erzählt habe! Aber ich dachte, es sei nur ein altes Märchen, das sich die Stämme in diesen Bergen erzählten. Nichts als ein altes Märchen! Wissen wir nicht alle, dass die immer ein paar Körner Wahrheit enthalten?«
Er setzte sich Freddie auf die Schulter und griff nach Fliegenbein.
»Nein!« Der Homunkulus schob die helfende Hand von sich. »Ich bleibe bei meinem Meister. Er wird wieder aufwachen. In einhundert Jahren. Und dann werde ich hier sein!«
Alfonso musterte Bens reglose Gestalt mit großer Traurigkeit.
»Señor Fliegenbein«, sagte er. »Euer Meister will, dass Ihr und Euer Bruder in Sicherheit seid. Ihm kann im Moment nichts passieren, aber die Eulen werden Euch sicher fressen, lange bevor die hundert Jahre vergangen sind. Bitte kommt mit mir. Ich werde Euch beide an einen Ort bringen, wo Ihr sicher seid. Und vielleicht fällt uns ein Plan ein, um Euren Meister und die anderen sehr viel früher als in hundert Jahren zurückzubringen. ¡Vamos¡«
Er hielt Fliegenbein erneut seine Hand hin.
»Bitte, Bruder!«, sagte Freddie. »Du weißt genau, dass Ben nicht wollen würde, dass du Eulenfutter wirst. Weißt du, dass die ihrer Beute den Kopf abreißen?«
Fliegenbein blickte zum Himmel. Das war eine recht beunruhigende Information. Nun, sein Meister wollte vermutlich wirklich nicht, dass er so endete. Fliegenbein richtete sich langsam auf und berührte ein letztes Mal Bens Hand, bevor er in Alfonsos kletterte.
»Una noche oscura. Das war eine dunkle Nacht«, murmelte ihr Retter, während er von einem Wiesengrund zum nächsten ging und schließlich vor Hothbrodds versteinertem Körper stehen blieb. Der Troll hatte wütend die Faust gehoben, als der Odem des Monsters ihn umschlossen hatte.
»Wir finden einen Weg!«, sagte Alfonso leise. »Hundert Jahre sind eine viel zu lange Zeit, um sie ohne unsere Freunde zu verbringen.«
Er wischte sacht die Tränen von Fliegenbeins Gesicht. »Siempre hay esperanza. Es gibt immer Hoffnung.«
Dann sah er zuerst Fliegenbein auf seiner linken und dann Freddie auf seiner rechten Schulter aufmunternd an. »Barnabas Wiesengrund ist nicht den ganzen weiten Weg nach Kalifornien gekommen, um ein Stein zu sein und auf den Pazifik zu starren. Auch wenn es sicher nicht viele Orte gibt, die es mit diesem Ausblick aufnehmen können.«
Er warf einen letzten Blick auf die versteinerten Gesichter. Dann drehte er sich um und ging mit schweren Schritten den Pfad hinauf, der zu seinem Pick-up führte.
»Es war Aalstrom!«, schluchzte Fliegenbein, als Alfonso sie auf den Beifahrersitz setzte. »Ich bin ganz sicher! Cadoc Aalstrom und irgendein Metallmann. Lola hatte recht! Er ist hier!«
Lola! Die hatte er ganz vergessen! Barnabas hatte sie losgeschickt, um herauszufinden, wo Aalstrom seine Zelte aufgeschlagen hatte. Wo war sie bloß? Und was war mit diesen törichten Bläulingen? Egal! Er hatte andere Sorgen.
»Alles wird gut, Bruder«, flüsterte Freddie, während sie beide versuchten, nicht von dem Autositz zu rutschen. Alfonso nahm die Kurven der Straße, die sich vor ihnen durch die Nacht wand, mit haarsträubender Geschwindigkeit.
Alles wird gut?? Wie konnte es sein, dass nicht einmal diese Nacht Freddie seinen naiven Glauben an ein Happy End nehmen konnte? Na ja, Fliegenbein, hörte er Ben gelassen anmerken, dein alter Meister Nesselbrand hat Freddie ein Bein abgerissen und hätte ihn fast aufgefressen. Aber er lebt noch – und er tanzt! Wie soll er da nicht an ein Happy End glauben?
»Euer Bruder hat recht, Señor Fliegenbein.« Alfonso Fuentes steuerte den alten Pick-up um eine weitere Kurve, als handelte es sich um einen Rennwagen. »Todo irá bien.«
Fliegenbein versuchte angestrengt, ihm zu glauben, doch alles, woran er denken konnte, war die kalte Hand seines Meisters.
»Wir müssen die anderen in MÍMAMEIÐR informieren«, murmelte er. Warum hatte er es nicht über den Sender versucht, den Hothbrodd aufgebaut hat? Weil der von einem versteinernden Monster niedergetrampelt worden ist, Fliegenbein. Eine weitere Träne stahl sich seine Nase herab.
»Senōr Fuentes, gibt es irgendwo hier einen Teich oder einen See?«, schniefte er.
»Die Freundin, zu der ich Euch bringe, hat einen wunderbaren Teich«, erwiderte Alfonso. »Er hat sie und ihren Hund beim großen Feuer gerettet, das diese Berge vor zwanzig Jahren verwüstet hat.«
Er bremste und bog nach links auf eine unbefestigte Straße ab, die zu einem offen stehenden Tor und an einem verwitterten Holzschild vorbeiführte. Der Name, der in großen farbigen Buchstaben darauf geschrieben stand, lautete: Mary Bright.
»Es gefällt mir wirklich gar nicht, dass wir meinen Meister und die anderen ganz allein an diesem schrecklichen Ort zurückgelassen haben, Señor Fuentes«, flüsterte Fliegenbein.
»No se preocupe. Ich schicke ein paar meiner Männer, damit sie auf sie aufpassen«, erwiderte Alfonso. »Aber Ihr und Euer Bruder bleibt bei Mary.«
Die schmale Straße war wohl irgendwann in den Berghang gesprengt worden, und Fliegenbein entdeckte im Scheinwerferlicht von Alfonsos Wagen versteinerte Muscheln in den blassgrauen Felswänden, an denen sie vorbeifuhren – Erinnerungen daran, dass die Berge um sie her vor Millionen von Jahren Meeresboden gewesen waren. Als die Felsen zurückwichen, zeigte der Mond Fliegenbein ein weites Plateau mit Obstbäumen und einem einfaches Haus. Es stand zwischen alten Eichen und amerikanischen Platanen und war umgeben von einer breiten, hölzernen Veranda. Am fernen Horizont schillerte das Meer im Mondlicht und berührte den Nachthimmel wie verschüttetes Silber.
Alfonso parkte seinen Pick-up und setzte sich die zwei Homunkuli erneut auf die Schultern.
»Ihr werdet meine Freundin mögen, pequeños señores«, sagte er, während er die Treppe zur Veranda des Hauses hinaufstieg. »Sie ist ziemlich einmalig.«
Er klopfte an die Glastür, die ins Haus führte, und lugte durch die Scheibe. »Mary? Lo siento!«, rief er. »Ich weiß, es ist spät, aber ich brauche einen sicheren Ort für zwei amigos pequeños.«
Sie mussten nicht lange warten. Fliegenbein sah durch das Glas der Tür die schlanke Gestalt einer alten Frau aus der Dunkelheit auftauchen. Sie trug einen blauen Morgenmantel, und ihre grauen Zöpfe reichten ihr bis zur Hüfte.
»Alfonso!«, sagte sie mit einem Lächeln, das sich an ihn und die beiden Homunkuli zugleich richtete, als sie die Tür öffnete. »Du hast magische Gäste mitgebracht, wie ich sehe.«
Fliegenbein schätzte sie auf etwa siebzig, doch ihr Lächeln war das eines Mädchens. (Tatsächlich war Mary bereits zweiundneunzig Jahre alt, wie er später erfahren sollte.) Ihr Gesicht war von einem Leben unter der südlichen Sonne gebräunt und voller Lachfalten. Mary Bright erinnerte Fliegenbein an Vitas alte Zentaurenfreundin Raskerwint, auch wenn Mary absolut menschlich zu sein schien. Ihr Gesicht ließ dieselbe Weisheit und dieselbe Neugier auf alles erkennen, was das Leben und die Welt ihr bescherten.
»Das klingt tatsächlich wie die Geschichte, die die Chumash-Frauen mir erzählt haben, als sie mich vor den Felsen dort gewarnt haben«, seufzte sie, nachdem Alfonso ihr erzählt hatte, was geschehen war. »Sie haben mir von einem riesigen Monster erzählt, das ihre Krieger und viele andere Lebewesen in Stein verwandelt hat. Aber sie haben immer gesagt, dass es seit mindestens tausend Jahren schläft!«
»Er hat es aufgeweckt!«, sagte Freddie. »Der Metallmann, der Barnabas’ altem Feind dient. Ich weiß nicht, wie, aber er hat es geschafft!«
Seine Worte brachten Fliegenbein dazu, von Neuem sein Gesicht in den Händen zu vergraben.
»Die pequeños señores würden gerne deinen Teich benutzen, Mary«, sagte Alfonso. »Sie wollen ihre Freunde darüber informieren, was passiert ist. Ich verstehe nicht ganz, wie sie das machen wollen, aber du hast sicher nichts dagegen, oder?«
Mary fragte nicht nach weiteren Erklärungen. Sie setzte sich Fliegenbein und Freddie auf die Schultern und wies sie an, sich an ihren langen grauen Zöpfen festzuhalten. Dann trug sie sie durch die Nacht, an wilden Kakteen und Kojotenbüschen vorbei zu einem großen Teich zwischen Steineichen und Felsen. Auf der stillen Oberfläche spiegelten sich Tausend Sterne.
»Mary und ich passen auf, während Ihr tut, was Ihr tun müsst«, sagte Alfonso, als Mary die beiden Homunkuli am Ufer des Teiches absetzte. »Mary spricht mit den Kojoten, aber ich würde nicht darauf vertrauen, dass sie auf sie hören, falls sie Euch beide als Mahlzeit betrachten.«
»Vielen Dank!«, sagte Freddie. »Ich wurde schon einmal gefressen, und es ist wirklich keine angenehme Erfahrung!«
Fliegenbein sah Mary und Alfonso an, dass sie diese Geschichte liebend gern gehört hätten, doch sie traten respektvoll einen Schritt zurück, als er auf das Wasser zuschritt.
Ein paar winzige Wassernymphen saßen auf den Seerosenblättern. Ihre Flügel fingen das Mondlicht ein, und eine froschartige Kreatur, deren Kopf dem eines Kojoten ähnelte, hüpfte von einem Stein ins Wasser. Mary teilte ihren Berg ganz offensichtlich mit vielen Geschöpfen, von denen einige ganz zweifellos Fabelwesen waren. Oh, sein Meister hätte diesen Ort geliebt! Traurigkeit flutete Fliegenbeins Herz, als er so nah ans Wasser herantrat, dass es die Spitzen seiner Stiefel durchnässte.
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»MÍMAMEIÐR!«, rief er. »MÍMAMEIÐR! Bitte melden!«
Das blasse Gesicht, das auf der Wasseroberfläche erschien, gehörte einem der Pilzlinge, denen Gilbert die Aufgabe anvertraut hatte, das Wasserfunkgerät zu bewachen.
»Moldy, hol Gilbert! Schnell! Es ist dringend!«
Pilzlinge machen nie etwas schnell. Aber es dauerte nicht allzu lange, bis das spitznasige Gesicht von Gilbert Grauschwanz zu sehen war. Er sah verärgert aus, aber der Ratten-Kartograf von MÍMAMEIÐR ärgerte sich sehr leicht.
»Wird aber auch Zeit, dass ihr euch meldet!«, knurrte er. »Ich versuche schon seit Stunden, Barnabas oder Hothbrodd zu erreichen! Ich …«
»Gilbert!«, unterbrach Fliegenbein den Rätterich. »Wir haben schlechte Neuigkeiten!«
»Tja, ich hab auch Neuigkeiten«, fuhr Gilbert ihn an. »Auch wenn ich nicht weiß, ob es schlechte sind. Mich erreichen Berichte von überall, dass irgendwo im Pazifischen Ozean jemand mysteriöse Botschaften aussendet …«
»Wir haben die Botschaft auch erhalten, Meister Grauschwanz!«, rief Freddie. »Wir wollten sie gerade entschlüsseln, als …«
»Sie sind Stein!«, schnitt Fliegenbein seinem Bruder das Wort ab. »Stein, Gilbert! Sie alle. Mein Meister, Vita, Barnabas, Guinever und Hothbrodd!«
Gilbert Grauschwanz fuhr sich mit den Pfoten über die weißen Ohren. Nur diese Geste verriet, dass der stets beherrschte Rätterich etwas die Fassung verlor. »Stein? Was meinst du damit?«
Freddie vollführte ein paar traurige Tanzschritte. »Ich fürchte, das Wort beschreibt ihren derzeitigen Daseinszustand recht präzise, Meister Grauschwanz.«
Gilbert stöhnte auf und zupfte sich fieberhaft die weißen Schnurrhaare zurecht. »Heißt das, ihr beiden seid die einzigen Überlebenden der FREEFAB-Mannschaft?«
»Lo siento, Señor Rato.« Alfonso kniete sich neben die Homunkuli. »Alfonso Fuentes«, stellte er sich vor. »Ich bin ein alter Freund von Barnabas Wiesengrund. Wir werden alles tun, um ihn und seine Begleiter wieder zum Leben zu erwecken.«
»Ja, das werden wir!«, stimmte Mary ihm zu.
Gilbert musterte sie und Alfonso mit unverhohlenem Misstrauen.
»Scheint so, als hättet ihr beiden da drüben schon jede Menge neue Freunde gefunden«, sagte er zu Fliegenbein. »Ich hoffe, ihr seid nicht zu vertrauensselig.«
Fliegenbein blickte Mary und Alfonso entschuldigend an. Höflichkeit war nicht Gilberts große Stärke.
»Gilbert! Weißt du von Cadoc Aalstrom?«
Die Ratte versteifte sich. »Was ist mit ihm?«
»Er ist hier!«, rief Freddie. »Er ist schuld an allem, was passiert ist! Er und der Metallmann, der ihm dient.«
»Das ist ein Kupfermensch«, erwiderte Gilbert finster. »Lola kann euch mehr über ihn erzählen. Oder wurde sie auch in Stein verwandelt?«
»Nein. Barnabas hat sie losgeschickt, um herauszufinden, wo Aalstrom hier abgestiegen ist«, sagte Fliegenbein. »Wir hoffen, dass sie noch lebt.«
»Na, da würde ich mir keine großen Sorgen machen. Lola ist mit Abstand meine zäheste Cousine«, sagte Gilbert. »Und ich habe dreihundertzwei davon. Ich bin froh, dass Lung auf dem Weg ist, um der Kurier des Feuers zu sein. Auch wenn er nicht begeistert sein wird, wenn er erfährt, was mit seinem Drachenreiter passiert ist! Shrii, der Anführer der Greife, hat sich bereit erklärt, die Luft zu übernehmen. Acht, der Große Krake, der uns schon ein paar Mal geholfen hat, soll das Wasser vertreten. Ich habe ihn noch nicht erreicht, aber ich hoffe, mit ihm ist weitere Hilfe auf dem Weg zu euch.«
Lung. Natürlich! Fliegenbein hatte komplett vergessen, dass Schwefelfell und er auf dem Weg zu ihnen waren! Er war so erleichtert. Alles würde gut werden. Der Drache gab ihm immer dieses Gefühl!
Sein Bruder äußerte denselben Gedanken auf seine ganz eigene Freddie-Art.
»Lung!«, rief er, während seine Füße Muster in den feuchten Boden tanzten. »Wie konnten wir nur vergessen, dass er kommt, Bruder? Vielleicht kann Drachenfeuer den Fluch brechen? Oder Lung kann gegen den Metallmann kämpfen und ihn zwingen, den Zauber zurückzunehmen. Oder …«
Ihm fielen noch ein Dutzend weitere törichte Ideen ein, doch Fliegenbein hörte nicht mehr zu. Er genoss einfach nur das Gefühl von Erleichterung und Hoffnung. Ja. Alles würde gut werden. Wenn Lung da war, war es immer so. Immer!
Alfonso stand wieder auf. »Un dragón! Hast du das gehört, Mary?«, sagte er. »Magische Tage!«
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Ihm allein
Lola war wohlauf und keineswegs zu Stein geworden. Doch sie hatte sich auf andere Weise in Schwierigkeiten gebracht.
Sie hatte das Haus, das Cadoc Aalstrom angemietet hatte, ohne große Mühe gefunden. Es war die mit Abstand größte Villa, die auf den Strand herabsah, zu dem die Aurelia ihre Kapseln bringen würde.
»Er ist ein so lächerlich vorhersehbarer Schurke!«, murmelte Lola, als sie an den riesigen Glasschiebetüren vorbeiflog, die sich zum Meer hin öffneten, natürlich in sicherer Distanz zu den Überwachungskameras, die sie überall entdeckte.
Sie überlegte gerade, ob sie versuchen sollte, ins Haus zu gelangen, als ein makellos weißer Land Cruiser vorfuhr und der Kupfermann und Cadoc Aalstrom ausstiegen. Lola gefiel seine Miene nicht. Nein, sie gefiel ihr ganz und gar nicht. Cadoc Aalstrom blickte triumphierend drein.
Seit Lola für FREEFAB arbeitete, hatte Barnabas sie oft gebeten, nach seinem alten Feind Ausschau zu halten – was nicht immer einfach gewesen war, weil Aalstrom sich am liebsten wie ein blassblonder Maulwurf unter der Erde versteckt hielt. Doch Lola hatte es immer irgendwie geschafft, ihm auf der Spur zu bleiben. Dank ihrer Berichte hatten sie eine Himmelsschlange in Guatemala, einen Fossegrimm in Schweden und einen Schwarm Irrlichter in England vor ihm gerettet, und Lola hatte so manches Mal das Vergnügen gehabt, Aalstroms absurd jungenhaftes Gesicht mürrisch und alles andere als zufrieden mit sich selbst zu sehen.
Aber heute … heute stolzierte er auf das pompöse Haus zu, das er gemietet hatte, als gehörte ihm die Welt. Ihm allein.
»Das ist nicht gut«, murmelte Lola. »Gar nicht gut. Was hat der kleine Schleimkopf angestellt?«
Der Kupfermann, der seinem Herrn folgte, sah zu dem Dach hinauf, auf dem sie gelandet war. Nicht einmal Barnabas und Vita wussten viel über seine Spezies. Kupfermenschen waren sehr mysteriöse Fabelwesen. Wie gut war ihr Gehör? Konnten sie im Dunkeln sehen? Konnten sie Gedanken lesen wie manche Basilisken? Der starre Blick des Kupfermannes erinnerte Lola an diese gefährlichen Kreaturen. Doch sie entdeckte auch Traurigkeit in seinen Augen – und Zorn.
Zu viele Gedanken für jemanden, der sich gerade auf dem Dach eines Feindes versteckte. Sie hätte es besser wissen müssen!
Lola hörte plötzlich ein Surren hinter sich. Ein hundertfaches Surren. Sie hatten ihr Flugzeug umkreist, bevor sie begriff, was sie waren. Wespen – oder etwas, das ihnen ähnlich sah. Doch diese waren nicht gestreift. Sie schienen aus massivem Kupfer zu bestehen und umschwärmten Lolas Flugzeug so dicht, dass ihr Propeller stotterte, als sie den Motor zu starten versuchte. Die kompakten kleinen Metallkörper drückten gegen die Fenster. Ihre Flügel schlugen gegen das Glas, und glänzende Stacheln stießen wie Säbel durch das Cockpit-Dach.
»Das war’s«, dachte Lola, während sie ein weiteres Mal vergeblich versuchte, den Motor zu starten. »Getötet von einem Schwarm Kupferwespen. Was für eine dumme Art zu sterben, Lola Grauschwanz.«
Unter ihr stand der Kupfermann noch immer vor dem Haus, in dem sein Herr längst verschwunden war. Und ja, er starrte zu ihr herauf.
Du bist oft an meinen Staren vorbeigekommen, Ratte!, sagten seine Augen. Deshalb musste ich mir andere Beschützer ausdenken.
O ja, die Stare in Aalstroms englischer Festung … sie waren kein Spaß mit ihren scharfen Schnäbeln, aber die Wespen waren wesentlich unangenehmer! Das Surren war inzwischen ohrenbetäubend laut, und immer mehr Stachel bohrten sich durch die Außenhülle des Flugzeugs. Doch gerade als Lola erwägte, hinauszuspringen und es auf dem Dach mit ihnen allen aufzunehmen, reagierte die Maschine endlich auf ihre verzweifelten Versuche, und der Propeller bewegte sich.
Oh, wie sie ihr Flugzeug liebte! Ihr todesmutiges, unzerstörbares Flugzeug! Es pflügte sich mit seinem Propeller einen Weg durch die Wespen und trug Lola davon, auch wenn sie es weiterhin mit ihren summenden Körpern umschwärmten. Die Wespen umgaben das Flugzeug wie eine schimmernde Wolke, Flügel und Körper silbrig vom Mondlicht. Sie zwangen sie aufs offene Meer hinaus. Natürlich – sie wollten sie ertränken! Lola versuchte, die Richtung zu ändern, doch die Wespen ließen es nicht zu, und schon bald fand sie sich über dem Ozean wieder. Unter ihr brachen sich die Wellen an den Felsen und dem Strand, und auf der Klippe darüber lag Cadoc Aalstroms festungsartiges Haus. Alle Fenster und Glastüren waren durch Jalousien verdunkelt, bis auf eine. War die Silhouette dahinter die von Aalstrom oder die des Kupfermannes? Die Wespen verdeckten Lola die Sicht, bevor sie es erkennen konnte.
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Ihr Motor begann zu stottern, und dann blieb ihr Propeller plötzlich stehen, erschöpft von all den kupfernen Flügeln. Oh, das würde eine raue und sehr nasse Notlandung werden! Lola konnte das Flugzeug kaum abfangen, als es auf die brausenden Wellen zuschoss. Die Wespen wichen zurück, als sie auf dem Wasser aufschlug, und Lola sah, wie der Schwarm zur Höhle ihres Meisters zurückkehrte, während ihr Flugzeug so hilflos auf den Wellen dahintrieb wie eine Flaschenpost – mit einer Ratte darin anstelle eines Briefes.
Das Wasser drang salzig und kalt durch die Löcher, die die Stacheln in die Hülle gestochen hatten.
Nein. Nein, das war ganz bestimmt nicht das Ende, das Lola Grauschwanz sich gewünscht hätte! Ertrunken? Die einzige fliegende Ratte der Welt?
Sie trat die Tür von innen auf und zwängte sich ins Freie. Was nun? Sollte sie versuchen zu schwimmen? Sie warf einen Blick auf das Wasser und suchte die Oberfläche nach Haifischflossen ab, als plötzlich nicht weit von ihr ein Kopf aus den Wellen auftauchte. Die Augen sahen menschlich aus, aber die Haut keineswegs. Sie erinnerte an die eines Seesterns. Genau wie die drei Arme, die sich aus dem Wasser streckten und vorsichtig nach dem Flugzeug griffen.
»Du bist eine Freundin der Wiesengrunds«, sagte ihr Retter. »Habe ich recht? Ich gebe zu, mir ist noch nie eine Pilotenratte begegnet. Aber bis heute hatte ich auch noch nie einen Schwarm von Kupferwespen an dieser Küste gesehen, und ich lebe seit Tausenden von Jahren hier.« Ein weiterer Arm tauchte auf und schüttelte Lolas Pfote. »Elewese. Vormals Chumash. Derzeit Seestern.«
»Lola Grauschwanz. Herzlichen Dank!«, rief Lola in das Tosen der Wellen hinein.
»Ich kann dich und dein Flugzeug zum Strand tragen, wenn du willst.« Elewese wischte vorsichtig ein paar zerschellte Wespen von der Frontscheibe. »Ich fürchte, es ist nicht in der Verfassung, dich ohne Hilfe dorthin zu tragen.«
Betrübt stimmte Lola dem Urteil des Seesternmannes zu.
Sie sah den zerschmetterten Wespenkörpern nach, die der Ozean davontrug.
Ja, sie sahen tatsächlich aus wie Kupfer.
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Zu spät?
Ja. Lung würde kommen, und alles würde wieder gut werden. Während sie auf Marys Veranda saßen und warteten, wiederholte Fliegenbein dieses Mantra so oft, dass es inzwischen zu einem dauerhaften Murmeln in seinem Kopf geworden war. Die Bläulinge waren unbeschadet von ihrer Expedition zurückgekehrt, und Fliegenbein musste zugeben, dass es sehr beeindruckend war, wie mühelos sie ihrer Spur von dem Zeltplatz zu Mary gefolgt waren. Sie waren zähe Burschen – und so arrogant wie Pfauen! Freddie hatte ihnen einen lebhaften Bericht der nächtlichen Geschehnisse gegeben, aber sie hatten mit unbewegten Gesichtern gelauscht. »Na ja, es ist eine wilde Welt!«, hatte der eine gemurmelt. »Ärgerlich, dass ihr unseren Koffer nicht mitgebracht habt.« Und dann hatten sie Mary gefragt, ob sie sich eine Hütte unter ihrer Veranda bauen durften. Fliegenbein konnte sie seit Stunden da unten hämmern hören.
Ärgerlich, dass ihr unseren Koffer nicht mitgebracht habt! Er und Freddie hatten nicht mal ihr eigenes Haus hergeschafft! Warum hatten die Bläulinge denn das Monster nicht geschrumpft, wie sie es angeblich mit Waschbären und Oppossums taten? »Wir waren gerade unterwegs, als es aufgewacht ist. Schon vergessen?«, hatte der kleinere ihn angeschnauzt, als Fliegenbein ihn danach fragte.
Nein. Fliegenbein konnte sie nicht leiden. Es hätte ihn überhaupt nicht gestört, wenn sie auch zu Stein geworden wären!
Alfonso war aufgebrochen, um nach seinen Männern zu sehen, und Mary bereitete im Haus das Frühstück vor – nachdem sie sie gefragt hatte, was Homunkuli gern aßen. Fliegenbein, mach dich nützlich!, ermahnte er sich, sonst denkst du immer nur an … Nein! Er wollte wirklich nicht daran denken!
Freddie hatte Vitas Notiz neben dem Teller mit Pfannkuchen liegen lassen, den Mary ihnen schon mal hingestellt hatte. Fliegenbein kletterte auf den Tisch und glättete den Zettel mit den Händen. Vielleicht konnte er sich nützlich machen, indem er die mysteriöse Botschaft entzifferte!
Naia an Fufluns! Sie singt, wo Momi schläft! Richtung hikina.
Fufluns war Barnabas, wie Vita ihnen am Strand erklärt hatte, und Naia war Lizzie Persimmons, die Freundin, die Barnabas für tot gehalten hatte. Nun, sie war vermutlich am Leben – es sei denn, jemand hatte ihren Spitznamen gestohlen. Sie singt … das bezog sich wahrscheinlich auf die Aurelia. Aber wer war Momi? Und hikina?!
Freddie tanzte zwischen Marys Geranientöpfen. Natürlich. Er tanzte schon seit Sonnenaufgang. »Das hilft mir beim Denken, Bruder!«, hatte er freundlich geantwortet, als Fliegenbein ihn gereizt gefragt hatte, wie er in einer solchen Situation noch tanzen könne. Fliegenbein sehnte sich nach seinen Ohr-Korken. Doch plötzlich übertönte ein vertrautes Geräusch Freddies unermüdliches Steppen: der Klang eines kleinen Flugzeugs.
Es landete, der Motor setzte aus, und eine Stimme, die fast so viel Trost brachte wie das Wissen, dass Lung unterwegs zu ihnen war, schrillte:
»Huuuuuumklupusse! Tigerkatze und jaulender Köter, wo steckt ihr?«
Freddie schoss schnell wie eine Eidechse zwischen den Blumentöpfen hervor.
»Lola! Du lebst!«, rief er. »Wo warst du? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«
Wie schaffte er es, all das zu rufen, während er die Stufen von Marys Veranda hinuntersprang? Mit einem Holzbein!
»Nun ja, ich bin selbst überrascht, dass ich noch lebe, Humklopus-Bruder!«, erklärte Lola, während sie aus ihrem Flugzeug kletterte.
Es sah … irgendwie anders aus. Es hatte etliche Metallflicken und einen glänzenden neuen Propeller.
»Ich wurde zu einer ziemlich unappetitlichen Notlandung gezwungen!«, sagte sie, nachdem sie sich aus Freddies Umarmung befreit hatte. »Von einem Schwarm Wespen. Und dann hat mich ein chumashierter Seesternmann vor dem Ertrinken gerettet und eine Möwe losgeschickt, um Alfonso zu sagen, dass ich ein paar Teile brauchte, um mein Flugzeug zu reparieren.«
Sie kletterte Marys Stufen hinauf und setzte sich mit einem erschöpften Seufzer auf die Kante der Veranda.
»Ich muss schon sagen, ich war froh, als ich diesen Strand und den Palazzo Prozzo nicht mehr sehen musste, in dem Aalstrom und der Kupfermann sich verstecken. Verdammte Rattenmörder!«
»Du hast das Haus also gefunden, in dem Aalstrom wohnt?«, fragte Fliegenbein mit zitternder Stimme.
»Aber sicher! Falls man den Riesenklotz ein Haus nennen kann! Alfonso hat mir gesagt, was diese schleimigen Schurken gestern Abend getan haben! Deshalb sah Aalstrom so abscheulich zufrieden aus, als er zu seinem Strandpalast zurückkam!«
Mary trat mit einem Frühstückstablett aus dem Haus.
Lola lächelte ihr zu. »Hallo. Kann eine Ratte, die nur ganz knapp einem nassen Grab entkommen ist, um einen Kaffee bitten? Viel Zucker, keine Milch?«
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»Natürlich«, sagte Mary. »Ich nehme an, du bist Lola Grauschwanz, die Ratte, über die meine Gäste sich solche Sorgen gemacht haben? Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist.«
»O ja, ich auch!« Lola lehnte sich mit einem Seufzer zurück und schloss die Augen, während Mary ins Haus zurückkehrte, um ihr einen Kaffee zu holen. »Himmel, ich steh wirklich neben mir«, sagte die Ratte leise. »Diese Wespen hätten mich fast versenkt. Eine hat mir mit ihrem verfluchten Stachel einen Kratzer an der Schulter beigebracht. Vielleicht kann ich deshalb kaum die Augen offen halten.«
»Lola …« Freddie setzte sich neben sie. »Was ist ein Kupfermann?«
»Das weiß keiner so genau«, murmelte Lola. »Sie sind sehr gut darin, sich verborgen zu halten. Aber dieser ist auf jeden Fall eine teuflisch erfindungsreiche Kreatur. Keine Ahnung, wie er diese Wespen erschaffen hat.«
Mary kam mit einem Schnapsglas voll Kaffee zurück und stellte es neben Lola ab. Die Ratte öffnete die Augen und lächelte sie dankbar an.
»Und er hat es geschafft, ein uraltes versteinerndes Monster zu wecken!« Fliegenbein nahm eins der winzigen Toaststücke mit selbst gemachter Marmelade, die Mary ihnen hingestellt hatte, doch er bekam es nicht herunter. Es war einfach schon zu viel Traurigkeit in seinem Bauch.
»Lung ist auf dem Weg hierher, und Lola ist entkommen!« Freddie drehte sich mit ausgestreckten Armen und schob gleich noch eine Pirouette hinterher. »Wir haben keinen Grund, die Hoffnung aufzugeben, Bruder!«
Das war zu viel – Fliegenbein hielt diesen unerschütterlichen Optimismus einfach nicht mehr aus.
»Und was, wenn Lung genauso zu Stein verwandelt wird?«, rief er. »Und wenn wir uns nicht mal selbst vor Aalstrom schützen können, wie sollen wir dann die Aurelia beschützen? Wir haben es nicht mal geschafft, diese ominöse Nachricht zu entschlüsseln und …«
Lola setzte sich auf und nahm einen Schluck aus dem Schnapsglas. »Welche Nachricht?«
Freddie kletterte auf den Tisch und kam mit Vitas Mitschrift zurück.
Lola las zunächst mit einem Stirnrunzeln, dann mit einem Lächeln. »Freddie, tanz weiter! Das sind alles gute Neuigkeiten! Sehr gute Neuigkeiten und komplett unerwartet!«
Freddie blickte Fliegenbein so triumphierend an, als hätte Lola gerade den endgültigen Beweis geliefert, dass seine optimistische Einstellung zum Leben die richtige war.
»Und?« Fliegenbein konnte seine Verärgerung nicht verbergen, während sein Bruder Marys Veranda entlangsteppte. »Würdest du uns freundlicherweise aufklären, Lola? Was bedeutet diese Nachricht?«
Lola nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Also, zunächst mal haben wir nun den Beweis, dass Lizzie Persimmons am Leben ist. Das sind sehr erfreuliche Neuigkeiten. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was sie so tief unter Wasser treibt, dass sie die Aurelia sehen kann.«
Die Ratte stopfte zwei Stücke Toast zwischen ihre Zähne und leckte sich die Marmelade von der Nase. »Barnabas hat nie aufgehört, sich die Schuld für ihren Tod zu geben. Er wird sehr froh sein, dass er das scheußliche Gefühl nicht mehr mit sich rumtragen muss! Nun ja, zurzeit fühlt er wohl eh weder Schuld noch sonst was, schließlich ist er aus Stein, stimmt’s?«
Sie kicherte. Fliegenbein fiel es manchmal sehr schwer, Lolas Humor wertzuschätzen.
»Egal … der Rest der Nachricht ist glasklar«, fuhr sie fort. »Die Aurelia ist auf dem Weg! Sie hat Momi hinter sich gelassen, das ist die Meermenschensiedlung nicht weit von Molokai, eine der hawaiianischen Inseln. Und hikina bedeutet natürlich Osten. Auf Hawaiianisch.«
Natürlich. Fliegenbein errötete vor Scham. Sein Hawaiianisch war schon immer sehr lückenhaft gewesen.
»Dein Bruder hat recht, Humklukipus!« Lola stieß ihm aufmunternd die graue Pfote gegen die Schulter. »Ich lebe noch. Lizzie lebt! Und die Aurelia kommt in unsere Richtung, wie vorhergesagt. Das sind alles hervorragende Nachrichten! Jetzt müssen wir nur noch unsere Freunde entsteinern.«
Mary lehnte hinter ihnen in der Tür. Sie hatte Lolas letzten Worten mit ungewöhnlich ernster Miene gelauscht. »Wann kommt euer Drachenfreund noch mal?«, fragte sie leise.
Fliegenbein sah sie besorgt an. »In etwa zwei Tagen. Warum?«
»Ach, nichts«, sagte Mary und wandte sich um. Sie wusste, dass sie eine schlechte Lügnerin war.
»Mary! Was ist? Bitte!«
Sie stieß einen Seufzer aus und blickte in die Platanen hinauf, die um ihr Haus herum wuchsen, als erhoffte sie sich von ihnen Rat.
»Die Chumash«, sagte sie schließlich, »glaubten, dass der Fluch dieses Ungeheuers nur innerhalb von achtundvierzig Stunden gebrochen werden kann. Dann erreicht er das Herz und hält, wie du gesagt hast, für einhundert Jahre an. Ich hoffe einfach, dass euer Drache rechtzeitig kommt.«
Sie lächelte Fliegenbein traurig zu.
Dann erreicht er das Herz … Fliegenbein stand auf und sprang die Stufen der Veranda hinab.
»Wo willst du hin?«, rief Freddie ihm nach.
Doch Fliegenbein rannte bereits an Kojotenbüschen und Erdhörnchenlöchern vorbei, durch das trockene Gras und über die von der Sonne gebackene Erde, dorthin, wo Marys Teich unter dem blauen Himmel schimmerte. Die Habichte kreisten wie immer dort oben, aber was spielte es noch für eine Rolle, wenn sie oder Klapperschlangen ihn fraßen? Sein Meister war aus Stein! Nun ja, schoss es ihm durch den Kopf, als er über den Schwanz einer Eidechse sprang, die ihm verblüfft nachsah, eine Eule, die ihm den Kopf abriss, war ihm vermutlich lieber als eine Schlange.
»Hey, Humklumpulus!«, schrillte Lolas Stimme hinter ihm. »Was soll das werden? Nutz es nicht aus, dass diese Ratte müde vom Kampf mit Mörderwespen ist! Das hier ist kein Ort, an dem kleine Männer wie du allein herumlaufen sollten!«
Klein? Sie war kleiner als er! Aber ja, Fliegenbein musste zugeben, dass Lola die weit bessere Kämpferin war. Genau genommen konnte er überhaupt nicht kämpfen.
»Bruder! Warte!«
Natürlich. Freddie war auch gekommen. Und er machte sich vermutlich überhaupt keine Sorgen, gefressen zu werden.
»Habt ihr nicht gehört, was Mary gesagt hat?«, rief Fliegenbein ihnen über die Schulter zu. »Nein, ihr wart vermutlich zu sehr mit Tanzen und Kaffeetrinken beschäftigt.«
»Ich habe es laut und deutlich gehört.« Lola hatte ihn fast eingeholt. Wie konnte sie so schnell sein, obwohl sie doch eine ziemlich beleibte Ratte war? Fliegenbein sprang über den Eingang einer Erdhörnchenhöhle. Jemand musste Mary den Tipp geben, Pfefferminzöl in diese Löcher zu schütten. Die waren ja überall! Es mussten Tausende sein!
Marys Teich sah bei Tag noch größer aus, und Fliegenbein erstarrte, als er die schlanke weiße Gestalt eines Reihers im Wasser stehen sah. Sein Schnabel war fast so lang wie Fliegenbein von Kopf bis Fuß. Doch Lola wedelte mit den Armen und ließ ein so schrilles Pfeifen hören, dass der riesige Vogel die Flügel ausbreitete und davonflog.
»Lung!« Fliegenbein war schrecklich außer Atem, als er sich über das Wasser beugte. »Lung!«, keuchte er. »Schwefelfell! Irgendwer! Hallooooo! Bitte! Bitte! Kann mich jemand hören?«
Aus dem Schilf links von ihm flog eine rote Libelle auf.
»So funktioniert es nicht, Bruder.« Freddie legte die Hand auf seine Schulter. »Hast du das vergessen? Wasser-Kommunikation ist nur mit MÍMAMEIÐR möglich, weil dort das Gerät steht, das ihr gebaut habt! Aber einfach nur von Gewässer zu Ge…«
»Nesselbrand konnte es! Wieso nicht wir?«, rief Fliegenbein. »Vielleicht braucht man nur ein bisschen Übung! Und …«
Ein Bild nahm auf dem Wasser Gestalt an. Mit Fell und spitzen Ohren.
»Fliegenbein?« Schwefelfell kniff überrascht die Augen zusammen. »Knollenblätterpilz und Flaschen-Stäubling!? Kann eine Koboldin sich nicht mal in Ruhe das Gesicht waschen, ohne dass du reinplatzt?«
»Schwefelfell!« Fliegenbein war noch nie so glücklich gewesen, die Koboldin zu sehen. Normalerweise war er alles andere als froh, wenn er sie sah, weil sie einander nicht besonders mochten. »Es funktioniert! Ich hab’s geschafft! Du kannst mich sehen, ja? Und mich hören?«
»Laut und deutlich. Leider.« Schwefelfell schnäuzte sich in ein Blatt. »Was willst du? Lung schläft. Es ist ein scheußlich langer Flug, und ich muss dafür sorgen, dass er seine Pausen bekommt. Also vergiss …«
»Mit wem redest du?« Lungs Kopf erschien hinter Schwefelfell auf der Wasseroberfläche. »Fliegenbein! Ist was passiert?«
»Ja!«, rief Freddie über Fliegenbeins Schulter. »Jemand hat die Wiesengrunds versteinert. Ein schrecklicher Mensch! Sein Name ist Ca…«
Lung schob Schwefelfell zur Seite und fiel ihm ins Wort. »Wo ist Ben?«
»Er ist ganz grau und kalt!«, schluchzte Fliegenbein. »Und bald schon wird der Stein sein Herz erreichen, und dann ist alles zu spät, für hundert Jahre!«
Er bekam kein weiteres Wort mehr heraus. Lola schob ihn sanft zur Seite. »Sie hoffen, dass dein Feuer helfen wird. Wann werdet ihr hier sein, Lung?«
»Übermorgen«, sagte Schwefelfell. »Er sollte tagsüber nicht fliegen, und er braucht seine Pausen, also …«
»Heute Nacht«, korrigierte Lung sie. »Ich werde heute Nacht bei euch sein.«
Schwefelfell blickte Fliegenbein finster an. Du bist schuld!, sagten ihre Katzenaugen. Du bist schuld, wenn ihn Menschen sehen oder der Flug ihn zu sehr erschöpft.
»Heute Nacht«, wiederholte Lung. »Steig auf, Schwefelfell!«
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Würde er es wagen?
Licht. Verflucht, es war einfach zu hell. Die Sonne schien durch die weißen Wände zu dringen, durch die Jalousien und jeden Spalt, den sie fand … Und er hatte ein Vermögen für das Haus bezahlt! Warum hatten sie in diesem erbärmlichen Teil der Welt keine Keller?
Cadoc massierte eine weitere Portion Sonnencreme in seine weiße Haut ein. Ah, das tat weh! Der Ausflug in die Berge hatte ihm einen so bösen Sonnenbrand eingebracht, dass er aussah wie ein Hummer. Doch seine Feinde als reglose Felsen zu sehen, war den Sonnenbrand wert, und er hatte zwei Extraportionen Feenstaub geschluckt, auch wenn er die Moosfeen sehr heftig hatte schütteln müssen, um noch etwas aus ihnen herauszubekommen. Er fuhr über das Muttermal unter seinem rechten Auge. Seine Kinderfrau hatte ihm mal gesagt, dass es von der Spucke einer Fee stammte und bewies, dass er ein Wechselbalg war. Als Kind hatte er deshalb lange geglaubt, dass er ein ausgesetzter Feenspross und unsterblich war. Aber sein Vater hatte ihn für die Idee eines Tages so lauthals ausgelacht, dass er sich damit abgefunden hatte, ein Mensch und sterblich zu sein. Er tupfte etwas Sonnencreme auf das Muttermal und lächelte seinem Spiegelbild zu. Die Idee mit dem Wechselbalg gefiel ihm immer noch. Sie galten als teuflisch und verschlagen, oder?
Er schenkte sich ein weiteres Lächeln und wandte dem Spiegel den Rücken zu.
Erledigt. Barnabas Wiesengrund war erledigt und fort. Na ja, zumindest für die nächsten hundert Jahre. Danach würde er sich wohl erneut mit seinem alten Schulkameraden befassen müssen, falls die Kapsel der Aurelia ihn selbst tatsächlich unsterblich machen konnte. Aber was spielte das für eine Rolle? Kupfer würde bis in alle Ewigkeit sein Sklave sein, und dem würde sicher etwas Neues einfallen, falls sein alter Feind sich irgendwann wieder regte. Jetzt konnte er sich endlich auf die Aurelia konzentrieren. Die Vorbereitungen unter Wasser gingen voran, und auch am Strand würde schon bald alles bereit für ihren Empfang sein. Ja, das Ganze würde ein Spaziergang sein. Zu schade, dass er die Zunge des Trolls nicht bekommen hatte, aber vielleicht in hundert Jahren …
Cadoc schmunzelte, während er die Zopfnixe musterte, die Kupfer in seinem Auftrag gefangen hatte. Er hatte einige interessante Kreaturen entdeckt, als er letzte Nacht den Strand abgegangen war, um Kupfer Anweisungen für die Ankunft der Aurelia zu geben. Einen Moment lang hatte er gedacht, die Robben auf den Felsen könnten Selkies sein. Doch das war in so warmen Gewässern höchst unwahrscheinlich. Er hatte sich immer gewünscht, einmal eine von ihnen in die Finger zu bekommen, um herauszufinden, wie genau ihre Haut funktionierte, aber sie waren äußerst angriffslustig und schwer zu finden.
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Die Zopfnixe bleckte die Zähne, als Cadoc gegen die Scheibe des Aquariums klopfte, in das Kupfer sie geworfen hatte. Er würde ihm auftragen, weitere Exemplare zu fangen. Der Zauber ihrer Schwanzstränge machte angeblich jedes Seil und jeden Stoff unzerstörbar. Das war eine der vielen nützlichen Informationen, die Barnabas Wiesengrund gesammelt hatte. Cadoc trat zu dem Schreibtisch beim Fenster und fuhr mit der Hand über die beiden Notizbücher, die neben seinem Computer lagen. Sie sahen auf dem weißen Marmor der Schreibtischplatte so schäbig und abgegriffen aus, und doch – sie waren sein wertvollster Besitz. Er hatte Barnabas insgesamt vier Notizbücher gestohlen. Der Idiot hatte sie immer unter seinem Schultisch aufbewahrt – um hineinzuschreiben, wenn er glaubte, dass ihn niemand beobachtete.
Ach, Barnabas. Er war einfach zu gut für diese Welt. Schon immer.
Aber sein Sohn … irgendetwas war mit ihm. Auch Kupfer hatte es bemerkt. Ja, er war seltsam fasziniert von dem Jungen …
Cadoc läutete die Glocke, mit der er Kupfer herbeirief. Eine schlichte kleine Kupferglocke. So hielt man sie immer in Alarmbereitschaft.
»Herr?« Sein seltsam flaches Gesicht hatte Muster auf den Wangen und der Stirn, die aussahen, als hätte sie jemand hineingefräst. Wirbelnde Linien, die an die uralten Gravierungen auf verwitterten Druidensteinen erinnerten. Das Gesicht gab fast nie etwas preis, doch dort oben auf dem Berg hatte Cadoc etwas bemerkt. Etwas, das wie Hoffnung aussah. Hoffnung auf was?
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»Dieser Junge – Barnabas Wiesengrunds Sohn … Wieso hast du ihn so angestarrt? Oben auf dem Berg?«
Kupfer senkte den Blick. Doch er musste ihm antworten. Er konnte ihn nicht anlügen. Oder doch?
»Er war so jung. Er tat mir leid.«
Unsinn. Kupfermenschen waren erstaunlich sentimental. Aber so sehr?
Cadoc ging auf ihn zu, bis er direkt vor ihm stand. Kupfer war ein solcher Riese, dass er zu ihm aufblicken musste, doch das machte das Gefühl, Kontrolle über eine so mächtige Kreatur zu haben, nur umso befriedigender.
»Du solltest mich nicht anlügen, Kupfer. Ich finde es immer heraus«, schnurrte er. »Ich kann dir befehlen, in diesen Ozean da unten zu gehen, und du musst es tun, auch wenn es dir die Haut verbrennt. Reiz mich nicht. Was hast du an diesem Jungen bemerkt? Obwohl er aus Stein bestand.«
»Es ist, wie ich gesagt habe.« Die metallenen Augen blickten ihn ausdruckslos an. »Er tat mir leid. Ich habe einen Bruder in seinem Alter verloren.«
Cadoc hielt ihn weiter mit seinem Blick gefangen. Vielleicht sagte er die Wahrheit. Sein kupferhäutiger Sklave war schließlich kein Idiot.
»Geh«, sagte er schließlich. »Fang mir noch ein paar von diesen Zopfnixen.«
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Kurz vorbeifahren
Der Himmel war immer noch so blau. Es wollte einfach nicht dunkel werden! Würde Lung sein Versprechen halten? Was, wenn Schwefelfell ihn überzeugt hatte, dass es zu gefährlich war, am Tag zu fliegen? Fliegenbein blickte zu Mary, die Freddie und Lola gerade beibrachte, wie man mit Klapperschlangen sprach. Und wie man Pfannkuchen aus dem wilden Buchweizen machte, der auf ihrem Land wuchs. Alles sehr nützlich, ganz sicher, aber Fliegenbein konnte an nichts anderes denken als an seinen Meister, der so kalt und leblos war, nur noch ein Stein, auf den die Sonne herabbrannte. Inzwischen kochte der Hass, den der Homunkulus für Cadoc Aalstrom und dessen kupferhäutigen Gehilfen empfand, wie ein Fieber in ihm.
Mary trat auf die Bank zu, auf der er saß, und blickte ihn mitfühlend an.
»Wie wär’s mit einem kleinen Ausflug, Fliegenbein?«, fragte sie. »Alfonso ist in die Berge gefahren, um jemanden zu treffen, der seiner Meinung nach sehr geeignet ist, die Kapsel für die Erde zu empfangen, und seine Männer bewachen unsere versteinerten Freunde. Warum machen wir uns nicht ein bisschen nützlich und statten dem Haus, in dem dieser Aalstrom wohnt, einen Besuch ab?«
»Einen Besuch?« Fliegenbein sah sie verzweifelt und hoffnungsvoll zugleich an. »Und dann?«
Mary lächelte. »Freddie und ich haben da eine Idee. Aalstrom und der Kupfermann kennen Lola, also schlage ich vor, dass du mit ihr im Auto bleibst, während Freddie und ich unsere kleine Mission ausführen.« Sie blickte zu Freddie hinüber. »Bist du bereit, mein kleiner Freund?«
»Bereit!«, bestätigte Freddie, während seine Füße voll Vorfreude zu steppen begannen.
»Gut«, sagte Mary. »Dann ins Auto mit euch allen!«
 
Freddie wollte nicht verraten, was Mary und er geplant hatten, als sie zum Meer hinunterfuhren. Lola lotste Mary zu einer schmalen Straße, in der die Häuser auf der linken Seite allesamt freie Sicht auf den Ozean hatten. Das Haus, auf das sie zeigte, war ein riesiger, moderner Klotz, dessen Fenster mit Jalousien verschlossen waren. Mary parkte nur wenige Meter entfernt, und Fliegenbein und Lola sahen von der Rückbank aus zu, wie sie aus dem Auto stieg und mit einem Korb in der Hand auf die massive Eingangstür zuging.
Fliegenbein hatte irrtümlicherweise gedacht, dass der Kupfermann die Tür öffnen würde. Aber natürlich zeigte er sich nicht. Schließlich wussten die meisten Menschen nichts von seiner Existenz. Ein junges Dienstmädchen öffnete Mary die Tür. Sie wusste ganz offensichtlich nicht, was sie von der älteren Dame mit den langen grauen Zöpfen halten sollte, die unversehens vor der Tür ihres Arbeitgebers stand. Fliegenbein hörte Mary sagen, dass sie Spenden für die Wildtierschutzstation sammle (was Mary tatsächlich oft tat). Das Mädchen schüttelte bedauernd den Kopf. Nein, Cadoc Aalstrom spendete ganz sicher nicht für die Pflege verletzter Wildtiere! Doch Mary brachte das Mädchen dazu, die Tür noch nicht zu schließen, indem sie ihr von verwundeten Robben erzählte und von Eulen, die es krank machte, dass ihre Beute oft an Rattengift gestorben war.
Was hatte sie vor?
Als Mary zum Himmel zeigte, um das Dienstmädchen von dem abzulenken, was zu ihren Füßen geschah, kletterte Freddie zu Fliegenbeins Schreck aus dem Korb, den Mary auf die Türmatte gestellt hatte. Er huschte so dicht an den Beinen des Mädchens vorbei, dass seinem Bruder fast das Herz stehen blieb, und im nächsten Augenblick war er im Haus verschwunden.
Nein, nein! Das alles war zu riskant! Aber natürlich war Freddie sofort dabei gewesen! Was, wenn das Dienstmädchen die Tür zumachte, bevor er zurück war? Was, wenn der Kupfermann ihn fing und zerquetschte? Kein Wunder, dass er Fliegenbein nichts von ihrem Plan verraten hatte! Er hätte sich vehement gegen einen solchen Leichtsinn ausgesprochen! Schließlich hing er sehr an Freddie, mehr, als er sich einzugestehen wagte, und er wollte wirklich nicht noch einmal ohne Bruder sein!
Das Dienstmädchen lachte, als Mary etwas über Stinktierbabys sagte. Gut. Mach nur die Tür nicht zu!
Freddie war schon schrecklich lange fort, oder nicht?
Weil sie ihn erwischt hatten! Ja! Natürlich! Und jetzt würde er ohne seinen Meister UND ohne seinen Bruder leben müssen. Verflucht sei dieser Ort! Verflucht sei die Neue Welt und ihre Wildnis! Sogar der indonesische Dschungel war im Vergleich dazu friedlich gewesen!
Fliegenbein spürte Lolas Pfote auf seiner Schulter. Sie merkte natürlich, wie nah er einem Herzinfarkt war.
Das Mädchen lachte noch einmal, und da! Etwas wuselte an ihren Beinen vorbei und verschwand in Marys Korb.
Gerade noch rechtzeitig.
Das Gesicht des Mädchens erstarrte, und sie blickte über ihre Schulter ins Haus. Ein dunkler Schatten war in den Flur getreten. Das Mädchen schloss hastig die Tür, und Mary nahm den Korb und ging zum Auto zurück.
Lächelnd.
»Das war furchtbar leichtsinnig!«, flüsterte Fliegenbein, als sie die Autotür öffnete und den Korb auf die Rückbank stellte. »Was, wenn sie die Tür zugemacht hätte?«
»Hat sie aber nicht«, erwiderte Mary mit einem sehr zufriedenen Lächeln und setzte sich ans Steuer, während Freddie aus dem Korb kletterte.
»Auftrag ausgeführt?«, fragte Mary ihn mit einem Blick in den Rückspiegel.
»Auftrag ausgeführt!«, strahlte Freddie. »Zwölf von Lolas Lauschkäfern krabbeln durch Aalstroms Haus. Aber Lola! Wusstest du, dass Aalstrom sich einen Mantikor hält? Zum Glück hat er mich nicht gesehen! Ich konnte fast seine Schnurrhaare spüren, als er an mir vorbeigeschlichen ist.«
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Er lächelte breit.
»Gut zu wissen«, sagte Lola. »Ich war mir nicht sicher, ob Aalstrom ihn mitgebracht hat. Gute Arbeit, Freddie. Du würdest einen exzellenten Spion abgeben!«
»Du warst dir nicht sicher?«, rief Fliegenbein. »Ein Mantikor ist so gefährlich wie ein Basilisk! Und du hast Freddie nicht einmal gewarnt!«
»Entspann dich, Humklipus«, schnurrte Lola und zwinkerte Freddie zu. »Dein Bruder hatte alles im Griff.«
Sie kletterte auf die Rücklehne des Beifahrersitzes und winkte dem riesigen Haus zu, als Mary davonfuhr.
»Na warte, Cadoc Aalstrom!«, zischte Lola grimmig. »Du wirst den Tag bereuen, an dem du dir Lola Grauschwanz und ihre Freunde zu Feinden gemacht hast!«
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Feuer und Stein
Das Mondlicht schimmerte auf Lungs Schuppen, als er in Marys Garten landete. Sein Anblick verschlug selbst den Bläulingen den Atem, und Alfonso und Mary lächelten den Drachen an, als hätte er den Beweis geliefert, dass es immer Magie und Licht in der Welt geben würde. Lung begrüßte sie alle – Mary und Alfonso, Fliegenbein und Freddie, Lola und die Bläulinge –, während Schwefelfell von seinem Rücken kletterte. Doch die Gedanken des Drachen waren nur bei einer einzigen Person. Lungs Flügel schmerzten, so heftig hatte er gegen den Wind angekämpft. Er hatte keine Pausen eingelegt, Schwefelfells Bedenken zum Trotz. Sein Drachenreiter … er war nicht an Bens Seite gewesen, um ihn zu beschützen! Nie wieder! Das war alles, woran er denken konnte, als er schneller als der Wind geflogen war. Nie wieder würde er es erlauben, dass der Junge eine Mission wie diese ohne ihn anging. Ja, es war wunderbar gewesen, Zeit mit Schwefelfell zu verbringen, sich an die Jahre zu erinnern, in denen es nur sie beide gegeben hatte. Aber zu welch schrecklichem Preis!
»Warum ist der Trottel nicht mit uns geflogen?«, hatte Schwefelfell geschimpft. Lung hatte ihr natürlich nicht den wirklichen Grund gesagt. Sie wäre am Boden zerstört gewesen, denn obwohl sie Ben ständig ärgerte und neckte, liebte sie ihn inzwischen fast so sehr, wie er selbst es tat.
»Wo ist er?« Lung blickte auf die Berge, die Marys bescheidenes Haus umgaben. Sie waren kaum mehr als Hügel im Vergleich zu den Bergen, aus denen er kam, und doch fühlten sie sich fast ebenso wild an.
»Ja, wo ist er? Der dumme Junge!« Schwefelfell streckte ihre müden Glieder. »Ich bin mir sicher, dass wir den Geschwindigkeitsrekord für Drachen gebrochen haben. Fliegenbein!« Sie winkte den Homunkulus ungeduldig zu sich. »Ich denke mal, du willst mitkommen?«
Fliegenbein nickte und lief zu ihr.
»Braucht ihr beiden nicht eine Pause?«, fragte Lola. »Ihr seid gerade um die halbe Welt geflogen!«
»Das Einzige, was ich brauche, ist mein Drachenreiter, Lola«, erwiderte Lung.
Der Homunkulus wusste, was er fühlte. Lung konnte es in Fliegenbeins Augen sehen. Sein kleines Herz schmerzte vor Sehnsucht genauso wie das seine. Und vor Zorn.
»Wie du meinst!« Lola musterte ihn immer noch besorgt. »Wer widerspricht schon einem Drachen? Und ihr braucht sicher nicht die Hilfe einer müden Ratte, nehm ich mal an. Wir haben dem Feind, dem wir all den Ärger verdanken, ein paar Lauschkäfer ins Haus geschmuggelt. Freddie und ich werden uns ihre Berichte anhören, während ihr die anderen entsteinert. Bis ihr mit ihnen zurückkommt, wissen wir hoffentlich, was Aalstrom noch an Hinterhältigkeiten plant.«
Bis ihr mit ihnen zurückkommt …
Mary konnte den Blick immer noch nicht von Lung abwenden, als Alfonso zu seinem Pick-up ging, um ihnen den Weg zu zeigen. Drachen haben diese Wirkung. Vielleicht, weil sie so viel Licht in sich tragen. Und so viel Sanftmut, verbunden mit großer Kraft.
Lung flog, während er dem Wagen folgte, gerade so hoch, dass die Nacht ihn verbarg. Es tröstete Fliegenbein, den sachten Flügelschlag des Drachen zu hören, während er sich an Schwefelfell klammerte. Lungs Gedanken jedoch rasten. Was, wenn sein Feuer nicht wirkte? Es hatte die Drachen nicht befreien können, die sie am Saum des Himmels gefunden hatten, in Stein gefangen, weil ihnen der Mondschein fehlte. Das war etwas anderes, Lung!, ermahnte er sich selbst. Sie waren schon seit Jahrhunderten aus Stein! Und doch … die Frage ließ ihm keine Ruhe. Was, wenn sein Feuer nicht wirkte?
Alfonso stieg noch den steilen Pfad hinab, als Lung bereits zwischen den Felsen landete, die einmal seine Freunde gewesen waren. Alfonsos Männer wichen ehrfürchtig vor ihm zurück, und ihre Gesichter ließen dieselbe Verzauberung erkennen wie Marys, als Lung an ihnen vorbeischritt, um seinen Drachenreiter zu finden.
Das Monster, das Ben in Stein verwandelt hatte, war nur noch ein lebloser Klumpen Fels. Lung konnte riechen, dass es wieder in einen Schlaf gefallen war, der so tief und alt war wie die Berge um ihn her. Was, wenn Bens Schlaf genauso tief war?
Lung wagte es kaum, sich über seine gekrümmte Gestalt zu beugen. Der Anblick war schrecklich. Doch sein Herz schmolz vor Erleichterung, als er in dem versteinerten Körper Leben spürte.
»Er wollte mich und Freddie beschützen!« Fliegenbein war an Lungs Hals hinaufgeklettert. »Er hat sich zwischen uns und das Monster geworfen. Bitte! Du musst ihn zurückbringen!«
Der Homunkulus sank zwischen Lungs Hörnern auf die Knie und begann zu schluchzen.
»Ich werde mein Bestes geben, Fliegenbein!«, sagte der Drache, während er den Kopf hob und die anderen betrachtete. Auch sie waren noch am Leben. Bei Guinever spürte Lung das besonders stark. Auch Vita und Hothbrodd schien es ebenfalls gut zu gehen. Der Atem des Monsters hatte Barnabas am heftigsten getroffen.
Lung wandte sich erneut Bens gekrümmter Gestalt zu. Es schien so lange her, dass er ihm am Saum des Himmels erklärt hatte, dass sein Körper dabei war, sich zu verändern. Würde das helfen, oder würde es verhindern, dass sein Feuer wirkte? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
Lungs mächtiger Schatten fiel auf seinen versteinerten Reiter und wischte den Mondschein von Bens grauen Gesichtszügen.
»Ich hätte an deiner Seite sein sollen«, flüsterte er. »Sehen wir es als Beweis dafür an, dass ein Drachenreiter und sein Drache sich niemals trennen dürfen.«
Er ließ Fliegenbein auf Schwefelfells Schulter klettern. Dann trat er einen Schritt zurück und reckte seinen Hals. Er blies sein Feuer sehr behutsam auf den Körper des Jungen, der ihm so teuer war. Es war nur der bläuliche Schatten einer Flamme, die aus seinem Maul drang und Ben in tanzende Funken tauchte. Sie färbten die Nacht blau und blieben am Körper des Jungen haften, während Lungs Schuppen das Licht des Mondes fingen, als wären sie tausend Sterne, die die Form eines Drachen angenommen hatten.
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An Bens Nacken zeigte sich zuerst ein Hauch von Farbe. Dann sahen seine Finger plötzlich wieder aus wie menschliche Finger. Lung spreizte die Flügel, um seiner Flamme mehr Luft und Kraft zu verleihen, und sein Licht erfüllte die Nacht.
»Siehst du?«, flüsterte Schwefelfell Fliegenbein zu. »Kein Grund, sich zu sorgen, wenn man einen Drachen an seiner Seite hat!«
Lung seufzte erleichtert auf, als Ben die rechte Hand bewegte und sich ächzend auf die Knie kämpfte. Es war noch immer ein wenig Grau in seinem Gesicht zu sehen, aber es verschwand, noch während er die Arme um Lungs Kopf schlang und sein Gesicht gegen das des Drachen drückte.
»Schwefelfell meint, du bist ein Dummkopf, weil du nicht mit uns geflogen bist«, flüsterte Lung ihm zu. »Also, keine dummen Ideen wie diese mehr. Auch wenn sie noch so nett gemeint war. Und jetzt steh auf, Drachenreiter. Wir müssen uns um die anderen kümmern.«
Lung stupste Ben sanft, bis er auf den Füßen stand und das Haus anstarrte, das er mit seinem Körper geschützt hatte. »Die anderen. Natürlich!«, stieß er heiser hervor. »Fliegenbein! Freddie!«
»Uns geht es gut, Meister!« Fliegenbein kletterte hastig von Schwefelfells Schulter und rannte auf Ben zu. Er schlang seine Arme um eins seiner Beine und sah mit dem breitesten und erleichtertsten Lächeln zu ihm auf, das er je gelächelt hatte. »Wie geht es Euch?«
Ben hob ihn hoch und nickte so abwesend wie jemand, der gerade aus einem sehr schlimmen Traum erwacht war. »Ich glaube, ich bin okay.« Er sah sich um – und erstarrte erneut, als er seine Schwester und die anderen sah.
»Guinever! Meine Eltern! Hothbrodd! Was ist passiert?«
Lungs Feuer erweckte Guinever und Vita schnell wieder zum Leben. Hothbrodd regte sich, sobald die ersten Flammen seine versteinerte Haut berührten. Doch Barnabas hatte sich direkt vor das Monster gestellt, um Vita und Guinever zu schützen, und obwohl das Drachenfeuer das Grau Schicht für Schicht durchbrach, bewegte er sich noch immer nicht.
»Was bedeutet das, Schwefelfell?«, fragte Ben, während Lung seinen Vater weiter in blaues Feuer tauchte. »Warum dauert das bei ihm so lange?«
Schwefelfell legte ihm tröstend die Pfote auf den Arm. »Er hat einen Teil des Versteinerungsfluchs abbekommen, der für Vita und Guinever gedacht war. So wie du den für Fliegenbein und Freddie. Aber du hast jetzt die Kraft eines Drachenreiters. Dein Vater nicht. Er hat einfach nur ein gutes Herz. Was leider nicht viel Schutz in dieser Welt gewährt. Ganz im Gegenteil.«
Lung hüllte Barnabas erneut in Flammen.
»Ich bring ihn um!«, knurrte Hothbrodd, während er sich die Haut rieb, als müsste er die letzten Reste Stein herauskneten. »Ich zerpflück ihn wie einen giftigen Käfer. O ja! Merkt euch das: Cadoc Aalstrom ist ein toter Mann.«
»Ich helf dir!«, sagte Ben. Seine Stimme klang so kalt, dass Lung sich zu ihm umsah. Den Zorn, den er in seinem Gesicht entdeckte, hatte er dort nie zuvor gesehen.
»Da!«, rief Fliegenbein. »Da! Sein Gesicht!«
»Ja!« Guinever, die sich noch immer an ihrer Mutter anlehnte, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Und dann lachte sie. »Natürlich! Dad hat gehört, dass wir vom Töten reden! Das gefällt ihm nicht!«
Barnabas ächzte, als er die Hände hob. Er starrte sie an, als hätte er sie noch nie gesehen. »Wen töten?«, fragte er heiser. »Was ist passiert?«
Dann sah er den Drachen. »Lung? Ihr seid schon hier?«
Guinever, Ben und Vita bewegten sich noch immer langsam, doch es dauerte nicht lange, bis Barnabas fast in Küssen und Umarmungen erstickte.
»Was passiert ist? Das ist eine lange Geschichte, Barnabas«, sagte Alfonso, der mit seinen Männern schweigend zugesehen hatte, wie das Drachenfeuer den uralten Zauber durchbrach. »Aber die sollten wir nicht hier erzählen. Ich vertraue diesem Ort nicht mehr.«
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Ein Gefühl wie nie zuvor
Kupfer verspürte ein fremdes Gefühl. Er hatte es zum ersten Mal gespürt, als er den versteinerten Jungen gesehen hatte. Doch in dessen Nähe war es nur eine schwache Ahnung gewesen … Die Ahnung von Feuermagie, so hell und kraftvoll, wie nur ein Wesen in dieser Welt sie besaß. Er hatte sich dafür gescholten, dass er ein paar Sekunden lang tatsächlich gewagt hatte, zu glauben, dass eine solche Magie noch existierte – und sich damit die Hoffnung erlaubt hatte, dass er eines Tages wieder frei sein könnte. Hoffnung konnte in doppelter Hinsicht grausam sein. Wenn man ohne sie leben musste und wenn sie zerstört wurde. Doch dann, letzte Nacht, war es nicht mehr bloß eine Ahnung gewesen, sondern ein Sturm. Die Sterne hatten sich in silberne Schuppen verwandelt, und er hatte von blauem Feuer geträumt. War es möglich?
Nein. Die Drachen gab es nicht mehr.
»Haben die Tintenfische die Aurelia inzwischen gefunden? Kupfer! Was ist los mit dir? Vielleicht zersetzt die Seeluft dein Gehirn.«
Sein Herr hatte sich erneut eine der Feen gegriffen und schüttelte sie so ungeduldig, dass er ihr fast die feinen Gieder brach. Sie würden diese Ausbeutung nicht mehr lange überleben, und es würde nicht leicht sein, neue zu finden. Moosfeen waren schon selten gewesen, bevor sein Herr beschlossen hatte, sich mit ihrem Staub jung zu halten. Bald würde es keine einzige mehr geben, und Cadoc Aalstrom würde zu altern beginnen. Die Jugend, die er von den Feen stahl, würde sehr schnell schwinden. Ein Monat, vielleicht zwei, und seine Haut würde all die Falten aufweisen, die seine Gier bislang nicht hatte ziehen können. Sein blondes Haar würde grau werden oder ausfallen. Kupfer musste zugeben, dass er all das nur zu gern gesehen hätte. Doch in weniger als einer Woche würde die Aurelia eintreffen, und Kupfer würde Aalstrom dabei helfen müssen, Unsterblichkeit von ihr zu stehlen – und sich selbst für alle Ewigkeit zu seinem Sklaven zu machen.
Sklave. Was für ein zischendes, bissiges Wort. Nein. Kein Traum von blauen Flammen oder der merkwürdige Feuergeruch eines Jungen würden ihn retten können.
»Die Tintenfische suchen noch nach ihr«, erwiderte Kupfer. »Aber sie werden sie finden.«
Die blassblauen Augen füllten den Raum mit Winterluft. »Wenn nicht, werden die Konsequenzen für dich sehr unangenehm sein. Was ist mit dem Strand?«
Kupfer bemerkte ein paar feine Falten um den schmallippigen Mund herum. Sie wirkten seltsam in dem jungenhaften Gesicht. Er alterte bereits! Das machte ihn natürlich ungeduldig. Wenn Kupfer den Tintenfischen doch nur hätte befehlen können, die Aurelia nicht zu finden! Doch er musste Aalstroms Anweisungen folgen. Auch wenn es für ihn selbst ewiges Elend bedeutete. Wie eine Marionette aus Kupfer …
»Es ist noch zu früh, um die Würmer loszulassen«, sagte er. »Sie graben sich tief in den Sand, und ich will nicht die Kontrolle über sie verlieren. Aber ich werde sie bald aussetzen.«
Wie die blassen Augen ihn anstarrten! Aalstrom war sich immer noch nicht sicher, ob sein Sklave ihn betrügen konnte. Glaubst du wirklich, dann wäre ich noch hier?, dachte Kupfer. Glaubst du, ich würde den üblen Gestank deiner Grausamkeit ertragen und deinem fauligen Herzen dienen, Cadoc Aalstrom?
»Die Wiesengrunds sind Stein«, sagte er. »Wer sonst sollte sich Euch in den Weg stellen? Niemand weiß von der Aurelia. Diese Welt ist blind.«
»Ich habe das Warten satt.« Aalstrom stieß die Fee zurück in den Käfig und betrachtete enttäuscht das bisschen Staub, das er aus ihr hatte herausschütteln können. »Dies ist das eine Fabelwesen, das mir nicht entkommen darf! Ja, wir werden sie vielleicht zornig machen, aber was soll’s? Ich bin sicher, die Geschichten über das, was sie in dem Fall tun wird, sind nur die üblichen Weltuntergangsfantasien, die erzählt werden, um Männer wie mich zu entmutigen. Zur Hölle mit euch allen – solange ich diese Kapsel bekomme, brauche ich euch nicht mehr!«
Er zupfte sich die Handschuhe von den jungenhaften Händen und wandte Kupfer den Rücken zu.
»Ich bin nicht sicher, ob dir die unappetitlicheren Details dieser Geschichten bekannt sind«, bemerkte er über die Schulter. »Sie behaupten, dass die Aurelia euch alle mit sich nehmen wird – falls jemand versucht, sie zu verletzen oder ihr die Kapseln zu stehlen. Jedes Fabelwesen auf diesem Planeten … wie gesagt, Weltuntergangsblödsinn. Ich gehe davon aus, dass ich dich für alle Ewigkeit in meinen Diensten haben werde. Schließlich habe ich dich angewiesen, die Tintenfische so zu konzipieren, dass sie der Aurelia die Kapseln so von den Armen schneiden, dass sie nicht mal bemerkt, dass sie fort sind.«
Sein Lachen verriet stets, wie selbstverliebt er war.
Kupfer starrte auf seinen Rücken.
Die Aurelia wird euch alle mit sich nehmen. Mitnehmen wohin? Würden sie einfach mit ihr in den Tiefen des Ozeans verschwinden? Oder sich in Luft auflösen? Sie alle, Kupfer. Und du wirst ihm dabei geholfen haben. Es gab nur einen Trost – dass er selbst mit all den anderen sterben würde.
Er schloss die Augen.
Draußen erzählten die Wellen flüsternd von der Aurelia. Und er fühlte es erneut. Feuermagie. So stark, dass er die Wärme auf der Haut zu spüren glaubte.
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Eine unwahrscheinliche Allianz
Der Morgen nach der Nacht von Stein und Drachenfeuer war so neblig, als hätten Lungs Flammen die Luft mit feuchtem, weißem Rauch erfüllt. Der Nebel zog vom Meer herauf und verbarg die Berge, und Marys Haus sah aus, als wäre es in den Wolken gestrandet. Barnabas jedoch war entschlossen, endlich auf Lizzies Nachricht zu antworten.
»Sie wird denken, ich hätte sie nicht bekommen!«, sagte er. »Ich muss zum Strand.«
Doch als er versuchte, die Stufen von Marys Veranda hinunterzusteigen, waren seine Beine so steif, als bestünden sie noch immer aus Stein.
»Ich verstehe deine Ungeduld, Barnabas«, sagte Vita, als sie ihm zur Bank an Marys Tisch zurück half. »Aber du bist zu schwach. Lass Ben und Guinever zum Strand fahren und eine Möglichkeit finden, Lizzie zu antworten.«
Ben hatte noch nie gehört, dass sein Vater Troll-Flüche benutzte, doch an diesem Morgen war es so weit. Er ging Hothbrodds komplettes Arsenal durch.
»Meine Füße wiegen eine Tonne!«, rief er. »Verdammt! Verdammt! Verdammt! Diesmal scheint Cadoc mich geschlagen zu haben.«
»Nein, hat er nicht«, korrigierte Guinever ihn. »Du lebst und wir auch. Ben und ich haben uns geschworen, dass er es bereuen wird, jemals hierhergekommen zu sein. Du solltest dich am Strand eh nicht sehen lassen. Lass Aalstrom doch glauben, er hätte gewonnen!«
»Netter Versuch, mich zu trösten, mein Herz. Aber aus dem Grund solltet ihr zwei euch dort unten auch nicht sehen lassen«, erwiderte Barnabas mit einem Stirnrunzeln.
»Es ist so neblig, dass nicht mal die Möwen uns sehen werden«, sagte Ben. »Dieser Nebel ist ein Geschenk des Himmels! Und außerdem – warum sollten wir uns überhaupt verstecken? Ich finde, Aalstrom kann ruhig wissen, dass sein Plan fehlgeschlagen ist und wir dafür sorgen werden, dass die Aurelia vor ihm sicher ist!«
Ben spürte den Hass, den dieser neue Feind in ihm ausgelöst hatte, immer noch wie Gift in den Adern. Das hier war schlimmer als der Kampf gegen Nesselbrand, das drachentötende Monster, das ein Alchemist erschaffen hatte, oder die Auseinandersetzung mit Kraa, dem furchtbaren Greif, der sie in einen Käfig gesperrt hatte. Cadoc Aalstrom war ein Mensch, und er wusste wie sie, dass es Fabelwesen gab. Aber er sah in ihnen nur ein Mittel, seine Gier zu befriedigen – nach mehr Geld, Macht, Jugend … Den Hass, den Ben für ihn empfand, hatte er erst ein Mal zuvor verspürt – in dem Waisenhaus, in das er nach dem Tod seiner Eltern gekommen war. Dort hatte es ein paar ältere Jungen gegeben, die die Jüngeren und Schwächeren ausnutzten und schikanierten. Er hatte viele Male gegen sie gekämpft, auf dem trostlosen Hof des Waisenhauses oder in den dunklen Korridoren, in denen es nach Einsamkeit und Furcht roch. Meistens hatten sie ihn grün und blau geschlagen. Doch man musste sich ihnen stellen – den Schlägern und Tyrannen dieser Welt. Sonst wurden sie nur noch gemeiner. Und mächtiger. Mit jedem Jungen oder Mädchen, das sich vor ihnen fürchtete.
Nein, er würde sich nicht vor Cadoc Aalstrom verstecken. Bens einzige Sorge war es, dass ihr Feind von Lung erfahren könnte. Sein Drache war erschöpft, weil er direkt nach dem langen Flug so ausgiebig Feuer gespuckt hatte. Er schlief unter Marys alten Bäumen, mit Schwefelfell an seiner Seite. Noch verbarg der Morgennebel den Drachen, doch sobald er sich verzog, würde Lung von der Luft aus leicht zu erkennen sein, und Lola hatte die Wespen, die sie verfolgt hatten, äußerst anschaulich beschrieben.
»Ich kenne vielleicht eine Möglichkeit, euren Drachen zu verstecken.« Mary hatte Bens besorgten Blick bemerkt. »Ich kümmere mich darum, während ihr am Strand seid. Und ich habe ein paar Pilze für Schwefelfell, wenn sie aufwacht. Wie ich höre, mag sie Pilze.«
Ja, Schwefelfell würde nach den Abenteuern der letzten Nacht viele Pilze brauchen! Hothbrodd war losgezogen, um nach seinem Flugzeug zu sehen, und hatte Lola gebeten, ihm bei den Reparaturen zu helfen. »Ich bleibe bei eurem Vater«, flüsterte Vita, als Ben und Guinever sich anschickten, in Alfonsos Pick-up zu steigen. »Es geht ihm wirklich nicht gut, auch wenn er es nicht zugeben will.«
 
Ben und Guinever waren dankbar für die Aufgabe, Lizzie die Antwort ihres Vaters zuzustellen. Es war wunderbar, nach allem, was geschehen war, am Strand zu stehen und auf den weiten Horizont und die endlos heranrollenden Wellen zu blicken. Das Meer ließ sie fast das Haus vergessen, das sich über ihnen im Nebel versteckte.
»Lolas Beschreibung nach würde ich sagen, dass es das dritte von rechts ist«, sagte Ben.
Guinever nickte. »Ja. Riesengroß. Sehr viel Glas. Geschlossene Jalousien. Definitiv.«
»Ich wünschte, wir könnten einfach die Polizei da raufschicken.« Ben warf eine Handvoll Steine in Richtung der verdunkelten Fenster.
»Und was sagen wir ihnen?« Guinever zog ihn mit sich. »Dieser Mann hat uns in Stein verwandelt, Officer. Er will die Kapseln einer Riesenqualle stehlen.«
Sie mussten beide lachen. Das fühlte sich gut an. Ben fragte sich, ob Guinever auch noch immer die Kälte des Steins in sich spürte. Doch er wollte nicht darüber reden. »Lass uns einen Überbringer für Dads Nachricht finden«, sagte er, »und hoffen wir, dass Lizzie Persimmons wirklich noch lebt.«
»Aber wie kann sie so tief unter Wasser leben?« Guinever starrte aufs Meer hinaus. »Sie ist doch ein Mensch!«
Ben sah eine Sehnsucht in ihrem Gesicht, die er nie zuvor dort gesehen hatte.
»Lass uns hinter die Felsen da gehen«, sagte er, »vielleicht kann eine der Zopfnixen helfen, die wir hier getroffen haben.«
»Und ich halte derweil Ausschau nach den Wespen!«, erklärte eine helle Stimme.
Guinever fuhr herum. »Was machst du denn hier?«, zischte sie Freddie zu, der aus ihrem Rucksack hervorlugte. »Ich dachte, du schläfst in eurem Puppenhaus, mit deinem Bruder!«
Freddie lächelte verschmitzt und zerrte die Gabel aus dem Rucksack, mit der er sich neuerdings gern bewaffnete. »Der Alchemist, der uns erschaffen hat, hat nicht viele weise Dinge gesagt. Aber ein Satz hat mir immer gefallen: Schlafen kannst du, wenn du tot bist!«, verkündete er, während er auf Guinevers Schulter kletterte.
Ben hätte ihn beinahe angewiesen, zurück in den Rucksack zu klettern. Doch Freddie mochte es sicherlich ebenso wenig wie er und Guinever, wenn die Leute sich ständig Sorgen um ihn machten, nur weil er kleiner war als sie. Also ließ er ihn gewähren.
Die Gezeitentümpel waren an diesem nebligen Morgen gefüllt, doch obwohl sie alle absuchten, fanden sie weder eine Zopfnixe noch die Ohren des Ozeans inmitten all der Anemonen und Muscheln. Es sah fast so aus, als hätte jemand sie vertrieben. Oder …
Ben blickte zu dem riesigen Haus hinauf, das durch die feuchten weißen Schleier des Nebels immer noch kaum zu sehen war.
Hatte Aalstrom sich die Nixen und Ohrenmuscheln gegriffen und dort oben hingeschleppt?
Alfonso hatte ihnen erklärt, dass sie mit der Handfläche aufs Wasser schlagen mussten, um Elewese zu rufen. Doch obwohl Guinever es mehrmals versuchte, zeigte sich der Chumash nicht. Nicht einmal, als sie seinen Namen riefen. Ben hockte sich auf einen Felsen und holte den Zettel mit der Nachricht hervor, die sein Vater verschicken wollte. Guinever setzte sich neben ihn, während Freddie auf den Felsbrocken hinter ihnen kletterte, um die Spalten darin mit seiner Gabel zu erkunden.
»Was nun?«, seufzte sie. »Dad ist jetzt schon krank vor Sorge, weil er noch nicht auf Lizzies Nachricht geantwortet hat.«
»Meine Selkies könnten helfen«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen.
Freddie riss die Gabel so plötzlich hoch, dass er sie beinahe durch Guinevers Ohrläppchen gestochen hätte.
Ben und sie wussten nur allzu gut, wie leise sich Leprechauns bewegten. Gryfydd Langzeh sorgte fast täglich dafür, dass ihnen das Herz stehen blieb, indem er plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Aber Ben war trotzdem überrascht, dass Derog Shortsleeves sich selbst auf Sand so lautlos bewegen konnte. Der Leprechaun stand mit seinem Hund nur ein paar Schritte von ihnen entfernt, umgeben von waberndem Nebel, als wäre er gerade aus einer anderen Welt gekommen.
Ben fragte sich, wie lange er schon da stand.
»So sieht man sich wieder, Mr. Tönnesen.« Der Leprechaun begrüßte ihn mit einer übertrieben tiefen Verbeugung. »Ich nehme an, das ist Eure Schwester? Oder Freundin?«
»Nein!« Die Antwort kam gleichzeitig von Bens und Guinevers Lippen.
Der Leprechaun lächelte und ließ die spitzen Zähne aufblitzen. Sein Hund begann zu bellen, doch sein Herr bückte sich und brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm die Hand auf die flache Schnauze legte.
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Guinever richtete sich auf. Sie war froh, dass Hothbrodd nicht mitgekommen war. Er verabscheute Leprechauns. Gryfydd Langzeh hatte diese Abscheu noch weiter verschlimmert, als er einen seiner Stiefel gestohlen hatte, um sich Schuhe daraus zu machen. »Leprechauns verhökern ihren besten Freund für ein schönes Stück Leder oder eine Goldmünze«, knurrte Hothbrodd gerne. »Pokker! Man kann eher einem Basilisken trauen!« Guinever musste zugeben, dass sie auch nicht ihre Lieblingsfabelwesen waren. Doch ihre Eltern hatten ihnen beigebracht, zu Fremden stets höflich zu sein, und so gelang es ihr – genau wie Ben –, Derog Shortsleeves mit einem Lächeln zu begrüßen. Er nahm es wohlwollend entgegen, doch seine grünen Augen schienen zu wissen, was Guinever über Leprechauns dachte.
»Es wäre mir eine Ehre, mit der Nachricht behilflich zu sein, die Ihr senden wollt«, sagte er und streckte Guinever einladend die behandschuhte Hand hin. »Selkies sind sehr schnelle und ausdauernde Schwimmer.«
Ben betrachtete die ausgestreckte Hand mit unverhohlenem Misstrauen, und Guinever machte unwillkürlich einen Schritt zurück.
»Vielen Dank für das Angebot, Mr Shortsleeves«, sagte sie kühl. »Wir wissen allerdings, dass die Hilfe eines Leprechauns immer ihren Preis hat. Was ist der Eure?«
Der Leprechaun runzelte die Stirn und zog seine Hand zurück. Man konnte die Krallen unter dem Leder des Handschuhs erkennen.
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»Man könnte dasselbe über Menschen sagen, meint Ihr nicht? Ich kann Euch versichern, dass ich keine Bezahlung für meine Hilfe erwarte. Ich biete sie nur an«, sagte er und wies zu dem Haus auf der Klippe hinauf, »weil wir denselben Feind haben.«
»Ihr kennt Cadoc Aalstrom?«, platzte Freddie heraus.
Der Leprechaun musterte ihn mit ernster Miene.
»O ja. Das tue ich in der Tat, Homunkulus«, antwortete er. »Und ich bin sicher, dass Aalstrom alles für die Ankunft der Aurelia vorbereitet hat. Kann man dasselbe auch von Euch behaupten? Es scheint, dass Ihr nicht mal eine Nachricht an diejenigen übermitteln könnt, die unter Wasser mit Euch zusammenarbeiten. Aber es bleibt nicht mehr viel Zeit. Vielleicht wäre es klüger, mein Hilfsangebot zu überdenken?«
Er streckte erneut die Hand aus, aber diesmal tat er es mit sichtlicher Ungeduld. »Also? Ich werde meine Hilfe kein weiteres Mal anbieten.«
Ben tauschte einen Blick mit Guinever. Dann reichte er dem Leprechaun den Zettel. Derog Shortsleeves faltete ihn auseinander und las.
»Fufluns an Naia … Fufluns? Diesem Gott bin ich mal begegnet. Und ich kenne mindestens ein Dutzend Naias. Es ist ein recht verbreiteter Name unter Meermenschen.« Er blickte erneut auf den Zettel. »So froh, dass du lebst. Bereiten Ankunft vor. Drei Überbringer auf dem Weg. CA ist auch hier.«
Derog Shortsleeves nickte und schob den Zettel in die Jackentasche. »Die Nachricht wird sich noch heute auf den Weg machen«, sagte er und brachte seinen Hund erneut zum Schweigen, als er eine Möwe anknurrte, die aus dem Nebel auftauchte. »Ich hoffe nur, die Beliebtheit des Namens Naia wird die Zustellung nicht erschweren.«
»Ihr wirklicher Name ist Lizzie«, sagte Guinever. »Lizzie Persimmons.«
Der Leprechaun nickte erneut. »Das könnte helfen.«
Dann griff er in die Tasche. »Für den Fall, dass Eure Mutter meine Karte verloren hat«, sagte er, während er Guinever eine weitere Visitenkarte reichte. »Wie gesagt … wir haben denselben Feind. Und dir noch eine Warnung, Homunkulus …«, setzte er mit Blick auf Freddie hinzu, »… du solltest die Möwen nicht unterschätzen. Sie sind sehr viel schneller, als du denkst, und in ihren Augen bist du eine knusprige Delikatesse.«
Er wandte sich zum Gehen, aber dann drehte er sich noch einmal um.
»Was Euren Drachen angeht …«, sagte er, »… ich bin sicher, Euch ist bewusst, dass Cadoc Aalstrom sich sehr für sein Herz interessieren würde. Aber Euer silberschuppiger Freund kann vermutlich selbst auf sich aufpassen. Ich habe die Anwesenheit eines Drachen seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt. Es ist ein sehr angenehmes Gefühl.«
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Wassermagie
Wovon ernährte sich die Aurelia? Lizzie folgte ihr inzwischen schon so lange, doch sie hatte nicht ein Mal gesehen, dass ihre glänzenden Arme Beute fingen. Es schien fast so, als filtere sie das Leben selbst aus dem Wasser. Lizzie bewahrte dennoch vorsichtshalber sicheren Abstand zu ihren Armen. Die Einzigen, die furchtlos zwischen ihnen umherschwammen, waren kleine Fische, die große Ähnlichkeit mit den Seifenblasen hatten, die Lizzie früher so gern in den grauen englischen Himmel hatte schweben lassen – als sie noch auf Menschenfüßen gelaufen war, Luft geatmet und Schokoriegel gegessen hatte. Die Riegel vermisste sie, das musste sie zugeben. Laimomi hatte ihr zwar einen Unterwasserpilz gezeigt, der fast genauso schmeckte. Aber nur fast.
Laimomi.
Lizzie strich über die Muschelkette, die sie um den Hals trug. Laimomi hatte sie für sie gemacht. Sie fühlte sich seltsam ohne sie. In all den Jahren, seit Lizzie die Menschenwelt hinter sich gelassen hatte, hatten sie fast alles gemeinsam getan. Sie wäre vermutlich schon nach ein paar Stunden tot gewesen, wenn Laimomi ihr nicht gezeigt hätte, was man unter Wasser essen durfte und was nicht, von wem man sich fernhalten musste und wessen Gesellschaft man suchen sollte. Sie hatte mit ihr trainiert, bis sie schneller schwimmen, tiefer tauchen und, was am wichtigsten war, unter Wasser kommunizieren konnte, mit ihren Händen und ihren Lichtern, mit einem Schlag ihrer Schwanzflosse.
Hör auf, Lizzie!, ermahnte sie sich, Laimomi kann nicht hier sein. Jemand muss sich um die Meerlinge kümmern!
Unter ihr breitete die Aurelia die Arme aus und zog sie wieder ein, so sanft und anmutig, als würde sie tanzen. Manchmal sah ihr durchscheinender Körper wie ein Ballkleid aus, das im Wasser trieb, ohne Ziel und ohne Grund, doch sie bewegte sich in östlicher Richtung. In nordöstlicher Richtung, um genau zu sein.
Wieso reagierte Barnabas nicht auf ihre Nachricht?
Hatte Cadoc ihn vielleicht inzwischen umgebracht? Schließlich hatte er nicht gezögert, ihr Leben zu gefährden, um zu bekommen, was er wollte. Ach, warum hatte sie nur nicht schon vor Jahren versucht, Kontakt zu Barnabas aufzunehmen?
Weil du die Welt da oben vergessen hattest, Lizzie!
Koo schwamm an ihre Seite und stieß seine Flosse sacht gegen ihren grün geschuppten Arm. Lizzie war sicher, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Und ihre Stimmungen. Sie hatte gelernt, dass Fische sehr zärtlich miteinander umgingen. Sie liebten es, einander zu berühren, und ihre Sinne waren viel schärfer und besser als die der Menschen. Natürlich hatte sie die Welt da oben vergessen! Alles hier unten fühlte sich üppiger an: die Farben, die Lichter, die Gerüche – ja, Fische und Meermenschen verfügten über einen Geruchssinn! Das hatte sie damals sehr überrascht. Menschen wussten so wenig über das Leben unter Wasser.
Lizzie blickte zu der Aurelia hinab und ließ ihr Herz von ihrem Lied erfüllen. Doch ihre Sorgen konnte es nicht vertreiben. Lebte Barnabas noch? Und wenn ja, hatte er vielleicht noch immer nicht von der Aurelia erfahren? Würde sie sie ganz allein beschützen müssen?
Koo musterte sie mit gerunzelter Stirn. Und was ist mit mir?, fragte sein Blick.
»Natürlich, Koo!«, signalisierte Lizzie. »Du hast recht, ich bin nicht allein! Und du bist ein sehr starker und gefährlicher Laternenfisch. Trotzdem – du und ich … das wird nicht reichen! Kannst du die Nachricht noch mal losschicken?«
Koo blickte immer noch etwas beleidigt drein. Doch er stellte seine Schuppen auf und schickte seine Funken erneut auf den Weg.
Da war noch etwas. Selbst wenn Barnabas an dem Strand warten sollte, auf den die Aurelia zusteuerte … würde es ihm gelingen, die vier Kuriere zu finden? Es gab nur noch so wenige Fabelwesen, und diese vier mussten groß und stark sein, um die kostbaren Kapseln, die die Aurelia brachte, tragen und schützen zu können.
Lizzie sah sie auf vieren der Arme leuchten. Sie waren allesamt rund wie Perlen und, soweit man das aus der Ferne sagen konnte, kaum größer als ein prall aufgeblasener Ballon. Jede Samenkapsel hatte eine andere Farbe. Sie waren blau, rot, violettbraun und grün, und sahen rau aus wie Pflanzensamen, die an jeder Oberfläche haften blieben. Lizzie wäre zu gern weiter zu der Aurelia hinabgeschwommen und in das Labyrinth ihrer schwebenden Arme getaucht. Doch sie hatte schon ein paar schmerzhafte Begegnungen mit Quallen gehabt und erinnerte sich allzu gut daran, wie lange eine Berührung ihrer Arme brennen konnte. Nein, Lizzie, halte Abstand! Sei ausnahmsweise mal vorsichtig! Das hätte Laimomi ihr gesagt.
Vielleicht konnte sie ein kleines Stückchen näher schwimmen? Nur ein kleines Stückchen tiefer …
Etwas packte sie von hinten.
Sie ließ all ihre Lichter aufblitzen, doch die Arme, die sie hielten, waren stark. Und jetzt kitzelten sie sie!
Als es ihr endlich gelang, sich zu befreien, blickte sie in Laimomis Gesicht.
»Hallo!«, sagte die Meerfrau. »Wir haben entschieden, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, dich allein herumschwimmen zu lassen.«
Hinter ihr schwebten acht weitere Meermenschen im Wasser. Die meisten waren Nachbarn von ihnen. Sie waren alle gekommen!
»Aber was ist mit den Meerlingen?«, signalisierte Lizzie besorgt.
»Was soll mit ihnen sein? Hast du vergessen, wie viele gute Freunde wir in Momi haben? Sie sind in Sicherheit. Vermutlich benehmen sie sich sehr viel besser, wenn wir zurückkommen.«
Vermutlich. Lizzie ließ ihnen viel zu viel durchgehen, und Laimomi ebenso.
Alle lachten, als Koo sie begrüßte, indem er ihnen seinen Kopf nicht allzu sanft in Rücken und Flossen rammte. Gelächter unter Wasser ist gelb und orange. Es hüllte Lizzie in Licht. Sie hatte in ihrem Menschenleben nie eine echte Familie gehabt. Sie war ohne Geschwister aufgewachsen, und ihre Eltern hatten sie mit acht Jahren aufs Internat geschickt. Sie war immer einsam gewesen – bis sie Barnabas und Kahurangi getroffen hatte.
»Du bist inzwischen eine ziemlich schnelle Schwimmerin!«, sagte Laimomi. »Wir haben eine Weile gebraucht, dich einzuholen!«
Die anderen hatten Lizzie jahrelang damit aufgezogen, wie langsam sie schwamm. Schließlich hatte nur Laimomi gewusst, dass sie sich an einen neuen Körper gewöhnte.
»Sie ist so schön!« Laimomis Lichter waren ein Flüstern in der Dunkelheit, als sie zur Aurelia hinabblickte. »Sie ist ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe. Und ihr Gesang!«
Ja. Der Gesang der Aurelia erfüllte sie alle mit so viel Freude und Schönheit. Sie schien das Leben selbst zu verkörpern, wie sie dahinschwebte, sich öffnend und schließend wie eine riesige Blüte. Lizzie war sicher, dass die Kapseln, die sie trug, dieselbe Freude und Schönheit enthalten würden. Sie mussten dafür sorgen, dass sie ihr Ziel erreichten! Und sie war so froh, dass sie das nicht allein versuchen musste. So, so froh! Sie blickte die anderen dankbar an und lächelte. Sie waren alle ihre Freunde geworden, obwohl sie so anders war und noch immer nicht alles über die Meermenschen und das Leben unter Wasser wusste. Freundschaft … gab es einen mächtigeren Zauber in der Welt? Lizzie blickte zur Aurelia hinab. Vielleicht. Doch nach ihrer Erfahrung konnte es Freundschaft sogar mit der Magie des schillernden Wesens aufnehmen, das aus der Tiefe aufgestiegen war, um Hoffnung und neues Leben zu bringen.
Sie hoffte so sehr, dass Barnabas am Strand auf sie warten würde. Und dass sie ihm ihre neuen Freunde vorstellen konnte.
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Käfer und Blätter
Ben konnte Lung atmen hören, die Flügel bewegen und seine Glieder strecken. Aber er konnte ihn immer noch nicht sehen! Drei Stunden war es jetzt her, dass Mary seinem Drachen einen Trank zubereitet hatte, der Schwefelfells Meinung nach ganz und gar ekelhaft schmeckte. Aber … er hatte Lung verschwinden lassen. Schuppe um Schuppe, so vollständig, dass Ben noch immer Angst hatte, er würde ihn vielleicht nie wieder sehen!
Fliegenbein dagegen war sehr erleichtert.
»Ich bin so froh, dass wir jetzt die Möglichkeit haben, ihn zu verstecken, Meister!«, seufzte er. »Er wird vielleicht stundenlang am Strand warten müssen, um die Kapsel der Aurelia in Empfang zu nehmen. Und auch hier«, er blickte besorgt zum Himmel hinauf, »ist es so viel sicherer, wenn er unsichtbar ist.«
Das stimmte natürlich. Und doch … es war etwas unheimlich. Schwefelfell war nur für wenige Minuten unsichtbar gewesen, weil sie gleich den ersten Schluck ausgespuckt hatte, den sie von Marys Gebräu probiert hatte, aber Lung hatte den gesamten Topf geleert.
»Wie geht’s dir?« Ben stellte diese Frage bestimmt zum zehnten Mal, und wieder antwortete Lung mit einem Schnurren.
»Mir geht es sehr gut, Drachenreiter. Sogar meine Flügel fühlen sich weniger müde von dem langen Flug an. Es ist fantastisch. Ich muss etwas von dieser Kräutermischung mit nach Hause nehmen. Erinnere mich bitte noch mal an die Zutaten, Mary!«
»Weißer Salbei, Buchweizen und ein Kraut, das die Libellennymphen in meinem Teich vorgeschlagen haben.« Mary saß auf den Stufen ihrer Veranda, während Freddie neben ihr steppte. Die verwitterten Holzplanken hatten den perfekten Klang, wie er erklärt hatte. »Dieses Kraut dürfte im Himalaja leider schwer zu finden sein. Und ich fürchte, das gilt auch für den Salbei und den Buchweizen. Aber ich werde dir eine gute Portion von allen Zutaten mitgeben!«
»Humpumklupus!« Lola zog sich die Kopfhörer von den Ohren, über die sie die Signale der Lauschkäfer aus Aalstroms Haus empfing. »Wie soll ich mich hier konzentrieren, wenn du mit deinen Füßen mehr Lärm machst als eine Schreibmaschine?«
»Oh, tut mir leid, Lola!« Freddie machte einen letzten Steppschritt und setzte sich neben Mary. »Haben deine Käfer Interessantes zu berichten?«
»Ich gebe zu, es ist bislang enttäuschend«, gab Lola barsch zurück, während sie sich die Kopfhörer erneut über die Ohren schob. »Aalstrom scheint sich nur mit Feenstaub, der Faltenlosigkeit seines Gesichts und der Frage zu beschäftigen, wie er den Zopfnixen, die der Kupfermann ihm gefangen hat, am besten ihren Zauber entlocken kann. Es scheint, dass er bislang die Finger von ihnen lässt, nachdem eine ihn gebissen hat. Aber er hat vor, sie mit in seine Festung zu nehmen, weil er glaubt, dass man mithilfe ihrer Zopfschwänze unzerreißbare Netze machen kann. Er ist wirklich ein vollkommen gewissenloser Dreckskerl! Ich würde am liebsten rüberfliegen und ein Netz aus seiner Haut machen!«
»Natürlich! Wir müssen die Zopfnixen befreien!«, rief Guinever.
»Ja, aber damit werden wir leider warten müssen, bis die Aurelia in Sicherheit ist.« Ihre Mutter saß über eine Karte gebeugt, die die Küste, den Ozean und die Route zeigte, die die Aurelia nahm. »Es sind noch vier Tage bis zum Vollmond.«
Sie warf einen besorgten Blick auf Barnabas, der mit steifen Beinen auf der Veranda umherstakste. »Wie fühlst du dich?«
»Wie der große böse Wolf bei den sieben Geißlein«, antwortete Barnabas. »Ich bin mir sicher, dass mich jemand mit Steinen vollgestopft hat! Mary, gibt es einen Trank, durch den ich mich ein paar Hundert Jahre jünger fühle als jetzt? Ich verspreche, ich trinke ihn, egal, wie bitter er ist.«
Er setzte sich mit einem Seufzer an den Tisch und blickte auf seine Hände. »Die sind eindeutig nicht mehr aus Stein. Warum fühlen sie sich dann noch so an?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich sollte einfach rübergehen und Cadoc mit den Steinhänden, die ich ihm verdanke, gründlich verprügeln.«
Ben und Guinever wechselten einen überraschten Blick. Sie hatten nie zuvor erlebt, dass ihr Vater sich vorstellte, jemanden zu schlagen.
»Ich kann mich dir nur anschließen, Barnabas«, sagte Lola. »Aber letztlich ist es vermutlich nützlicher, ihn weiter glauben zu lassen, dass er dich aus dem Weg geschafft hat. Das könnte ihn leichtsinnig machen.« Sie rückte sich die Kopfhörer zurecht, als Ben plötzlich aufsprang.
Ein paar silbrige Schuppen waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Dann folgte eine Tatze. Und ein mächtiges Bein … Seinen Drachen so auftauchen zu sehen, Schuppe für Schuppe, bis Lung seinen nun wieder sichtbaren Hals reckte und sie alle anlächelte – selbst nach all den Jahren verschlug der Anblick Ben immer noch den Atem.
»Wie lang hat es gedauert?« Schwefelfell legte ein paar Pilze auf Marys Verandageländer, um sie in der Sonne zu trocknen. »Steinpilz, Austernpilz, Violetter Lacktrichterling«, murmelte sie. »Schopf-Tintling, Rehbrauner Dachpilz, Stechender Butterpilz … hervorragend!«
Ben sah auf die Uhr. »Drei Stunden und dreizehn Minuten.«
Natürlich hatten sie erwägt, Lung gegen Aalstrom einzusetzen. Doch sie waren sich alle einig gewesen, dass es zu gefährlich war, weil sie nicht wussten, welche Art von Magie der Kupfermann wirken konnte. Bislang hatten Lolas Lauschkäfer darüber nichts in Erfahrung gebracht. Ich bin sicher, dir ist bewusst, dass Cadoc Aalstrom sich sehr für sein Herz interessieren würde. Die Worte des Leprechauns ließen Bens Herz jedes Mal stolpern, wenn er sich an sie erinnerte.
»Na bitte!« Lola presste die Kopfhörer fester gegen die Ohren. »Nun wird es interessant!«
Barnabas sah die Ratte zugleich sorgen- und hoffnungsvoll an, während er sich die steifen Hände rieb. Sie alle blickten Lola auf die Art an. Außer Schwefelfell, die immer noch ihre Pilze ausbreitete.
»Mach’s nicht so spannend, Ratte!«, sagte sie, während sie an einem besonders großen Exemplar schnüffelte. »Was hören deine Käfer?«
Lola lauschte mit gerunzelter Stirn. »Aalstrom redet von Tintenfischen. Aber nicht von gewöhnlichen. Der Kupfermann hat irgendwas mit ihnen angestellt …« Sie lauschte erneut.
»Hast du inzwischen mehr über ihn herausfinden können?«, fragte Vita Fliegenbein mit leiser Stimme.
Der Homunkulus schüttelte den Kopf. »Gilbert und ich haben sämtliche Quellen studiert. Bloß ein paar vage Erwähnungen von Kupfermenschen, ohne Einzelheiten. Es ist ziemlich besorgniserregend.«
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»Lola, was ist mit diesen Tintenfischen?«, fragte Ben.
Die Ratte lauschte immer noch, aber schließlich zog sie die Kopfhörer von den grauen Ohren.
»Sie haben ihnen Scheren verpasst.«
»Scheren?« Barnabas wurde blass.
»Yep. Um die Kapseln von den Armen der Aurelia zu schneiden.«
»Verflucht soll er sein!!« Barnabas schlug die Faust so heftig auf den Tisch, dass die Bläulinge unter der Veranda zu hämmern aufhörten. Sie bauten sich einen ziemlichen Palast da unten.
»Verflucht, verflucht, verflucht soll er sein!« Barnabas stand auf – und setzte sich mit einem weiteren Fluch gleich wieder hin. »Das ist genau das, was wir befürchtet haben. Selbst wenn es diesen Tintenfischen nicht gelingt, die Kapseln zu stehlen – allein der Versuch wird die Aurelia zornig machen! Und alles wird verloren sein!«
Vita starrte noch immer auf die Karte. Sie fuhr mit dem Finger die vorhergesagte Route der Aurelia nach. »Wo sind diese Tintenfische jetzt?«
Lola schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. »Es klingt, als wären sie der Aurelia schon sehr nah.«
Vita sah Barnabas an. »Wir können hier nicht nur sitzen und ihre Ankunft vorbereiten! Was, wenn es dann schon zu spät ist? Wir müssen Lizzie helfen! Und sie vor den Tintenfischen warnen.«
»Aber wie?«, fragte Guinever. »Wir können nicht so tief tauchen!«
»Nein?« Ihre Mutter stand mit entschlossener Miene auf. »Ich glaube, ich werde mich mal mit dem Leprechaun unterhalten. Schließlich scheint er mit ein paar Selkies befreundet zu sein, habe ich recht?«
Barnabas sah sie erschrocken an. »O nein! Nein, Vita! Die Idee gefällt mir nicht. Überhaupt nicht.«
»Welche Idee?« Ben sah seine Schwester fragend an.
Guinever zwinkerte ihm zu.
»Wir haben gerade die Aufgaben verteilt, Bruder. Ihr alle kümmert euch um den Strand. Mom und ich tauchen ins Meer.«
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Das Versteck des Leprechauns
Leprechauns wohnen für gewöhnlich nicht in Häusern. Natürlich wussten die Wiesengrunds das, trotz des Leprechauns unter ihrem Bibliothekstisch. Und so war keiner von ihnen überrascht, dass auf den Visitenkarten, die Derog Shortsleeves Vita und Guinever gegeben hatte, weder Straße noch Hausnummer stand.
 
Derog Shortsleeves
Schuhmacher und Schneider feinsten Leders
La-Piedra-Beach-Parkplatz
Dritte Mülltonne von rechts
 
Das war alles, was dort zu lesen war.
 
Es standen nur zwei Autos auf dem La-Piedra-Beach-Parkplatz. Deren Besitzer gingen vermutlich gerade am Strand spazieren, als Vita neben ihnen parkte. Auch sonst war niemand zu sehen, doch Guinever warf einen besorgten Blick nach rechts, wo ein paar Häuser weiter Aalstroms verdunkelte Fenster das Licht der untergehenden Sonne reflektierten. Glaubte er noch, dass sie alle als Steine in der Sonne bleichten? Urteilte man nach dem, was Lolas Käfer belauscht hatten, war die Antwort Ja. Aalstrom schien nur noch mit seinen Plänen beschäftigt, die Aurelia zu bestehlen. So oder so … es wurde Zeit, mit dem Leprechaun zu sprechen. Guinever zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und folgte ihrer Mutter zur dritten Mülltonne von rechts.
Vita trug eine große Sonnenbrille und eine Baseballkappe – ein für sie ziemlich ungewöhnliches Outfit. »Nicht mal ich würde dich so erkennen!«, hatte Barnabas erklärt, als er sie so gesehen hatte. »Gut!«, hatte Vita geantwortet. »Es macht schon Spaß, die FREEFAB-Geheimagentin zu spielen.«
Als Guinever ihrer Mutter über den Parkplatz folgte, kletterte Freddie aus ihrem Rucksack und machte es sich auf ihrem Arm bequem. Inzwischen überraschte es sie nicht mal mehr, wenn er so plötzlich auftauchte. »Ich glaube, du hast jetzt deinen eigenen Homunkulus!«, hatte Ben ihr beim Frühstück zugeflüstert, als Freddie sich neben ihren Teller gesetzt hatte, um dort seinen Kaffee zu schlürfen. Guinever gefiel der Gedanke. Sie hatte Ben schon oft um Fliegenbein beneidet, und sie mochte Freddie wirklich sehr.
Ihre Mutter sah sich ein weiteres Mal vorsichtig auf dem menschenleeren Parkplatz um, bevor sie eine Flasche französischen Senf aus der Jackentasche zog.
»Das ist der beste, den ich finden konnte«, flüsterte sie, während sie sie in die Mülltonne warf. »Lass uns hoffen, dass Mr. Shortsleeves die Sorte Senf als Gastgeschenk akzeptiert. Nun bist du dran, Freddie.«
Leprechauns erlauben nur dann Zutritt zu ihrem Versteck, wenn man sie auf Gälisch anspricht, und Freddie sprach bedeutend besser Gälisch als die Wiesengrunds.
»An bhfuil cead agam teacht?«, rief er in die große Tonne hinein. »Is cara mé!« Was sich grob als »Darf ich eintreten? Ich bin ein Freund« übersetzen lässt.
Als der Homunkulus die letzte Silbe aussprach, verschwand der Parkplatz, und Guinever und Vita standen in einem großen, fensterlosen Gewölbe, das mit Teppichen ausgelegt und von Dutzenden von Kerzen beleuchtet wurde. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch, der mit edlem chinesischem Porzellan, Silbergabeln und Kristallgläsern gedeckt war. Als Vita und Guinever näher traten, füllten sich die Schalen und Schüsseln mit Rührei, gegrilltem Fisch und kleinen Rosinen- und Schokoladenkuchen – Guinevers Lieblingsspeisen. Leprechauns verstehen sich sehr gut darauf, Menschenwünsche zu erahnen.
»Sieh an, wer da ist, Manannan.« Derog Shortsleeves erschien in dem Stuhl am Ende des Tisches, als hätte er die ganze Zeit schon dort gesessen. Vielleicht hatte er das. Leprechauns sind dafür bekannt, dass sie überall auftauchen können, wo sie wollen. Sein Hund erschien auf dem Stuhl zur Linken seines Herrn und bleckte, wie üblich, die Zähne.
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»Wie kann ich behilflich sein? Ich nehme an, das ist der Anlass für diesen Besuch?« Shortsleeves deutete auf das Essen auf dem Tisch. »Bitte nehmt Platz und bedient Euch.«
Das Essen eines Leprechauns abzulehnen, gilt als schwere Beleidigung.
»Wir sind hier«, sagte Vita, während sie sich den Teller füllte, »um Euch um zwei Selkie-Häute zu bitten.«
Derog Shortsleeves lehnte sich zurück und musterte sie mit spöttischem Lächeln. »Das ist eine recht große Bitte, Ms. Wiesengrund. Ich denke, wir können die Inkognitos vergessen und Dinge und Personen bei ihrem wahren Namen nennen?«
»Ja, das ist immer eine gute Idee«, erwiderte Vita, während Freddie sich neben Guinevers Teller setzte. »Und ich weiß, dass es eine große Bitte ist. Aber wir sind bereit, für die Häute zu bezahlen. Dank einiger Steinzwerge, die der Meinung sind, uns etwas schuldig zu sein, können wir Euch für jede Haut einen Diamanten anbieten.«
Der Leprechaun hob die beeindruckend buschigen Augenbrauen.
»Sehr verlockend!«, sagte er. »Aber wie ich Euren Kindern schon sagte: Wir haben denselben Feind, und es dient auch meinem Ziel, jegliche Bemühungen zum Schutz der Großen Sängerin zu unterstützen. Daher besteht keine Notwendigkeit, mich zu bezahlen.«
»Welchem Ziel?« Die Frage kam Guinever über die Lippen, bevor sie merkte, dass sie unhöflich wirken könnte. Es fiel ihr schwer, Derog Shortsleeves zu trauen.
»Oh, es ist ein sehr altmodisches Ziel, Ihr seid vielleicht zu jung, es zu verstehen«, erwiderte der Leprechaun. »Ich freue mich schon seit einer ganzen Weile darauf, und die Ankunft der Aurelia bietet die perfekte Gelegenheit. Ich bin hier, um Rache an Cadoc Aalstrom zu nehmen.«
Guinever wechselte einen Blick mit ihrer Mutter. Leprechauns sind dafür bekannt, dass sie sehr nachtragend sind, doch Rache war ein Wort, dass die Wiesengrunds nicht leichtfertig benutzten.
»Darf ich fragen, wie Aalstrom sich einen Leprechaun zum Feind gemacht hat?«, fragte Vita.
Derog Shortsleeves zog einen silbernen Flakon aus der Westentasche und goß sich einen Schuss Whisky in den Kaffee.
»Er hat vor gut einem Jahr meinen jüngsten Bruder Clad gefangen – mit einer recht einfallsreichen Falle, wie ich zugeben muss. Ich nehme an, der Kupfermann hat sie für Aalstrom gebaut. Man muss zu seiner Verteidigung sagen, dass ihm keine andere Wahl blieb. Aalstrom hat ihn gesehen, als er seine unterirdische Festung an der Küste Englands ausbaute. Nun muss der arme Hund ihm bis in alle Ewigkeit dienen. Das ist der Fluch, der auf seiner Art lastet.«
Guinever sah ihre Mutter erstaunt an.
»Von diesem Fluch habe ich noch nie gehört«, sagte Vita. »Kupfermenschen sind eine sehr geheimnisvolle Spezies.«
»Das sind sie in der Tat.« Der Leprechaun nahm einen Schluck aus seiner Tasse. »Und es gibt nur sehr, sehr wenige von ihnen. Aalstrom hat meinen Bruder in eine Zelle gesperrt, die er mit allen Werkzeugen und Materialien ausgestattet hatte, die wir für unser Handwerk benötigen. Dann hat er ihm versprochen, ihn freizulassen, wenn er fünf Paar Schuhe für ihn anfertigt.«
»Erfolg und Reichtum finden den, der Schuhe aus der Werkstatt eines Leprechauns trägt«, zitierte Guinever, »doch der Schuster muss hundert Jahre zählen.«
»Ganz genau.« Derog Shortsleeves schloss die Augen, als würde er sich in Erinnerungen verlieren. »Wir hatten gerade Clads einhundertsten Geburtstag gefeiert, als Aalstrom ihn fing. Mein Bruder machte die Schuhe, in der Hoffnung, dass sein Entführer mit dem Ergebnis zufrieden sein und ihn freilassen würde. Clad ist noch so jung und sehr naiv. Aalstrom war sehr zufrieden mit den Schuhen, doch als mein Bruder das letzte Paar fertiggestellt hatte, schickte Aalstrom eine Nachricht an meinen Vater, dass er als Preis für Clads Freiheit unser sämtliches Gold verlangte, und noch dazu –«
»– das Ledermesser Eures Vaters?«, beendete Vita Shortsleeves’ Satz.
»In der Tat.« Derog Shortsleeves öffnete die Augen. Sie waren so grün wie frisches Gras im Frühling. »Wie es scheint, kennt Ihr Euch gut mit unsereins aus. Das Ledermesser eines Leprechauns zu besitzen, reduziert das Schlafbedürfnis eines Menschen enorm. Man bewahrt es einfach unter dem Kopfkissen auf, und schon sind ein paar Minuten am Tag genug. Wir haben das Gold und das Messer in ein Loch geworfen, das Aalstrom uns beschrieben hat. Am nächsten Morgen war beides verschwunden, und unser Bruder lag in dem Loch. Clad war sehr verängstigt, und seine Hände bluteten von der Arbeit, die er verrichtet hatte, aber er lebte. Mein Vater starb genau sechsundsechzig Tage später. Wir haben meinem Bruder nie erzählt, dass mein Vater mit seinem Leben für Clads Freiheit bezahlt hat.«
Der Leprechaun sah Guinever an. »Der Griff des Ledermessers …«
»… enthält die Lebensenergie des Leprechauns«, sagte Guinever leise. »Und die Klinge enthält seine Fertigkeiten und Magie. Ein Leprechaun kann ohne sein Messer nicht arbeiten und nicht leben.«
Sie sah ihre Mutter an. Vita blickte so traurig drein, wie sie selbst sich fühlte.
»Wir erzählen deinem Vater besser nichts von dieser Geschichte«, sagte sie leise. »Cadoc könnte aus seinen Notizbüchern von dem Messer erfahren haben.« Sie wandte sich Shortsleeves zu. »Aalstrom hat einige Notizbücher meines Mannes gestohlen, als sie gemeinsam zur Schule gingen. Barnabas wirft sich immer noch vor, all sein Wissen über Fabelwesen damals aufgeschrieben zu haben. Er hat jede Geschichte, die von ihnen und ihrer Magie erzählte, in diesen Notizbüchern festgehalten, und wenn er hier wäre, würde er sich dafür bei Euch entschuldigen. Aber er war jung und verstand noch nicht, dass diese Bücher den Wesen, die er so sehr bewunderte, gefährlich werden konnten. Die Zunge einer Himmelsschlange macht reich, das Herz eines Drachen unbesiegbar, die Schwimmhäute einer Meerfrau unsichtbar, der Staub von Moosfeen hält Menschen hundert Jahre lang jung … Es gibt noch viele weitere solcher Geheimnisse, und ich fürchte, dass Cadoc aus Barnabas’ Notizen von vielen erfahren hat. Deshalb wird er sich immer mitschuldig an dessen Taten fühlen – obwohl er es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, die Fabelwesen dieser Welt vor Menschen wie Cadoc zu beschützen.«
»Aber Barnabas Wiesengrund glaubt immer noch an Güte und Hoffnung, stimmt’s?« Derog Shortsleeves lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Vita spöttisch an. »Das sind recht törichte Überzeugungen und ganz sicher nicht die richtigen, um das Böse zu bekämpfen.«
Freddie hatte schweigend an Guinevers Kuchen geknabbert. Doch bei den letzten Worten des Leprechauns sprang er auf, griff nach Guinevers Gabel und richtete sie anklagend auf den Leprechaun.
»Barnabas Wiesengrund ist keineswegs gütig, weil er für das Böse in dieser Welt blind wäre!«, rief er. »Er ist gütig, weil das seinem Charakter entspricht! Und ich bin sicher, dass er in seinem Leben schon mehr für den Kampf gegen das Böse getan hat als du, Leprechaun. Also pass besser auf, was du sagst!«
Guinever nahm ihm die Gabel ab, doch sie lächelte ihm dankbar zu, während der Leprechaun nach seiner Serviette griff und sich einen Rest Sahne von den Lippen wischte.
»Nun, Barnabas Wiesengrund hat ganz offensichtlich sehr ergebene Freunde«, sagte er, »was gewöhnlich beweist, dass ein Mann ein gutes Leben führt.« Er warf die Serviette neben seinen Teller und lehnte sich erneut zurück. »Ich denke, wir wissen alle, warum Cadoc Aalstrom hier ist. Er hofft, dass die Kapseln der Aurelia ihn unsterblich machen.«
Guinever sah ihre Mutter überrascht an. Doch Vita hörte das offensichtlich auch zum ersten Mal.
»Also darauf ist Cadoc aus«, murmelte sie. »Wir dachten, dass er die Kapseln nur deshalb will, weil sie so mächtig sind. Unsterblichkeit?« Sie sah Shortsleeves ungläubig an. »Seid Ihr sicher?«
»Ja, doch es ist nichts, was in menschlichen Geschichten erwähnt wird«, erwiderte der Leprechaun. »Weshalb die Notizbücher Eures Mannes in diesem Fall nicht Aalstroms Informationsquelle gewesen sein können. Aber ich habe gehört, dass er einen AllesWisser gefangen hat, ein sehr altes Fabelwesen, das tief unter der Erde lebt. Es hat die Gefangenschaft nicht lange überlebt und Aalstrom deshalb wohl hoffentlich nicht allzu viel verraten. Aber die Information über die Aurelia könnte er von dem AllesWisser haben. Wie dem auch sei … Aalstrom kann die Kapseln nicht an sich nehmen, bevor die Aurelia nicht die Küste erreicht hat. Vorher sind die Samen nicht reif. Doch ich bin sicher, dass er versuchen wird, sie zu stehlen. Es sei denn, wir finden einen Weg, es zu verhindern.«
»Was ist mit dir, Leprechaun?« Freddie beobachtete Shortsleeves noch immer misstrauisch. »Willst du die Kapseln auch stehlen?«
Derog Shortsleeves lachte laut auf. »Ich mag dich, Homunkulus. Vielleicht sollte ich dich als Bezahlung für die Selkie-Häute verlangen?«
Freddie sah sich erschrocken zu Guinever um.
»Wir Wiesengrunds verkaufen unsere Freunde nicht, Mr Shortsleeves.« Guinevers Stimme bebte, als sie Freddie auf ihre Schulter setzte.
Der Leprechaun amüsierte sich sichtlich über ihre Wut. »Auch Leprechauns verkaufen ihre Freunde nicht, junge Wiesengrund«, sagte er. »Und keine Sorge. Ihr könnt den Homunkulus behalten. Was seine Frage betrifft – nein, ich habe nicht vor, die Kapseln zu stehlen. Der Zorn der Aurelia wäre schließlich auch mein Ende.«
Er nahm einen weiteren Schluck aus seiner Tasse und warf eine Scheibe Schinken auf Manannans Teller, die der Hund gierig verschlang.
»Ich werde Euch die zwei Selkie-Häute besorgen«, sagte er. »Wir treffen uns morgen kurz vor Mitternacht am Strand, allerdings nicht dort, wo Aalstrom auf uns hinabblickt. Ich werde Euch eine genaue Beschreibung des Treffpunkts zukommen lassen.«
Er hob die Hände. Ein Klatschen würde sie zum Parkplatz zurückbringen. Der Leprechaun in MÍMAMEIÐR hatte Guinever auf diese Weise mal aus der Bibliothek geworfen. Doch eine Frage musste sie noch stellen. Sie wusste, dass ihr Vater die Antwort würde hören wollen.
»Wenn Leprechauns diejenigen rächen, die sie lieben, ist der Tod die Strafe. Habt Ihr vor, Cadoc Aalstrom zu töten, Mr Shortsleeves?«
Der Leprechaun lächelte. Es war ein schmales Lächeln, doch seine Reißzähne schoben sich dabei über seine Unterlippe.
»Nein, Ms. Wiesengrund«, schnurrte er. »Ich gebe Euch mein Wort. Ich werde Cadoc Aalstrom weder töten, noch werde ich die Kapseln der Aurelia stehlen. Aber ich werde meine Rache bekommen. Verlasst Euch darauf.«
 [image: ]


Ein Teich voller Drachen
In Marys Teich tummelten sich junge Drachen, als Guinever zurückkam. Natürlich waren es nur ihre Spiegelbilder – leider. Doch das war immer noch besser, als sie überhaupt nicht zu sehen! Maja hatte sie alle drei mit hinunter zum See gebracht, Stachel, Schuppe und Mondtanz.
»Siehst du, wie groß sie schon sind?«, flüsterte Ben Guinever zu, als sie sich neben ihn kniete. »Vielleicht war es keine so gute Idee, Lung zum Kurier des Feuers zu machen. Es wird so viel Zeit kosten, die Kapsel nach Schottland zu bringen und dann zurück zum Himalaja zu fliegen.«
»Doch, es war eine gute Idee, Drachenreiter!«, rief Lung vom anderen Ufer des Teiches aus, wo er versuchte, sich in Ruhe mit Maja zu unterhalten, während sein Nachwuchs sie umflatterte – zwischen Marys Seerosen. »Unsere Kinder würden wollen, dass ihr Vater die Saat der Aurelia in Empfang nimmt. Denn vielleicht wird sie dafür sorgen, dass sie in einer besseren Welt aufwachsen.«
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Der Zustand der Welt schien seinem Nachwuchs ziemlich egal zu sein. Sie konnten schon so schnell fliegen! Und sie waren so wild, schnappten nach den Flügeln und Pfoten der anderen, stießen sich die Schnauzen in die Bäuche … alle Bewohner von Marys Teich verfolgten erschrocken das Spektakel auf der Oberfläche.
Nein, ich habe nicht vor, die Kapseln zu stehlen. Der Zorn der Aurelia wäre schließlich auch mein Ende. Dasselbe würde für die jungen Drachen gelten. Guinevers Herz zersprang bei dem Gedanken in tausend Stücke, dass sie alle in wenigen Tagen verschwunden sein könnten, wenn es ihnen nicht gelang, die Aurelia zu beschützen. Ebenso wie Freddie und die Nymphen auf der Seerose und … nein! Ihr Vater hatte recht. Sie durften diese Gedanken nicht zulassen, weil die Angst sie sonst alle lähmen würde.
»Was ist?« Ben war erst seit wenigen Jahren ihr Bruder, doch er kannte sie schon so gut.
»Nichts«, murmelte sie.
»Nichts, wie in … ›Sie könnten bald alle fort sein‹?« Ben legte den Arm um sie. »Nichts wie: ›Cadoc Aalstrom will meinem Drachen das Herz aus der Brust schneiden‹? Nichts wie: ›Unser Vater spürt noch immer den Stein in seinen Adern, und wir wissen nicht, ob das jemals besser wird‹? Ziemlich viel ›nichts‹ gerade, oder?«
»Ja.« Guinever seufzte. »Aber … ich werde bald eine Selkie-Haut haben! Der Leprechaun besorgt sie uns.«
Bens Augen weiteten sich vor Erstaunen und Bewunderung. »Darauf freust du dich wirklich? Auf einen anderen Körper? Einen, der unter Wasser leben kann? Ich muss mich schon übergeben, wenn ich nur daran denke!«
Guinever lachte und beobachtete eine winzige Wassernymphe, die mit einem eleganten Schlag ihrer Schwanzflosse unter einer Seerose verschwand.
»Ich kann es kaum erwarten, Bruder«, sagte sie.
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Wer hat Angst vor der Dunkelheit?
Noch vier Tage bis zum Vollmond. Vier Tage und Nächte, bis die Aurelia hier sein und die Ewigkeit mitbringen würde. Was würde er damit anstellen? Cadoc wusste es nicht. Aber ihm gefiel der Gedanke, wie einer dieser Götter zu sein, mit denen sie ihn in der Schule gelangweilt hatten. Die hatten sich meist damit amüsiert, Kriege zu führen. Vielleicht sollte er das auch mal versuchen? Nun, er würde alle Zeit der Welt haben, um herauszufinden, was die Ewigkeit am kurzweiligsten machte. Würde er weiterhin unter der Erde wohnen, obwohl er den Feenstaub nicht mehr brauchen und die Sonne wieder besser vertragen würde? Ja. Er mochte die Dunkelheit und seine unterirdische Festung.
Es war seltsam. Er vermisste Barnabas. Cadoc war sehr überrascht über dieses Gefühl, doch es war zweifellos da. Nichts war so herausfordernd und unterhaltsam wie ein tugendhafter Gutmensch-Feind. Vielleicht würde er Kupfer beauftragen, einen zu erschaffen. Ja! Er würde ihm befehlen, ihn so zu machen, dass er genau wie Barnabas aussah, damit er ihn immer und immer wieder besiegen konnte.
Spaß. So viel Spaß.
Dieser Junge … Barnabas’ Sohn … er hatte letzte Nacht von seiner versteinerten Gestalt geträumt. Der Traum hatte ihm nicht gefallen. Es war einer dieser Träume, die man nicht wieder loswurde. Der versteinerte Körper hatte sich in dem Augenblick geregt, als er sich über ihn beugte. Dann war der Junge aufgestanden – und war exakt so groß wie er selbst gewesen. Und während sie einander angestarrt hatten, waren Barnabas’ Sohn Flügel aus den Schultern gewachsen und silberne Schuppen auf der Haut. Und dann – war Cadoc aufgewacht, mit Herzrasen, das Bett nass geschwitzt.
Seitdem hatte er sich hundert Mal gesagt, wie lächerlich der Traum war und dass der Junge genauso wie sein Vater aus dem Weg geräumt war, für die nächsten hundert Jahre. Doch das Gefühl blieb. Der Traum hatte es wie Ruß in Cadocs Kopf und Herzen hinterlassen: das Gefühl, dass Barnabas’ Sohn eine viel größere Gefahr darstellte als sein Vater. Idiotisch. Der Traum war sicher von seiner Schulzeit ausgelöst, als er so oft von Barnabas überstrahlt worden war. Der Junge verfügte über denselben Glanz. Nicht einmal sein versteinertes Gesicht hatte es verbergen können. Der Glanz der Selbstlosigkeit, der Hingabe an einen guten Zweck, dieses ganzen edlen Unsinns.
Verdammt! Man musste Unkraut herausreißen, bevor es zu groß wurde. Wie alt mochte er sein? Vierzehn vielleicht?
Cadoc verabscheute Kinder und Jugendliche und überhaupt alles, was jung aussah. Sie gaben ihm das Gefühl, innerlich alt zu sein – trotz seines faltenlosen Gesichts.
Eigentlich hatte er sich innerlich nie wirklich jung gefühlt. Seine Eltern hatte er, selbst als er noch sehr klein war, selten zu Gesicht bekommen. Ein Familienfoto für die Weihnachtskarte, in maßgeschneiderten Kleidern. Zweimal monatlich ein Stirnrunzeln oder ein Lächeln, ein Gähnen hinter perfekt gepflegten Händen versteckt, wenn er von der Schule berichten musste. Sein Vater hatte zu Wutanfällen geneigt, doch die richteten sich meist gegen seine Mutter. Cadoc erinnerte sich an die Erleichterung, als er endlich so groß gewesen war, dass er ihm in die Augen blicken konnte. Er wusste nicht einmal, ob seine Eltern noch lebten. Es war ihm aufrichtig egal. Seinen Großvater hatte er gemocht … sofern er andere Menschen überhaupt mögen konnte. Doch der war längst gestorben. Die meisten Menschen akzeptierten dieses Schicksal. Aber die meisten Menschen glaubten auch, dass es Meerfrauen und Einhörner nur im Märchen gab.
Cadoc nahm einen weiteren Schluck Feentrank. »Ihr schüttelt sie zu oft«, hatte Kupfer ihn am Morgen wieder einmal gewarnt. Sein metallener Sklave wurde langsam unverschämt. Höchste Zeit, die Sprühflaschen neu aufzufüllen. Er hatte Kupfer in die Berge geschickt, um Fotos von den grauen Steingesichtern der Wiesengrunds zu machen. Vor allem von dem Jungen. Nein, dieser Traum war eindeutig kein guter gewesen. Äußerst ärgerlich. Er freute sich darauf, die Fotos seiner versteinerten Feinde an den Wänden seiner Festung hängen zu sehen. Sie würden auch eine perfekte Weihnachtskarte abgeben – Fröhliche Weihnachten, und machen Sie sich Cadoc Aalstrom nie zum Feind.
»Ich habe Neuigkeiten, Herr.« Kupfer war zurück.
Zum Teufel, er sah sogar noch missmutiger aus als sonst.
»Was ist? Sag nicht, es gibt Probleme mit den Tintenfischen!«
Kupfer schüttelte den metallenen Kopf. »Sie müssten die Aurelia heute erreichen, spätestens morgen.«
»Was ist es dann? Du blickst drein, als hätte ich dich in den Ozean geworfen.«
»Die Wiesengrunds sind verschwunden.«
Cadoc stellte die leere Tasse ab. »Du hast gesagt, der Fluch hält mindestens hundert Jahre.«
»Jemand hat ihn gebrochen.«
»Welcher jemand?«
Kupfer sah ihn mit einer Miene an, die er nicht recht deuten konnte. »Ich weiß es nicht, Herr.«
Da war etwas in seinem Gesicht. Nein, er würde es nicht wagen, ihn anzulügen – oder doch?
»Finde sie!«, brüllte Cadoc. »Und den, der den Fluch gebrochen hat!!«
Kupfermenschen haben ein sehr empfindliches Gehör. Ihn anzuschreien war eine simple Methode, ihn zu bestrafen. Man konnte sehen, wie der Schmerz Kupfers gemustertes Gesicht verzerrte. Er sah aus, als hätte ein wahnsinniger Goldschmied seine Haut mit Punkten und Strichen verziert.
»Ja, Herr.« Der Hass ließ Kupfers Stimme heiser klingen. Der Hass und die Hilflosigkeit.
»Die Aurelia trifft in vier Tagen ein! Ich will keine Überraschungen. Es sei denn, du willst, dass ich dich in Ketten in den Ozean da unten werfe und zusehe, wie das Salzwasser deine Haut zerfrisst.«
Kupfer starrte zu Boden. »Nein, Herr.«
Als er gegangen war, holte Cadoc seinen Spiegel hervor. Er strich sich mit der flachen Hand über die Stirn, doch die Runzeln, die Kupfers Nachricht verursacht hatte, wollten nicht verschwinden, und er entdeckte dünne Falten zwischen seinen Augenbrauen und um seinen Mund herum. Jemand hat ihn gebrochen? Wer konnte einen Versteinerungsfluch brechen? Wahrscheinlich einer von Barnabas’ dreckigen, pelzigen Freunden.
Noch vier Tage.
Nein. Sein alter Feind würde ihm nicht in die Quere kommen! Vier Jahre war es nun her, seit ihre Wege sich zuletzt gekreuzt hatten, an jenem scheußlichen Tag, an dem sein alter Schulkamerad die verfluchte, giftige Himmelsschlange vor ihm beschützt hatte. Cadoc sah sie immer noch auf sich zugleiten, nachdem Barnabas sie aus der Falle befreit hatte, die Cadoc für sie aufgestellt hatte. Vier Jahre, und ihr Gift kreiste weiter in seinen Adern. Barnabas hatte ihr natürlich in seiner engelsgleichen Friedfertigkeit nicht erlaubt, ihn zu töten. Er hatte sie beim Schwanz gepackt, und sie hatte ihre Beute losgelassen – gerade lange genug, um Cadoc die Gelegenheit zur Flucht zu geben. Jede Wette, dass Barnabas es seitdem sehr oft bereut hatte, ihn so entkommen zu lassen. Aber er konnte einfach nicht anders. Cadoc spürte ein grimmiges Lächeln auf den Lippen. Jedes Mal, wenn er ein Fabelwesen fing oder tötete, stieß er das Messer auch Barnabas ins Herz. Denn er hätte der Schlange einfach erlauben können, ihn zu töten, und sie so alle gerettet.
Ja. Die Kapseln der Aurelia gehörten ihm. Und falls der selbst ernannte Retter der Fabelwesen erneut versuchen sollte, sich ihm in den Weg zu stellen, würde er Kupfer befehlen, ihn zu töten. Und seinen Sohn gleich mit.
Cadoc entdeckte Angst in seinem Gesicht, als die Erinnerung an diesen Traum zurückkam. Er schob den Spiegel ärgerlich zurück in die Tasche.
Er musste zugeben, dass er Angst vor dem Tod hatte. Er rechnete damit, dass sämtliche Wesen, denen er Leid zugefügt hatte, dort auf ihn warten würden (wo auch immer das war) – um ihm all das anzutun, was er ihnen angetan hatte.
Ja, er wollte diese Kapseln. Er brauchte diese Kapseln.
Und er bekam immer, was er wollte. Es sei denn, ein Wiesengrund stellt sich dir in den Weg, flüsterte eine Stimme in ihm. Und wieder stand in seinem Kopf der Junge auf, und wieder wuchsen ihm Flügel aus den Schultern.
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Gute und schlechte Neuigkeiten
Das Lied der Aurelia hatte inzwischen eine ganze Heerschar von Meeresbewohnern angelockt. Große und kleine, von jeder Art und Farbe. Die meisten folgten ihr nur eine Weile, doch mehr und mehr blieben – so wie Lizzie und ihre Freunde. Vielleicht lag es nur an der Größe der Aurelia, doch Lizzie hatte den Eindruck, dass auch ihr Gesang die Jäger fernhielt. Die, die sich ihr näherten, machten keine Anstalten, sie anzugreifen. Schulen von Haien folgten ihr und verschwanden wieder, als wäre das Lied Geschenk genug, und sogar die Riesentintenfische, die sich sonst gerne Kämpfe mit den anderen Riesen der Unterwasserwelt lieferten, verbeugten sich ehrfürchtig vor der gewaltigen Qualle – und hielten Abstand.
Ja, bisher lief alles gut!
Oder nicht?
Laimomi sandte plötzlich ein Alarmsignal aus. Sie zeigte auf einen Schatten, der direkt auf Lizzie zuhielt.
War das etwa …?
Ja, es war ein männlicher Selkie! Das Muster auf seinem Rücken verriet ihn. Außerdem war kein gewöhnlicher Seehund in der Lage, so tief zu tauchen und so schnell zu schwimmen. Aber was hatte ein Selkie hier zu suchen? Sie bevorzugten kalte Ozeane. Lizzie hatte noch nie einen in diesem Teil des Pazifiks gesehen. Laimomi eilte ihr zur Seite, und Koo ebenso. Er war ein gefährlicher Beschützer, auch wenn er aussah wie ein schwimmender Kürbis, und der Selkie wurde langsamer, als der Laternenfisch seine drei Reihen messerscharfer Zähne fletschte. Sonderlich eingeschüchtert sah er allerdings nicht aus. Selkies sind sehr selbstbewusst. In ihrer Zeit als Mensch hatte Lizzie sich mit ihrer Geschichte beschäftigt. Und mit dem Zauber ihrer Häute.
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»Ich habe eine Nachricht für Lizzie Persimmons«, signalisierte der Selkie mit seinen Flossen. Meist kommunizierten sie auf diese Weise, doch sie waren angeblich auch begabte Telepathen.
Lizzie spürte eine so heftige Freude, dass sie ihr das Herz verbrannte.
»Ich bin Lizzie Persimmons!«, signalisierte sie zurück. »Kommt die Nachricht von Barnabas Wiesengrund?«
»Ja«, erwiderte der Selkie, ohne den Blick von der Aurelia zu wenden. »Sie lautet: Bereiten Ankunft vor. Drei Kuriere auf dem Weg. CA ist auch hier …«
Laimomi und Lizzie tauschten einen langen Blick. Oh, das waren schlechte Nachrichten. Sehr schlechte.
»Danke sehr«, sagte Lizzie, während Angst und Freude in ihrem Innern um die Oberhand rangen. »Hat Barnabas dir die Nachricht persönlich übergeben? Ich weiß, das hier sind nicht deine heimischen Gewässer, und Selkies und Meermenschen …«
»… kämpfen in der Regel gegeneinander?« Der Selkie zuckte die Schultern. »Der Leprechaun, der mich gebeten hat, den Boten zu spielen, ist ein alter Freund. Ich hab es für ihn getan, nicht für dich, Meerfrau.«
Ein Leprechaun? Barnabas mochte keine Leprechauns. Doch Lizzie beschloss, das nicht zu erwähnen.
»Vielen Dank!«, signalisierte sie ein weiteres Mal. »Die Nachricht, die du überbracht hast, ist sehr wichtig. Für uns alle.«
Doch der Selkie hatte sie bereits vergessen. Er blickte mit großen schwarzen Augen auf die Aurelia. Alle Meermenschen beobachteten ihn misstrauisch. Es stimmte, sie und die Selkies hatten an vielen Orten der Welt Kriege ausgefochten. Doch von Zeit zu Zeit gab es auch legendäre Freundschaften zwischen ihnen. Es gab sogar eine Stadt, die sie gemeinsam erbaut hatten und die berühmt war für ihre Schönheit, nicht weit von der Nordküste Frankreichs entfernt.
CA ist auch hier.
Lizzie spürte noch immer die Angst, die sie erfasst hatte, als die Flossen des Selkie diese Worte ins Wasser gezeichnet hatten. Sollten sie den anderen erklären, welche Gefahr der Aurelia drohte? Lizzie sah dieselbe Frage in Laimomis Gesicht. Musste sie ihnen wirklich die Freude nehmen, die die Aurelia in allen auslöste?
»Was bringt es, es ihnen zu sagen?«, signalisierte Laimomi ihr, während die anderen auf die Aurelia starrten. »Sie werden alles dafür geben, die Aurelia zu schützen, ob sie von der Gefahr wissen oder nicht! Warum sollen sie es in Furcht tun? Und falls wir scheitern … nun ja, dann …«
Sie blickten einander an.
Sag es!, dachte Lizzie. Wenn wir scheitern, werden die Schiffe der Momi nur noch fauliges Holz sein. Es wird dort keine lachenden Meerlinge mehr geben, keine Wachen im Ausguck, keine Herden von Seepferden … Wer würde noch sterben? War Koo ein Fabelwesen? Vermutlich. Und die Wale, die in der Tiefe sangen? Würde überhaupt jemand übrig bleiben außer den Menschen? Über wen würden sie Geschichten erzählen, wenn Cadoc alles andere mit seiner Gier auslöschte? Lizzie blickte zur Aurelia hinüber. Inzwischen schwammen sie auf derselben Höhe. All die Magie – wie konnte es sein, dass Cadoc all das nur stehlen und zerstören wollte?
»Die Kapseln sind nutzlos, bis die Aurelia die Küste erreicht.« Laimomi schlang den Arm um Lizzie. »Uns bleibt noch Zeit.«
Ja. Aber Cadoc blieb genauso viel Zeit.
Der Selkie machte keine Anstalten, zurückzuschwimmen. Er hatte sich zu denen gesellt, die der Aurelia folgten, verzaubert von ihrem Gesang, eingehüllt in ihre Lichter und Farben. Lizzie dagegen war immer noch wie betäubt von der Nachricht, die der Selkie überbracht hatte. Was würde Barnabas tun? In seiner Nachricht war keine Rede davon. Weil er es noch nicht weiß, Lizzie.
»Hör auf, dir Sorgen zu machen!« Laimomi zog sie mit sich, den anderen nach. »Wir haben Cadoc schon einmal besiegt. Und wir werden ihn auch diesmal besiegen.« Sie hatte zahllose Narben von dem Netz, in dem er sie gefangen hatte. Sie hatte so verzweifelt versucht, sich daraus zu befreien, bis Lizzie ihr zu Hilfe gekommen war. Und es gab Tage, an denen sie das Schiff, in dem sie lebten, kaum verlassen konnte, weil sie die Wunde an der Schwanzflosse immer noch spürte, die die Bootsschraube ihr damals zugefügt hatte. Aber … Cadoc hatte Laimomi nicht bekommen.
Und wir werden ihn auch diesmal besiegen. Sie mussten ihn besiegen. Ihrer aller Leben hing davon ab.
Koo stieß sie mit der Flosse an. Er leuchtete dunkelorange – ein Zeichen dafür, dass er besorgt oder aufgeregt war.
Er deutete auf einen Schwarm Perlenfresser. Hinter ihnen erkannte Lizzie eine Gruppe ungewöhnlich gefärbter Tintenfische. Sie schienen darauf zu achten, dass das Licht der Aurelia sie nicht erreichte, doch ein Schwarm schillernder Zitterfische verriet sie.
»Habt ihr beiden schon mal solche Tintenfische gesehen?«, fragte Lizzie.
Koo und Laimomi schüttelten den Kopf. »Du meinst …?«
»Ich weiß es nicht. Lasst sie uns im Auge behalten.«
Koo fletschte zustimmend die beeindruckenden Zähne.
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Eine neue Haut
Der Nachthimmel war mit Sternen übersät, als Vita und Guinever die Bucht betraten, die der Leprechaun als ihren Treffpunkt bestimmt hatte. Eine Krähe hatte die Ortsbeschreibung geliefert. Scharfkantige Felsen erschwerten den Weg zum Sand, aber der Strand, an dem die Aurelia eintreffen würde, war kilometerweit entfernt. Genauso wie Aalstroms Haus.
Rogelio, einer von Alfonsos Männern, wartete bereits mit einem kleinen Motorboot, um sie zu einem größeren Boot zu bringen, dessen Lichter sie in der Ferne erkennen konnten – ein Schiff, das robust genug war, um sie viele Hundert Kilometer aufs wildeste Meer der Welt hinauszutragen. Der Pazifik wurde aus gutem Grund auch der Laute Ozean genannt, doch in dieser Nacht war das Wasser so ruhig wie ein schlafendes Tier.
Derog Shortsleeves wartete zwischen den Felsen, mit Manannan an seiner Seite.
»Wie versprochen«, sagte er und reichte jedem von ihnen ein graubraunes Bündel.
Guinever fuhr mit der Hand über das seidige Fell. Der Leprechaun genoss ganz offensichtlich das Vertrauen der Selkies, wenn sie ihm erlaubten, ihren kostbarsten Besitz auszuleihen.
»Schiebt die linke Hand in eine der Flossen, um die Gestalt zu wechseln. Die Haut übernimmt den Rest.« Die Vorfreude, die Derog Shortsleeves auf Guinevers Gesicht sah, amüsierte ihn ganz offensichtlich.
»Wie ziehen wir sie wieder aus?«, fragte sie. »Wir werden ja keine Hände haben.«
»Kluges Mädchen. Zieht die Haut mit den Zähnen von der rechten Flosse. Der Rest passiert dann wie von selbst. Jedenfalls hat man mir das erzählt. Ich habe nie die Versuchung verspürt, mich in einen Seehund zu verwandeln. Manchmal reizt mich der Gedanke, ihre Haut für ein besonders bezaubernes Paar Schuhe zu verwenden, aber ich vermute, ich hätte nicht mehr viele Selkie-Freunde, wenn ich das täte. Also mache ich mir nur Schweine und Rinder zum Feind. Viel Glück!« Er verbeugte sich wie üblich und wandte sich um.
»Noch eine Sache, bevor ich gehe …« Er drehte sich noch einmal um. »Woher wisst Ihr, wo Ihr die Aurelia finden werdet?«
Guinever sah, dass ihre Mutter mit der Antwort zögerte.
»Eine alte Freundin von Barnabas folgt ihr.«
»Ah!« Der Leprechaun zeigte all seine spitzen Zähne, als er lächelte. »Lizzie oder Naia, die Empfängerin der Nachricht, bei deren Zustellung ich helfen konnte. Wie konnte ich das vergessen? Ich höre, sie sendet ihre Nachrichten durch einen Laternenfisch?«
Guinever und ihre Mutter tauschten einen ertappten Blick.
Derog Shortsleeves runzelte die Stirn und stieß einen tiefen Seufzer aus.
»Ich verstehe … Ihr vertraut mir immer noch nicht. Nun, warum solltet Ihr auch? Die Menschen erzählen Geschichten von heimtückischen Leprechauns, seit sie gelernt haben, ihre Zungen zu benutzen. Ich würde ein paar Selkie-Häute darauf verwetten, dass Euresgleichen meine Art häufiger betrogen hat als andersherum. Aber … Menschen hören sich unsere Geschichten nicht an, stimmt’s?«
Er wandte sich erneut um. »Passt gut auf diese Häute auf«, sagte er über die Schulter. »Es war nicht leicht, die Selkies davon zu überzeugen, sie zwei Menschen anzuvertrauen.«
Manannan knurrte Vita und Guinever wie üblich an, bevor er seinem Herrn folgte, und sie waren bald zwischen den scharfkantigen Felsen verschwunden. Doch die Worte des Leprechauns blieben zurück.
»Er hat recht, oder?«, sagte Guinever leise. »Wir kennen ihre Geschichten nicht. Aber sie kennen unsere.«
»Ja«, sagte ihre Mutter, während sie auf das Boot zugingen, das auf sie wartete. »Alle Fabelwesen kennen unsere Geschichten. Weil sie sie kennen müssen. Denn diese Geschichten sind oft der Grund, warum die Menschen sie fürchten oder töten.«
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Der Köder
Es war still auf Marys Veranda. Bis auf das Hämmern unter den Dielen, wo die Bläulinge einige von Marys Balken verstärkten. Sie hatten schon viel für sie repariert, denn sie mochten Mary sehr – obwohl sie sie gebeten hatte, nicht alle Schwarzen Witwen zu schrumpfen.
Barnabas saß an dem großen Tisch, an dem sie inzwischen so oft gemeinsam gegessen hatten, und machte sich Sorgen um Guinever und Vita. Ben las es ihm vom Gesicht ab. Alle konnten es sehen, auch wenn sein Vater natürlich ebenfalls der Meinung war, dass Lizzie vor den Tintenfischen gewarnt werden musste. Es ging ihm noch immer nicht gut. Es machte Ben Angst, wie kurzatmig er schon nach wenigen Schritten war. »Dein Vater hat deine Mutter und deine Schwester vor der vollen Wucht des Steinzaubers beschützt. Ich bin sicher, dass Barnabas den Preis dafür gern bezahlt«, hatte Alfonso geantwortet, als Ben ihm seine Sorge gestand. »Ein Drachenreiter«, hatte er mit einem wissenden Lächeln hinzugefügt, »fühlt finsteren Zauber wie den, der deinem Vater den Stein ins Fleisch gesät hat, natürlich weit weniger.«
Drachenreiter … Ja, Ben spürte es mit jedem Tag deutlicher. Er wurde stärker. Und Alfonso hatte recht: Der Steinfluch hatte bei ihm keine Nachwirkungen hinterlassen. Ganz im Gegenteil. Seit der Nacht, in der Lung ihn in sein Feuer gehüllt hatte, kam es ihm vor, als würde es in ihm brennen.
»Hast du noch etwas über die Tintenfische erfahren, Lola?« Sogar Barnabas’ Stimme klang erschöpft. Wenn er sich doch bloß ausruhen würde! »Keine Zeit«, sagte er nur, wenn ihm jemand diesen Ratschlag gab.
Lola schüttelte den Kopf. »Die Lauschkäfer sind eine ziemliche Enttäuschung. Ich fürchte, der Mantikor hat ein paar von ihnen gefressen, sehr bedauerlich! Die anderen sind ziemlich aufgebracht und verstecken sich oder suchen nur noch in der Küche nach Futter, anstatt Aalstrom oder unseren metallenen Freund zu belauschen. Es wurde irgendwas über Würmer gesagt, die wohl zum Einsatz kommen sollen, falls der Tintenfisch-Plan nicht aufgeht. Ich denke, wir alle können uns inzwischen ausmalen, wie der aussieht. Fragt sich nur, wann die Tintenfische sich die Kapseln der Aurelia greifen wollen. Und ob unsere Unterwasserfreunde sie aufhalten können.«
Das ließ sie alle schweigen. Und sich grässlich nutzlos fühlen. Es musste doch irgendetwas geben, das sie tun konnten!
»Der Kupfermann hasst Aalstrom«, murmelte Fliegenbein. »Ich hab es in seiner Stimme gehört.«
»Welcher Sklave hasst seinen Herrn nicht?«, sagte Barnabas. »Aber dieser Fluch, von dem der Leprechaun Vita erzählt hat, bedeutet leider auch, dass der Kupfermann alles tun wird, was Cadoc ihm befiehlt.«
»Wie zum Beispiel Moosfeen fangen«, sagte Lola. »Aalstrom scheint einen ziemlichen Verschleiß an den kleinen Dingern zu haben. Zopfnixen, Moosfeen … ich werde einen fliegenden Bus brauchen, um sie alle zu befreien. Das steht ganz oben auf meiner Liste, aber jetzt würde es zu viel Aufmerksamkeit erregen.«
»Die armen Feen und Elfen!«, rief Freddie. »Was, wenn sie sterben, bevor wir sie retten?«
»Wir haben mehr als dreihundert Jahre Sklaverei überlebt, Bruder«, merkte Fliegenbein an. »Sie werden es schon schaffen. Lola hat recht. Wir dürfen die Aurelia-Mission nicht gefährden.«
Freddie überzeugte das offenbar nicht. Doch Ben musste Lola und Fliegenbein schweren Herzens zustimmen. Genauso wie die anderen.
»Mach dir keine Sorgen, Freddie!«, versuchte Mary ihn zu trösten. »Es sind nur noch drei Tage. Wir versuchen sie zu befreien, sobald die Kapseln der Aurelia in Sicherheit sind.«
Sobald die Kapseln der Aurelia in Sicherheit sind … Sie alle blickten auf den Horizont, wo der Ozean schimmernd auf den blauen Himmel traf.
»Gibt es Neues von Acht?«, fragte Hothbrodd.
Lola schüttelte auch dazu den Kopf. »Gilbert hat immer noch nichts von ihm gehört.«
Es breitete sich erneut sorgenvolles Schweigen auf Marys Veranda aus. Wenn der Große Blaue Krake nicht kam – wer sollte dann der Kurier des Wassers sein? Die Meermenschen? Nein, die Kapsel würde ein weit stärkeres Fabelwesen als Beschützer brauchen.
»Alfonso sagt, das Fabelwesen, das er für den besten Kurier der Erde hält, wird spätestens morgen hierherkommen«, berichtete Ben.
»Dann wird es ganz sicher so sein«, sagte Barnabas. »Was ist mit den Greifen? Irgendwas Neues von Shrii?«
»Ja!« Lola war sichtlich erleichtert, dass sie kein weiteres Nein präsentieren musste. »Er ist auf dem Weg! Einer der wilden Papageien, die hier in Scharen herumflattern, hat es mir erzählt. Kann mir jemand erklären, warum die Natur sich Papageien ausgedacht hat? Dieser war so grün, dass mir die Augen wehtaten … und gekrächzt hat er! Höchstens Eselsgeschrei ist noch unerträglicher. Er hat jeden Vogel aufgezählt, der Teil der Nachrichtenkette war, von Indonesien bis hierher. Ich werde euch nicht mit den Namen langweilen. Aber es klang so, als ob Shrii in spätestens zwei Tagen hier sein wird.«
Das war zur Abwechslung mal eine gute Nachricht. Sie hatten Shrii vor zwei Monaten gerettet, als Kraa, ein anderer Greif, ihn töten wollte. Ben war sicher, dass Shrii froh war, sich zu revanchieren – ganz zu schweigen von der Gefahr, dass die Greife ebenfalls verschwinden würden, wenn Aalstrom die Aurelia zornig machte. Wusste Shrii das? Vermutlich … Die Sonne ging unter, und Ben hatte das Gefühl, als würde sie einen weiteren kostbaren Tag mit sich nehmen. Noch drei weitere bis zur Ankunft der Aurelia, und Aalstrom bereitete einen Angriff unter Wasser und einen weiteren am Strand vor. Während sie nichts anderes tun konnten, als zu hoffen, dass sie die Aurelia irgendwie verteidigen konnten … Das war kein gutes Gefühl. Ganz im Gegenteil.
»Können wir Aalstroms Aufmerksamkeit vielleicht in diesen letzten wichtigen Tagen von der Aurelia ablenken?«, sagte Ben. »Ich weiß nicht, ob das die Tintenfische aufhalten wird, aber irgendwas müssen wir doch tun! Was würde ihn dazu bringen, die Kapseln zu vergessen?«
»Ein Köder!« Freddie machte ein paar aufgeregte Steppschritte. »Wir geben ihm etwas, das er genauso heiß begehrt wie die Kapseln! Und wenn er versucht, es sich zu greifen … Baam!«, er stampfte mit seinem Silberfuß auf den Tisch. »Fangen wir ihn! Und halten ihn gefangen, bis die Kapseln der Aurelia mit den vier Kurieren unterwegs sind! Und natürlich bis wir die Moosfeen und Zopfnixen befreit haben!«
»Und was für ein Köder soll das sein, Bruder?«, spottete Fliegenbein. »Hast du nicht gehört, dass Aalstrom glaubt, dass die Kapseln ihn unsterblich machen?«
»Nun, zum Beispiel das Herz eines Drachen!«, rief Freddie.
»Zum Beispiel.« Lung stand plötzlich zwischen den Bäumen. Er hatte am Teich mit seiner Familie gesprochen. »Das ist eine sehr gute Idee, Freddie.«
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Ben starrte seinen Drachen entgeistert an.
»Danke!«, strahlte Freddie. »Ich bin sicher, Aalstrom wird nicht widerstehen können.«
»Wenn das ein Witz sein soll, dann ist es ein sehr schlechter. Hört sofort auf, ihr beiden!«, rief Fliegenbein.
Lung schritt auf die Veranda zu.
»Es könnte funktionieren.«
»Was könnte funktionieren?« Schwefelfell trat aus Marys Haus, eine Kette aus getrockneten Pilzen um den Hals. Mary hatte ihr gezeigt, wie man sie im Ofen trocknete.
»Lung spielt den Köder für Aalstrom! Damit wir ihn fangen können!« Freddie gefiel seine Idee noch besser, seit Lung seine Zustimmung gezeigt hatte. Er tanzte aufgeregte Kreise auf dem Tisch.
»Hast du komplett den Verstand verloren, du kleiner Idiot?«, fuhr Schwefelfell ihn an. »Aber natürlich! Dein Gehirn ist so groß wie eine Erbse, und du interessierst dich bloß für deine Füße!«
»Schwefelfell!« Mary legte tröstend die Hand um Freddie, der die Koboldin bestürzt ansah.
»Ich muss Schwefelfell recht geben«, sagte Barnabas. »Lung hat schon mehr als genug getan, als er uns gerettet hat.« Er wandte sich dem Drachen zu. »Du bist nur aus einem Grund hier: um eine der Kapseln der Aurelia in Empfang zu nehmen und zu schützen.«
»Es gibt Dinge, die wir tun wollen, und Dinge, die wir tun müssen, Barnabas«, erwiderte Lung mit ruhiger Stimme. »Uns läuft die Zeit davon. Stellen wir ihm eine Falle, statt nur abzuwarten, in der Hoffnung, dass wir Aalstroms Angriff abwehren können.«
Ben hatte das Gefühl, in einem schlechten Traum gefangen zu sein. Sein Drache als Köder für den Mann, der nur ein einziges Ziel verfolgen würde: ihm das Herz herauszuschneiden?
»Es ist entschieden.« Da war ein Knurren in Lungs Stimme. »Ich bin ein Drache, kein zerbrechliches Kind, über das ihr euch Sorgen machen müsst. Und wenn ich mit Aalstrom kämpfen muss, um zu erreichen, dass er nicht unser aller Existenz aufs Spiel setzt – dann sei es so. Ich verspreche …«, fügte er mit einem Blick auf Ben hinzu, »… ich habe nicht vor, ihm mein Herz zu überlassen.«
Es gibt Dinge, die wir tun wollen, und Dinge, die wir tun müssen … Ben erwiderte den Blick seines Drachen. Lung hatte recht. Sie durften sich nicht von der Furcht leiten lassen. Sie würden Aalstrom bekämpfen müssen.
Schwefelfell war anderer Meinung. Ihr Fell sträubte sich vor Empörung.
»Habt ihr vergessen, dass Lung jetzt Vater ist?«, rief sie. »Ja, seine Kinder treiben mich in den Wahnsinn, aber ich werde nicht zulassen, dass sie zu Halbwaisen werden. Nein! Nein, nein, nein!«
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Lung schob den Kopf über das Verandagelände, bis er ihr in die Augen sah. »Ist es besser, dass sie einfach verschwinden, wenn Aalstrom die Aurelia bedroht und sie uns alle mit sich nimmt, weil wir ihr Geschenk an diese Welt sind? Findest du nicht, dass dieser Planet ohne uns ziemlich trostlos wäre? Keine Drachen oder Kobolde mehr, weder junge noch alte. Nur Aalstroms vielleicht bald unsterbliche Gier. Lasst uns ihn aufhalten, und zwar jetzt.«
Schwefelfell drehte ihm den Rücken zu.
»Mach doch, was du willst«, knurrte sie. »Das machst du ja eh immer.«
Dann sprang sie von der Veranda und verschwand zwischen den Bäumen.
»Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll«, murmelte Barnabas. »Ich beschütze Fabelwesen. Ich benutze sie nicht als Köder.«
»Unsinn, Barnabas.« Hothbrodd hatte die ganze Zeit nur schweigend an einem Baum gelehnt. »Lung und Freddie haben recht. Es könnte klappen. Und mir gefällt die Idee wirklich gut, dass Aalstrom zur Abwechslung mal die Beute ist.«
»Und wo wollen wir den Köder auslegen?«, fragte Lola.
Freddie war auf Marys Schulter geklettert. »Wie wär’s mit Anacapa?«
Er zeigte auf den Horizont. »Man kann die Insel von hier aus sehen. Es ist die kleinste der nördlichen Kanalinseln. Wir lassen Aalstrom wissen, dass er dort einen Drachen finden kann, und sobald er auftaucht, fangen wir ihn und sperren ihn ein! Vielleicht muss Lung nicht mal selbst dort sein.«
»Doch, das muss ich«, sagte Lung.
»Dann werde ich auch da sein!«, sagte Ben.
Das ließ seinen Vater noch blasser werden, doch Barnabas war klug genug, nicht mit ihm zu diskutieren.
»Hervorragend! Alles gut! Ja!« Lola leckte sich etwas Tomatensoße von den Pfoten. Mary hatte ihnen großartige Pasta serviert. »Dann müssen wir jetzt nur noch klären, wie wir Aalstrom wissen lassen, dass Lung auf dieser Insel ist. Und was wir mit dem Kupfermann machen. Ich hoffe, er bringt nicht seine Wespen mit.«
Fliegenbein trat in die Mitte des Tisches. »Wenn ihr geht, gehe ich mit Euch, Meister«, sagte er mit zitternder, aber sehr entschlossener Stimme.
»Nein.« Ben schüttelte den Kopf. »Nein, Fliegenbein.«
»Ich war bei Euch, als wir gegen Nesselbrand gekämpft haben!«
Ben schüttelte erneut den Kopf, auch wenn ihm Fliegenbeins flehender Blick das Herz brach. »Nein! Ich hätte zu viel Angst um dich. Tut mir leid.«
Fliegenbein blickte auf seine spitzen Schuhe hinab und runzelte die Stirn. Dann hob er den Kopf und schob sein Kinn vor (das ebenfalls recht spitz war).
»In diesem Fall werde ich derjenige sein, der Aalstrom informiert, dass sich ein Drache auf Anacapa befindet. Niemand ist qualifizierter dafür als ich. Ich habe mehr als dreihundert Jahre Erfahrung in der Kunst der Täuschung. Wir alle müssen unseren Part übernehmen, Meister«, fuhr er fort, als Ben den Mund öffnete, um zu widersprechen. »Vergiss nicht. Freddie und ich werden ebenfalls verschwinden, wenn Aalstrom nicht aufgehalten wird.«
Ben sah ihn bloß an. Er verspürte so viel Liebe für den Homunkulus. Und Stolz. Und so viel Angst davor, ihn zu Aalstrom zu schicken.
»Es muss eine andere Möglichkeit geben«, sagte er heiser. »Das könnte die gefährlichste Aufgabe sein, Fliegenbein.«
»Aber ich geh doch mit ihm!«, rief Freddie und eilte an die Seite seines Bruders.
»Na«, sagte Lola, »dann ist die ganze Mission ja das reinste Kinderspiel.«
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Nachtwache
Der Kupfermann kommt zurück.« Lolas Stimme brach von Zeit zu Zeit ab, doch die Verbindung, die Hothbrodd zwischen ihrem Headset und Bens Computer aufgebaut hatte, stellte sich als verlässlicher heraus, als sogar der Troll selbst gehofft hatte. »Der hat bestimmt irgendwas Schlimmes angestellt!«
»Hothbrodd ist auf dem Weg zum Strand. Er überprüft das.« Ben sprach leise, obwohl Aalstrom ihn ganz sicher nicht hören konnte. Sie alle hatten das Gefühl, mit ihr im Flugzeug zu sitzen und das Haus ihres Feindes zu beobachten, während sie über dem Haus und dem Strand kreiste. Wenigstens waren bisher keine Wespen aufgetaucht.
Barnabas schlief. Es ging ihm noch immer nicht besser, und inzwischen machten sich alle große Sorgen um ihn. Mary hatte schon Tränke aus jedem Kraut bereitet, das sie kannte. Schwefelfell hatte ihm sogar ein paar von ihren Pilzen gebracht. Doch sein Vater konnte kaum etwas essen, und es fiel ihm zunehmend schwerer, die Augen offen zu halten. »Vielleicht hat der Stein doch das Herz erreicht«, hatte Mary erst eine Stunde zuvor gesagt. »Es tut mir so leid, Ben.«
Es war schwer, an Aalstrom oder die Aurelia zu denken, wenn es seinem Vater so schlecht ging. Doch Ben wusste genau: Barnabas wollte, dass er seinen Platz einnahm – und so gab er sein Bestes. Er hatte sogar Lung überzeugen können, sich ein wenig auszuruhen. Mit Schwefelfells Hilfe. »Was soll das heißen, du brauchst keine Erholung?«, hatte sie den Drachen angefahren. »Muss ich dich daran erinnern, dass du schon bald den Köder für einen Verrückten und seinen Metallsklaven spielen musst?« Und so schlief Lung im Mondschein unter Marys Bäumen, mit Schwefelfell an seiner Seite. Es war ein schöner Anblick.
Weder Alfonso noch Hothbrodd waren bereit gewesen, an einem dunklen Strand auf zwei Homunkuli aufzupassen, und so waren Freddie und Fliegenbein bei Ben geblieben. Freddie tanzte ein melancholisches Tänzchen zwischen Marys Blumentöpfen, doch Fliegenbein schien dankbar zu sein, einen ereignisarmen Abend auf ihrer Veranda zu verbringen. Schließlich wartete eine furchterregende Aufgabe auf ihn, sobald der Morgen kam: den Verräter zu spielen von allen und allem, was er liebte, damit Aalstrom den Köder schluckte und nach Anacapa aufbrach. Ben streckte die Hand aus, und der Homunkulus nahm den Trost gerne an. Er kletterte Bens Arm hinauf und setzte sich auf seine Schulter, während sein Meister weiter Lolas Bericht lauschte.
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»Der Mantikor könnte den Humklupussen natürlich gefährlich werden«, flüsterte sie. »Aalstrom hält ihn wie ein verhätscheltes Haustier, was heißt, zu der Insel wird er ihn vermutlich nicht mitnehmen. Aber er sieht äußerst wohlgenährt aus – auch wenn er leider gern meine Käfer frisst. Aalstrom lässt ihn meist nur im vorderen Teil des Hauses herumschleichen, wo er ein Auge auf die Straße haben kann. Also sollten wir dafür sorgen, dass die Huplikusse von der Meerseite kommen.«
Ben sah, wie Fliegenbein schluckte. Der Mantikor. Nein, es gefiel ihm wirklich nicht, Fliegenbein und Freddie in Aalstroms Haus zu schicken.
»Keine weiteren Wachen«, fuhr Lola fort, »bloß das Dienstmädchen, das tagsüber kommt. Auf der Insel wird der Kupfermann definitiv unsere größte Sorge sein! Nicht mal Hothbrodd könnte ihn so ohne Weiteres außer Gefecht setzen. Und wir wissen gefährlich wenig über die Magie, zu der er fähig ist.«
Vielleicht würde Aalstrom ihn nicht mit zu der Insel nehmen? Keine Chance. Natürlich würde er das. Ben starrte auf seinen Computerbildschirm. Wenn er doch nur mehr über Kupfermenschen und ihre Fähigkeiten wüsste!
Er hatte mit Alfonso und einer Freundin von Mary, die Anacapa gut kannte, Karten der Insel studiert. Gemeinsam hatten sie die Stelle ausgewählt, an der Lung landen würde, und den Strandabschnitt, an den seine Spur Aalstrom führen sollte. Sie planten, kurz vor Sonnenaufgang aufzubrechen, er, Schwefelfell und Lung … das alte Team. Bis auf Fliegenbein, der seine eigene Aufgabe zu erfüllen hatte. Es kam Ben wie ein anderes Leben vor, die Tage, als sie gemeinsam den Saum des Himmels gefunden hatten. Wenigstens würde ihr Feind diesmal nicht wie Nesselbrand unerwartet auftauchen. Andererseits war Aalstrom eindeutig die Art Gegner, die immer für eine böse Überraschung gut war. Die Kupferwespen waren ein guter Beweis dafür. Dennoch … Ben hätte seine Aufgabe niemals gegen Guinevers eingetauscht. Sich in einen Seehund zu verwandeln und in die nassen Tiefen des Ozeans hinabzutauchen … nein. Es klang wesentlich verlockender, endlich wieder der Drachenreiter zu sein.
»Gilbert hat mir gerade geschrieben«, hörte Ben Lola flüstern. »Es wird berichtet, dass ein großer Krake im Pazifik gesichtet wurde. Hoffen wir mal, dass es Acht war, der auf dem Weg hierher ist.«
Acht … seine Bekanntschaft war eins der vielen guten Dinge, die sie von ihrem letzten großen Abenteuer in Indonesien mitgebracht hatten. Der Große Krake war ohne Zweifel der perfekte Kurier des Wassers, so wie Shrii, als neuer Anführer der Greife, der perfekte Kurier der Luft sein würde. Ben konnte es kaum erwarten, die zwei wiederzusehen. Würde dieses neue Abenteuer ihnen ebenso wunderbare neue Freunde einbringen? Ganz sicher. Alfonso hatte ihnen noch immer nicht verraten, wen er gebeten hatte, Kurier der Erde zu sein. »Sie wird rechtzeitig hier sein«, mehr hatte er nicht gesagt. Und sie wussten inzwischen alle, dass Alfonso Fuentes seine Versprechen hielt.
»Hier tut sich nichts«, hörte Ben Lola sagen. »Alles ruhig, am Haus und am Strand. Verdammt!«, fluchte sie plötzlich.
»Lola?« Ben warf Fliegenbein einen besorgten Blick zu, und Freddie hörte auf zu tanzen.
Sie hörten ein Summen, ähnlich dem einer Hummel. Und dann wieder Lolas Stimme.
»Alles gut, das war eine echte Wespe«, flüsterte sie. »Katzen und Stinktiere, ich werde langsam paranoid!« Sie hörten sie gähnen. »Ich bleibe dran, bis Hothbrodd vom Strand zurückkehrt. Dann mache ich ein kleines Nickerchen. Aber ich sorge dafür, dass Fliegenbein ein vollständiger Bericht vorliegt, bevor er da reingeht. Over!«
»Over.«
Ben blickte Fliegenbein besorgt an.
»Falls der Mantikor euch doch über den Weg schleicht, brecht die Mission ab!«
Aber der Homunkulus schüttelte nur den Kopf. »Keine Sorge, Meister! Aalstrom wird nicht wollen, dass sein Hausmonster uns frisst. Schließlich verraten wir ihm, wo er einen Drachen findet.« Aus seiner Stimme war nur ein leichter Anflug von Zweifel an dem zu hören, was er sagte.
»Ganz deiner Meinung!«, rief Freddie unter dem Tisch, wo er gerade ein paar neue Schritte ausprobierte, die die Bläulinge ihm beigebracht hatten.
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Keine Sorge … Ben blickte zu seinem schlafenden Drachen hinüber, als Mary auf die Veranda trat und sich zu ihm an den Tisch setzte.
»Wie geht’s meinem Vater?«
Mary schüttelte den Kopf.
»Er isst nichts und trinkt kaum etwas. Er sagt, seine Augenlider sind aus Stein. Ich hoffe, Alfonso erfährt etwas von den Chumash.«
Fliegenbein tätschelte Bens Schulter tröstend mit seiner kleinen Hand. »Er wird wieder gesund, Meister«, sagte er. Doch die Sorge in seiner Stimme konnte er nicht verbergen.
Sie hatten noch nicht versucht, Vita und Guinever von Barnabas’ Zustand zu unterrichten. Und Ben würde schon bald nach Anacapa aufbrechen!
»Ich kümmere mich um deinen Vater«, sagte Mary. »Und Alfonso und ich werden weiter nach einem Heilmittel suchen.«
»Hallo! Halloooooo!«, schrillte Lolas Stimme aus dem Lautsprecher.
»Eine Möwe hat mich gerade informiert, dass Elewese einen Transport für die Humpelklumpusse organisiert hat!«, zischte Lola. »Ein Pelikan wird die beiden zu Aalstroms Balkon bringen, auf die Art kommen sie auf der Meeresseite an, und ich kann sie ja schlecht absetzen, ohne Misstrauen zu erregen. Der Vogel hat natürlich versprochen, sie nicht zu fressen.«
Ben hörte Lola kichern.
»Wie bitte? Ein Pelikan?« Fliegenbein regte sich so abrupt, dass er von Bens Schulter rutschte. Ben fing ihn gerade noch auf, bevor er auf dem Tisch aufschlug.
»Elewese hat bestimmt einen Vogel ausgewählt, dem er vertrauen kann, Bruder.« Freddie sah überhaupt nicht besorgt aus. Ganz im Gegenteil. Er strahlte vor Vorfreude. »Wie cool ist das denn?«, rief er. »Wir landen mit Stil in Aalstroms Versteck, Bruder!«
Fliegenbeins Gesicht verriet, dass er – nicht zum ersten Mal – am geistigen Gesundheitszustand seines Bruders zweifelte. »Mit Stil?«, wiederholte er. »Ich frage mich, an welchen Stil du da denkst. Den Stil einer Pelikan-Mahlzeit?«
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Löcher am Strand
Hothbrodd mochte keinen Sand in seinen Stiefeln. Überhaupt nicht. In den Wäldern dieser Welt gab es keinen Sand, und Wälder waren die einzige Umgebung, die ein Troll für angemessen hielt. Aber seit Barnabas Wiesengrund ihn vor einer Bande von Nachttrollen gerettet hatte, ging Hothbrodd überallhin, wo Barnabas ihn brauchte – wenn auch oft stöhnend und schimpfend. Trolle sind nicht gerade für ihre positive Einstellung bekannt, und sie nutzen jede Gelegenheit, um zu fluchen. Im Laufe der Jahrtausende haben sie das Fluchen zu einer Kunstform entwickelt. In den Flüchen, die Hothbrodd vor sich hin murmelte, während er mit Alfonso den Strand entlangstapfte, ging es um Eingeweide, Blut und Exkremente – und viele alte Wikingergötter.
»Magst du Sand?«, knurrte er, als Alfonso bei den Felsen anhielt, wo Vita mit den Ohren des Ozeans gesprochen hatte.
»Nein«, erwiderte Alfonso. »Aber immer noch besser als Schlamm.«
»Wirklich?« Hothbrodd legte die Stirn in Falten und dachte über diesen für ihn ganz neuen Gedanken nach, während er auf die Wellen blickte, die den Sand mit flüsterndem Schaum überzogen. Der Mond war beinahe voll. Sein Licht zog eine leuchtende Straße über die Wellen, und die Sterne glichen Silbermünzen, die jemand der Nacht ins Gesicht geworfen hatte. Nun ja, für Hothbrodd sahen sie so aus. Trolle sind nicht sonderlich romantisch.
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Sie hatten den Strand Meter für Meter abgesucht, nachdem Lola berichtet hatte, dass der Kupfermann dort gewesen war. Bis jetzt hatten sie jedoch nichts Verdächtiges gefunden. Und doch … Hothbrodd hätte nie an dem gezweifelt, was Lola Grauschwanz berichtete. Die fliegende Ratte war eine abscheuliche Besserwisserin, aber sie war auch eine ausgezeichnete und sehr zuverlässige Späherin.
»Ich vermute, was immer Aalstrom hier für die Aurelia bereithält, versteckt sich tief unter dem Sand«, sagte eine Stimme hinter ihnen.
Ja, Leprechauns bewegen sich lautlos, doch Hothbrodd war sehr stolz auf sein Gehör, und er war sicher, dass dieser Zauberei verwendet hatte, um so unerwartet aufzutauchen.
Dass Derog Shortsleeves dem Troll spitzzahnig zulächelte, führte nicht dazu, dass er ihn mehr schätzte als den Sand in seinen Stiefeln. Hothbrodd konnte Leprechauns sogar noch weniger leiden. Er mochte auch keine Hunde, und der, der nur wenige Schritte von ihm entfernt an dem nassen Sand schnüffelte, sah aus wie ein laufendes Brötchen. Oder eine Kartoffel auf krummen Beinen.
»Dein Hund kann froh sein, dass ich ein Tagtroll bin, Leprechaun«, knurrte er. »Nachttrolle fressen Hunde.«
»Dessen bin ich mir voll und ganz bewusst«, erwiderte Derog Shortsleeves. »Und Leprechauns machen Schuhe aus Troll-Haut – wenn es sein muss.« Seine Augen waren frostig grün, als er Hothbrodd erneut zulächelte. »Der Kupfermann hat darauf geachtet, dass meine Selkie-Freunde auf der Jagd waren, als er herkam. Diese Metallmenschen sind erstaunlich stark und noch dazu großartige Magier. Sie können Tiere und Pflanzen so verändern, dass komplett neue Lebensformen entstehen – nur mit ein wenig Spucke oder einer Berührung. Aber …«, er blickte liebevoll auf seinen Hund, »… zum Glück hat er Manannan für einen normalen Hund gehalten.«
Manannan hob das Bein und pinkelte auf die Stelle, die er gerade noch beschnüffelt hatte. Dann trottete er weiter über den feuchten Sand.
»Das war die dritte«, sagte Shortsleeves. »Ich habe ihn gebeten, jede Stelle zu markieren, wo der Kupfermann stehen geblieben ist. Mal sehen, wie viele weitere es noch gibt.«
Er nickte ihnen zu und spazierte hinter seinem Hund her.
Hothbrodd ging zu der Stelle, an der Manannan das Bein gehoben hatte.
Tief unter dem Sand …
»Elewese!«, rief Alfonso aufs Meer hinaus.
Eine Gestalt erhob sich aus den Wellen. Hothbrodd hatte sich den Seesternmann kleiner vorgestellt. Als Elewese auf den Strand trat, sah er sogar noch beeindruckender aus. Er war fast so groß wie Hothbrodd, und um seine panzerartige Haut beneidete ihn der Troll sehr! Ganz zu schweigen von all den Armen. Was er damit alles hätte bauen und schnitzen können! Wie viele Werkzeuge man damit gleichzeitig halten konnte!
Elewese lächelte, als er auf ihn zuschritt, als könnte er Hothbrodd den Neid von der grünen Stirn lesen. Doch seine Miene wurde ernst, als er zu dem Haus aufblickte, in dem Aalstrom wohnte. Sie alle wünschten sich, dass der Mond nicht ganz so voll wäre. Er war so hell, als hätte jemand Scheinwerfer an den Strand gebracht. Doch die Fenster über ihnen waren dunkel. Was nicht viel hieß, dachte Hothbrodd finster. Kupfermenschen lebten unter der Erde, sie konnten bestimmt sehr gut im Dunkeln sehen. Vor allem, wenn der Mond eine forbannet Laterne am Himmel war!
»Es macht nichts, wenn sie uns sehen«, sagte Alfonso. »Sie wissen inzwischen, dass jemand den Steinfluch gebrochen hat. Meine Männer haben den Kupfermann oben im Zeltlager gesehen. Und wieso sollen wir sie nicht ein bisschen nervös machen?«
Er musterte das dunkle Haus. »Ja, ich bin sicher, dass uns jemand beobachtet«, murmelte er. »Sorgen wir dafür, dass sie nur sehen, was sie sehen sollen.«
»… und dass sie uns nicht hören«, fügte der Seesternmann hinzu.
Der fast volle Mond brachte hohe Wellen, und ihr Rauschen füllte Hothbrodd die Ohren, als sie so nah an die Brandung traten, dass sie ihm die Stiefel tränkte. Nein, er mochte den Strand wirklich nicht.
»Ich habe den Metallmann von dem Felsen da drüben aus beobachtet«, sagte Elewese. »Es hat seine Vorteile, ein Seestern zu sein.«
»Wenn er sich ganz verwandelt, ist er kaum größer als deine Faust«, erklärte Alfonso, als Hothbrodd Elewese verständnislos ansah.
»Vielleicht noch etwas kleiner.« Elewese lächelte. »Der Kupfermann hatte einen Metallbehälter dabei. Ich glaube, dass er sich nach unten öffnete, wenn er ihn abstellte. Denn als er ihn wieder anhob, war da ein großes Loch im Sand, weit genug, dass du«, er deutete mit einem seiner Arme auf Hothbrodd, »darin hättest verschwinden können.«
Der Troll blickte an sich herab.
»Der Kupfermann hat sich die Zeit genommen, alle Spuren zu verwischen. Nicht mal ich konnte anschließend sagen, wo das Loch gewesen war.«
»Wenn wir dem Hund des Leprechauns glauben können, hat er mindestens drei gegraben«, sagte Alfonso. »Aber …«
»… falls wir jetzt anfangen zu graben, weiß Aalstrom bald, dass wir ihm auf der Spur sind«, knurrte Hothbrodd. »Also tun wir wohl besser so, als hätten wir keine Ahnung. Sonst bereiten sie andere Teufeleien vor. Ich schlage vor, wir gehen hier auf die Jagd, kurz bevor die Aurelia eintrifft.«
»Irgendeine Idee, wonach ihr jagen werdet?«, fragte Elewese.
»Würmer«, antwortete Hothbrodd. »Das haben jedenfalls Lolas Käfer gehört.«
»Das klingt nicht so schlimm«, sagte Elewese.
»Für mich klingt es ziemlich schlimm, Seesternmann«, erwiderte Hothbrodd. »Ich habe schon Würmer gesehen, die einem so mühelos den Kopf abbeißen, wie du eine Muschel knackst.«
Auf dem Balkon von Aalstroms Haus erschien eine dunkle Silhouette. Im Licht des Mondes war sie deutlich zu erkennen. Es war der Kupfermann. Er starrte zu ihnen herunter. Dann trat er einen Schritt zurück und verschmolz mit dem Schatten, den das Dach warf.
»Drei Stellen«, sagte Alfonso leise. »Hoffen wir, dass der Hund sie auch findet, wenn es Zeit wird zu graben.«
Sie alle starrten auf den mondbeschienenen Sand.
»Ich habe etwas für euren kranken Freund mitgebracht.« Elewese umschlang mit einem Arm Alfonsos Hand und legte mit einem zweiten ein paar leere Schneckenhäuser hinein. »Zerstoßt die und macht ihm einen Trank aus dem Pulver. Die Meermenschen sagen, es nimmt ihren Gliedern die Schwere.«
Hothbrodd sah Alfonso fragend an. »Barnabas?«
Alfonso nickte.
»Tut mir leid, dass es Wiesengrund nicht gut geht«, sagte Elewese, während er zurück ins Meer watete. »Er ist ein guter Mann. Leider ist das in dieser Welt häufiger eine Gefahr als ein Schutz. Wir sehen uns auf Anacapa. Viel Glück mit dem Plan!«
Damit verschwand er in den Wellen.
O ja, Hothbrodd beneidete ihn um all die Arme!
Er warf einen Blick zu Aalstroms Haus hinauf. Man könnte sie wunderbar dafür benutzen, den Kupfermann und seinen Herrn zu erwürgen.
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Weit draußen auf dem Ozean
Das Fischerboot, das Alfonso organisiert hatte, war schnell. Ricardo, der am Steuer stand, war der Jüngste aus Alfonsos Crew. Er hatte sein rabenschwarzes Haar korallenrot gefärbt und sang leise vor sich hin, während er das Schiff über die Wellen lenkte – in einer Sprache, die für Guinever nicht nach Spanisch klang.
»Was war das für eine Sprache?«, fragte sie, als Ricardo verstummte und sie alle auf das mondbeschienene Meer blickten, das um sie her mit der Nacht verschmolz.
»Zapotek«, erwiderte Ricardo lächelnd, »was wörtlich übersetzt die Sprache der ›Bewohner des Ortes, wo Sapote wächst‹ bedeutet. Das ist einer unserer wichtigsten Obstbäume. Ich stamme aus Oaxaca, so wie Alfonso, aber dort spricht man viele Sprachen.«
Oaxaca … der Name klang nach Abenteuer, nach Bäumen und Tieren, die ganz anders waren als die, mit denen Guinever aufgewachsen war. Ein einziges Leben würde niemals ausreichen, um alles zu sehen, was sie sehen wollte. »Ich bin mir sicher, dass wir viele Leben leben, Guinever«, hatte ihre Mutter einmal gesagt. »Also, leb dieses nicht zu schnell, nur weil du glaubst, du musst alles schaffen, was du dir vorgenommen hast.«
Bald würde sie jedenfalls etwas tun, was sie sich schon immer gewünscht hatte, und sie war sehr froh, dass es in diesem Leben passierte. Seit Guinever Wiesengrund ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie davon geträumt, eine fischschwänzige Meerfrau zu sein – dem traurigen Märchen von der kleinen Meerjungfrau zum Trotz und ungeachtet der Gefahren, von denen die Meermenschen erzählten, die nach MÍMAMEIÐR kamen. Guinever war eine recht ordentliche Taucherin, nicht halb so gut wie ihre Mutter, aber dennoch … sie hatte die Welt gesehen, die unter der Oberfläche der Ozeane wartete. Allerdings nur durch eine Taucherbrille hindurch, mit einer Sauerstoffflasche auf dem Rücken und in einem Taucheranzug, der sie schützte und zugleich von der Unterwasserwelt trennte, die sie so gern erforschen wollte. Das Wasser auf der Haut zu spüren, mit Augen zu sehen, die keine Angst vor der Tiefe hatten, ohne Metallkanister zu atmen … Guinever hatte sich das in ihren Träumen so oft ausgemalt. Würde es sich genauso anfühlen, wenn sie in das Selkie-Fell schlüpfte?
Sie konnte im Gesicht ihrer Mutter erkennen, dass Vita sich dieselbe Frage stellte – und genauso wenig abwarten konnte, es herauszufinden. Doch bald ließen sie die Weite des Ozeans und der Nachthimmel über ihr die Zeit vergessen. Nach einer Weile schien es Guinever fast, als existierte die Zeit nicht mehr. Als gäbe es nichts mehr außer der Endlosigkeit von Wasser und Himmel. Wie nahm die Aurelia, die schon so lange lebte, Zeit wahr? Würde Guinever sie danach fragen können?
»Wir sind fast da.« Ricardos leise Stimme brachte die Zeit zurück, wie Guinever sie kannte – unerbittlich forschreitend, in Minuten, Stunden und Tagen gemessen. Nicht in Jahrhunderten oder Ewigkeiten. Über dem Wasser begann der Morgen zu dämmern, und sie waren noch immer nicht sicher, ob Lizzie ihre Nachrichten erhalten hatte. Der Selkie, den der Leprechaun losgeschickt hatte, war ebenso wenig zurückgekehrt wie die Delfine, die Elewese gebeten hatte, Lizzie anzukündigen, dass sie auf dem Weg waren. Also orientierten sie sich an der von Gilbert berechneten Route der Aurelia und Lizzies einziger Nachricht.
Guinever hatte erwartet, das Licht der Aurelia unter ihnen im Wasser zu sehen, als Ricardo das Schiff beidrehte. Doch die Aurelia war vielleicht vorsichtig und noch immer viel tiefer, als sie gedacht hatten. Das Wasser war dunkel, und es gab keinen Hinweis darauf, dass sie am richtigen Ort waren.
»Ich denke, wir müssen es einfach versuchen«, sagte ihre Mutter.
Ricardo blickte in das dunkle Wasser und schüttelte den Kopf. »Muy peligroso«, murmelte er. »Viel zu gefährlich!«
»Vielleicht spüren wir die Aurelia, wenn wir in die Häute schlüpfen!«, sagte Vita und entrollte ihr Selkie-Fell. »Wir kommen zum Boot zurück, falls wir sie nicht finden.«
Ricardo sah immer noch skeptisch aus. Doch Guinever stimmte ihrer Mutter zu. Sie mussten es versuchen.
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»Lass uns hoffen, dass hawaiianische Meermenschen mit Selkies reden«, sagte Vita. »In nördlichen Gewässern bekämpfen sie sich.«
Guinever beschloss, darüber einfach nicht nachzudenken, während sie sich das Fell über den Arm zog.
Derog Shortsleeves hatte die Wahrheit gesagt.
Sobald sie ihre Hand in eine der Vorderflossen schob, geschah die Magie von ganz allein. Plötzlich lag sie auf dem Bauch, und die Welt sah so anders aus. Die Reling war plötzlich ein Hindernis, über das sie gar nicht nachgedacht hatte! Doch Selkies sind stark. Das war ihre erste Lektion. Es fiel ihr leicht, sich hochzuziehen. Ihre Mutter sprang bereits ins Meer, als Guinever über die Reling rutschte. Und dann … tauchte sie ins Wasser.
Was für ein Gefühl! Mit einem Mal einen Körper zu haben, der für die Wellen gemacht war und sich nach ihnen sehnte! Guinever schwamm Loopings und Kreise und sprang aus dem Wasser, nur um zu spüren, wie es sie aufs Neue wie eine lang vermisste Freundin in die Arme schloss. Vita musste sie schließlich daran erinnern, wofür sie gekommen waren. Ja! Sie konnte die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf hören! Sie spürte ihre Worte wie ein sachtes Kribbeln in ihrem Fell und las die Bewegungen ihrer Flossen, als würde sie mit einem Stift Worte ins Wasser schreiben. Oh, das war große Magie! Guinever hatte eine so starke Verzauberung zuletzt auf dem Rücken eines Pegasus verspürt – und als sie die jungen Drachen in den Armen gehalten hatte. Doch vielleicht war dies hier sogar noch besser, denn zum ersten Mal war sie selbst ein Fabelwesen. Sie war eine von ihnen!
Tiefer und tiefer und tiefer tauchten sie, bis von dem blassen Morgenlicht nichts mehr zu sehen war. Doch in der Dunkelheit, die sie umgab, waren die Umrisse von Fischen zu erkennen, gezogen von bunten Lichtern. Sie funkelten an Schuppen und Flossen und waren einfach überall. Manche Fische flüchteten hastig, als sie die beiden Selkies erblickten – eine lebhafte Erinnerung daran, dass Seehunde gefährliche Räuber sind –, und ein paarmal zeigte Vita auf den Schatten eines Hais oder Tintenfisches und winkte Guinever näher an ihre Seite.
Es war so ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte.
So viel besser.
Auf überwältigende, atemberaubende Weise besser.
Und dann …
… war unter ihnen Licht und Gesang und Schönheit, mit eintausend Armen.
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Drachenreiter
Ben spürte Lungs Schuppen unter seinen Händen, auch wenn sein Drache dank Marys Trank ebenso unsichtbar war wie er selbst. Ben spürte den Wind im Gesicht und die Kraft von Feuer und Luft, die ihn durch die Wolken trug. Nein. Es gab nichts Vergleichbares.
Drachenreiter.
Ben wollte seine Freude hinauf zu den verblassenden Sternen schreien, aber das passte nicht so recht zu ihrem Ziel, unbemerkt nach Anacapa zu gelangen. Und so behielt er seine Freude für sich, als warmes Leuchten in seinem Herzen, stärker als die Angst, die er verspürte, wenn er daran dachte, was ihnen bevorstand, stärker als die Sorge um seinen Vater – und um Fliegenbein, der sich gerade darauf vorbereitete, ein weiteres Mal den Verräter zu spielen.
Drachenreiter.
Jedes Mal, wenn er auf Lungs Rücken kletterte, verspürte Ben den Wunsch, nie wieder abzusteigen. Jedes Mal, wenn er das Rauschen hörte, mit dem der Drache die silbernen Schwingen ausbreitete, stellte er sich vor, genau das für den Rest seines Lebens zu tun, das und sonst nichts – seinen Drachen zu reiten, eins mit Lungs Kraft und Schönheit zu sein, mit seiner Weisheit und seinem Wissen über die Welt. Kein Mensch konnte sich in den Bergen und über den Ozeanen dieses Planeten je so sehr zu Hause fühlen wie der Drache. Kein Mensch konnte je all die Sprachen sprechen, die es in dieser Welt zu hören gab. Lung schon. Er verstand das Raunen der Bäume und das Flüstern der Wellen, das Zwitschern der Vögel und das Zischen der Schlangen.
Drachenreiter.
Schwefelfell hatte mit ihnen kommen sollen, doch sie hatte einen Pilz gegessen, vor dem Mary sie ausdrücklich gewarnt hatte. Sie hatte sich die ganze Nacht übergeben müssen und nicht mal die Kraft gehabt, zu protestieren, als Lung entschieden hatte, dass sie in dem Zustand nicht mit ihnen auf eine so gefährliche Mission kommen konnte. War diese ganze Mission verflucht? Erst Barnabas, jetzt Schwefelfell … »Ich glaube nicht, dass giftige Pilze als Fluch zählen«, hatte Lola dazu nur gesagt. »Genauso wenig wie die Gier von Waldkobolden.« Vermutlich nicht. Und so waren er und Lung allein nach Anacapa aufgebrochen.
Ben war noch immer besorgt, weil sein Drache den Köder spielen sollte, doch er sah inzwischen ein, dass sie auf diese Weise die besten Chancen hatten, Cadoc Aalstroms heimtückische Pläne zu durchkreuzen. Und er musste zugeben, dass ihm die Aussicht gefiel, sich für das zu rächen, was ihr Feind seinem Vater angetan hatte.
Auf den Wellen unter ihnen machte das Mondlicht dem ersten Erröten der aufgehenden Sonne Platz, und Ben konnte bereits die Umrisse Anacapas am Horizont erkennen. Die Insel erinnerte an die Silhouette einer riesigen Schildkröte, die auf dem Meer schwamm.
Würde Fliegenbein seine Rolle gut genug spielen, um Aalstrom zu der Insel zu locken? Und wie würde es sich anfühlen, dem Mann gegenüberzustehen, der ihn und seine Familie in Stein verwandelt hatte und nicht zögern würde, Lung das Herz aus der atmenden Brust zu schneiden, um unverwundbar zu werden?
Gut!, dachte Ben, während er sich an Lungs Rücken schmiegte und seine Wärme und Kraft unter den Händen spürte. Es würde sich gut anfühlen.
Drachenreiter.
Mary würde heute die Schneckenhäuser, die Elewese Hothbrodd gegeben hatte, zu Pulver mahlen, in der Hoffnung, dass sie den Stein aus dem Blut seines Vaters vertrieben. Was, wenn auch die nicht halfen? Was, wenn nichts half? Nein, daran durfte er jetzt nicht denken. »Versprich mir«, hatte Barnabas gesagt, »dass du dich nur auf eure Aufgabe konzentrierst. Und auf eure Sicherheit! Vergiss mich! Und wenn es zu gefährlich wird, renn! Und rette dich und Lung! Sieh mich an, Sohn. Ich möchte, dass du es schwörst, beim Leben deines Drachen.«
Das hatte er getan. Und er würde sich bemühen zu vergessen, wie schwach die Stimme seines Vaters gewesen war. So grau vor Stein.
[image: ]
Lung ließ sich sinken.
»Wie sieht er aus?«, hatte Ben Lola gefragt, bevor er aufgebrochen war. »Wie ein dürrer, blonder Junge, nicht viel älter als du«, hatte sie gesagt. »Mit Augen wie blaues Glas, einem sehr entschlossenen Mund über einem fliehenden Kinn und einem ziemlich dünnen Hals. Deinem Vater zufolge soll er mal geglaubt haben, dass das Muttermal unter seinem rechten Auge von einer Fee stammt, die in seine Wiege gespuckt hat. Und dass es ein Beweis dafür ist, dass er ein Wechselbalg und das Kind eines unsterblichen Elfs ist. Na ja …«, hatte sie mit einem Kichern angefügt, »wie es scheint, hat er inzwischen begriffen, dass er nicht unsterblich ist. Warum würde er sonst unbedingt die Kapseln haben wollen?«
Ein Wechselbalg … waren das nicht diese seelenlosen Lehmwesen, die Elfen angeblich in die Wiegen legten, wenn sie menschliche Kinder stahlen, und die über Jahre für Menschen gehalten wurden, bis sie eines Tages ihre wahre Natur offenbarten?
Ben erschauderte, als der Wind ihn fester gegen Lungs Rückenstacheln drückte.
Nein, er war ziemlich sicher, dass Cadoc Aalstrom ein Mensch war. Und es wurde höchste Zeit, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Er hatte bereits viel zu viele Stunden damit verbracht, sich sein Gesicht vorzustellen.
Unter ihm kam die nur karg bewachsene Oberfläche von Anacapa näher. Die Insel sah nicht sonderlich einladend aus. Ben sah nur Buschwerk, kaum einen Baum. Sicher kein Ort, an dem sich ein Drache gut verstecken konnte, aber dafür waren sie ja auch nicht gekommen. Marys Trank würde ihn und Lung die nächsten paar Stunden unsichtbar machen, aber Lungs Pfoten würden eine Spur hinterlassen, und wenn sie Aalstrom dorthin geführt hatten, wo sie ihn haben wollten, würde der Trank vermutlich schon seine Wirkung verlieren. Doch dann sollte ihr Feind sie ruhig sehen. Denn nein! Sie waren nicht gekommen, um sich auf dieser Insel zu verstecken.
Ben warf einen Blick auf den Ozean, während Lung seinen Flug verlangsamte und sich zur Landung bereit machte. Hothbrodd und Alfonso würden sich auf den Weg nach Anacapa machen, sobald feststand, dass Fliegenbein seine Aufgabe erfüllt hatte. Die anderen würden auf die Ankunft Shriis warten, Schwefelfell eingeschlossen. Ben konnte wirklich nur hoffen, dass die Koboldin sich nicht eines Tages mit irgendeinem Pilz umbrachte.
Er spürte, wie Lung seine Krallen in steinigen Boden grub, und hörte, wie er seine Flügel einfaltete. Der Drache und sein Reiter hatten ihr Ziel erreicht. Jetzt hing alles von Fliegenbein ab.
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Ein erfahrener Verräter
Nein. In einem Pelikanschnabel zu fliegen, war keine Erfahrung, die Fliegenbein sich gewünscht hätte. Der Schnabel, der ihn und Freddie durch die Luft trug, war glitschig und dunkel und stank nach rohem Fisch. Den Gestank würde er nie wieder loswerden! Ganz zu schweigen von all den blauen Flecken, die ihnen die Flugtechnik ihres Trägers verpasste! Und was, wenn er sie nicht zu Aalstroms Balkon brachte, sondern zu den hungrigen Schnäbeln junger Pelikane? »Sein Name ist Wellenschatten, Señor Fliegenbein«, hatte Alfonso ihn korrigiert, »und er ist ein Fürst unter den Pelikanen dieser Gegend. Es ist eine große Ehre, dass er Euch tragen wird.«
Eine Ehre. Natürlich. Solange der Vogelfürst sie nicht auffraß.
Freddie schlang den Arm um Fliegenbeins schmale Schultern und drückte ihn an sich. »Ich kann es kaum erwarten, dich in Aktion zu sehen, Bruder«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Bisher habe ich immer nur von deiner Arbeit als Doppelagent gehört! Wie du diesen Steinzwerg überlistet hast … unglaublich! Wie war noch gleich sein Name?«
»Kiesbart.«
Der Pelikan ließ sich so abrupt sinken, dass Fliegenbein seinen Magen in der Kehle spürte. Das war schlimmer als Lolas Flugzeug! Und ja, diesen Zwerg hinters Licht zu führen, hatte tatsächlich Spaß gemacht. Nur ging es diesmal nicht darum, einen mäßig klugen Steinzwerg zu täuschen. Aalstrom hatte einringlich bewiesen, wie hintertrieben er war, und der Kupfermann … Nein, diesmal würde es nicht so einfach werden. Dass er nach Fisch roch, würde seine Glaubwürdigkeit ganz bestimmt nicht erhöhen! Und wenn du Erfolg hast, Fliegenbein, werden dein Meister und sein Drache den Köder spielen.
Nein. Verbotener Gedanke.
»Der Feind ist in seinem Wohnzimmer«, hörte er Lola über das Funkgerät sagen, das er bei sich trug. »Falls der Lauschkäfer die Wahrheit sagt. Wenigstens ein paar haben überlebt! Ich hab ein richtig schlechtes Gewissen, dass ich sie nicht ausreichend vor dem Mantikor gewarnt habe. Nun ja, passiert ist passiert. Gib dem Pelikan das Signal!«
Das Signal.
Fliegenbein klopfte von innen gegen den Schnabel, der ihn umschloss, und spürte, wie Wellenschatten die Richtung wechselte. Ich hab ein richtig schlechtes Gewissen, dass ich sie nicht ausreichend vor dem Mantikor gewarnt habe. Na bestens. Hatte Lola das schlechte Gewissen auch ihm und Freddie gegenüber gehabt?
»Vergiss nicht, das Funkgerät und den Ohrstöpsel in dem Pelikanschnabel zu lassen, Humklopus!«, schrillte sie.
Natürlich. Fliegenbein zog sich hastig den Stöpsel aus dem Ohr und legte das Funkgerät auf den Grund des riesigen Schnabels. Es wäre tröstlich gewesen, mit Lola kommunizieren zu können, doch er hatte mit seinem Meister schon zu viele Fernsehkrimis gesehen, um diese Aufgabe verkabelt anzugehen. Die Ratte hatte versprochen, in der Nähe zu bleiben und das Geschehen im Auge zu behalten – und Alfonso zu rufen, wenn Hilfe benötigt wurde.
Jetzt.
Der Vogel war gelandet. Fliegenbein hörte das Rascheln des Gefieders, als der Pelikan seine Flügel zusammenfaltete. Dann wurde aus Dunkelheit Licht. Der gewaltige Schnabel öffnete sich, und Fliegenbein blickte auf mit schwarzen Jalousien verdunkelte Fenster. Na bestens! Was, wenn Aalstrom ihre Ankunft nicht mal bemerkte?
»Hallo?«, rief Fliegenbein. »Hallo, Mr Aalstrom?«
Der Wind wehte so stark vom Meer herauf, dass er ihm die Worte von den Lippen wischte und Freddie beinahe aus dem geöffneten Schnabel blies. Fliegenbein gelang es gerade noch, ihn am Arm festzuhalten.
Das fing ja gut an. Vielleicht war es besser, das Ganze zu vergessen.
Doch gerade als er diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zog, öffnete sich die große gläserne Schiebetür, auf die er blickte, und der Kupfermann trat heraus. Er war sogar noch beeindruckender, als Fliegenbein ihn sich vorgestellt hatte. Seine Präsenz war wie ein Schillern in der Luft, und die glänzenden Metallaugen schienen ihm geradewegs ins Herz zu sehen. Selbst Freddie wich so weit zurück, wie der Pelikanschnabel es erlaubte.
»Zwei Homunkuli … Das war also der Geruch, den ich bei dem seltsamen kleinen Holzhaus bemerkt habe, vor dem der Wiesengrund-Junge lag.« Die Stimme des Kupfermanns tönte wie eine Glocke. »Was wollt ihr? Mr Aalstrom mag keine Besucher. Auch wenn sie so klein sind wie ihr. Und er mag es ebenso wenig, wenn große Vögel auf seiner Balkonbrüstung sitzen.«
Der Pelikan nahm diese Bemerkung mit einem unbeeindruckten Blick zur Kenntnis. Erinnere dich, Fliegenbein. Du hast jahrhundertelang spioniert und gelogen! Der Homunkulus holte tief Luft und kletterte aus der relativen Sicherheit des Schnabels auf die zum Glück recht breite Brüstung. Der Pelikan klappte den Schnabel zu, sobald Freddie ihm gefolgt war, doch er blieb auf der Brüstung sitzen. Ein beruhigender Anblick, wie Fliegenbein zugeben musste.
Der Kupfermann musterte den riesigen Vogel bewundernd und missbilligend zugleich. Dann beschloss er, ihn zu ignorieren, und richtete seine schimmernden Augen auf die beiden Homunkuli.
»Eure Art habe ich seit mindestens zweihundert Jahren nicht mehr gesehen«, sagte er. »Wer hat euch erschaffen? Eine Hexe? Ein Alchemist? Ein Elf?«
Fliegenbein schluckte die Fragen hinunter, die diese Bemerkung in ihm auslöste, und wies Freddie mit einem warnenden Blick an, es ebenso zu halten.
»Wir sind hier, um mit Cadoc Aalstrom zu sprechen!«, rief er gegen den Wind, während er nach Freddies Arm griff, um auf der Brüstung nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
»Worüber?«
Ganz ruhig, Fliegenbein. Er räusperte sich. »Das werden wir ihm nur persönlich sagen.«
Der Kupfermann sah sie nachdenklich an – so lange, bis Fliegenbein befürchtete, dass er darüber nachdachte, ob er sie packen und ins Meer werfen oder ihnen einfach den Nacken brechen sollte. Doch schließlich drehte er sich wortlos um und verschwand durch die Schiebetür. Der Wind war so kalt, dass Freddie Schutz im Gefieder des Pelikans suchte und Fliegenbein sich wie ein gefrorener Hähnchenschenkel fühlte, als der Kupfermann endlich zurückkam.
»Mr Aalstrom gewährt euch zehn Minuten seiner Zeit. Ihr habt das Glück, dass er noch nie einen Homunkulus gesehen hat. Ihr solltet nicht den Wunsch in ihm wecken, eure Spezies genauer untersuchen zu wollen.«
Die Warnung ließ Fliegenbein schlucken. Ruhig, ganz ruhig, sagte er sich. Sie sind nicht halb so schlimm wie Nesselbrand. Obwohl er sich dessen ganz und gar nicht sicher war.
Der Kupfermann lieh ihnen keine helfende Hand, als sie sich an der Balkonbrüstung hinunterhangelten. Er sah nur ausdruckslos zu und winkte sie, als sie schließlich vor ihm standen, durch die Schiebetür ins Haus.
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Der Raum, den sie betraten, war so riesig, wie das Haus erwarten ließ, und durch die geschlossenen Jalousien verdunkelt. Das einzige Licht kam von zwei Lampen, die links und rechts von einem Sofa standen. Cadoc Aalstrom saß darauf, und ja, er sah tatsächlich nicht viel älter aus als sein Meister. Fliegenbeins Augen suchten nach Spuren all der Jahre, die der Staub der Moosfeen ausgelöscht hatte, doch er fand keine. Aalstrom bevorzugte offensichtlich förmlichere Kleidung als Fliegenbeins Meister. Ein weißes Oberhemd, zugeknöpft bis zum Hals, der sehr lang und dünn war, ein maßgeschneidertes dunkelblaues Jackett und Lederschuhe statt der Turnschuhe, die Ben meistens trug. In den blassblauen Augen, die Fliegenbein musterten, nistete eine Kälte, die sein winziges Herz erschaudern ließ. Cadoc Aalstrom interessierte sich einzig und allein für sich selbst. Das sagten sein straffes, fahles Gesicht und seine verschlagenen Augen. Natürlich würde er die Kapseln der Aurelia stehlen – selbst wenn das den Tod jedes einzelnen Fabelwesens auf der Welt bedeutete.
Oh, sein Meister musste sehr vorsichtig sein, auch wenn sein Drache an seiner Seite war.
»Du hast zehn Minuten, Homunkulus.«
Seine Stimme war so jung wie sein Gesicht. Er musste bereits Tausende Moosfeen auf dem Gewissen haben. Fliegenbein musste sich beherrschen, nicht die Fäuste zu ballen.
Als Aalstrom sich von dem Sofa erhob, regte sich etwas dahinter. O nein! Freddie warf Fliegenbein einen alarmierten Blick zu. Der Mantikor. Was tat der hier? Hatte Lola nicht versichert, dass er stets im vorderen Teil des Hauses war? Sein Herr genoss die Angst auf ihren Gesichtern sichtlich. Aber der Mantikor warf ihnen nur einen uninteressierten Blick zu und schlich aufreizend langsam aus dem Zimmer. Vielleicht war er besseres Essen gewohnt als zwei magere Homunkuli. Oder ihre Witterung gefiel ihm nicht. Wie auch immer … Fliegenbeins Herz beruhigte sich erst, als sein Skorpionschwanz durch die Tür verschwunden war.
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»Ihr habt Glück. Ich habe ihn gerade erst gefüttert.« Aalstrom trat auf sie zu, bis er nur noch einen Schritt entfernt war. »Hat Barnabas Wiesengrund euch geschickt? Natürlich. Wer sonst würde zwei Wichtel und einen dreckigen Vogel als Boten schicken?«
Er sah mit einem verächtlichen Stirnrunzeln auf Freddie herab. »Sieh an. Einer ist ja sogar ein Krüppel. Typisch Barnabas.«
Freddie beantwortete diese Beleidigung mit einem engelsgleichen Lächeln, während er mit seinem Silberfuß sacht auf den Boden tippte. Zeig es ihm, Bruder!, übermittelte er in perfektem Morsecode. Fliegenbein war sehr stolz auf ihn.
»Mein Bruder Freddie hat tatsächlich ein Bein verloren, Mr Aalstrom«, sagte er. »Seien Sie versichert, das hat keinerlei Einfluss auf die Klarheit seines Verstandes. Ebenso wenig wie seine Größe.« Fliegenbein war erstaunt, wie ruhig sein Herz nun schlug. Die Jahre in Nesselbrands Diensten hatten ihm letztlich doch etwas genutzt. »Es wurde ihm von einem anderen Monster abgerissen, in diesem Fall einem nicht menschlichem.«
Aalstrom starrte auf ihn herab, als sei er sich nicht sicher, ob er die Anspielung als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte. Würde er sie die gesamte Unterhaltung hindurch zu ihm hochblicken lassen? Vermutlich.
»Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, Barnabas Wiesengrund hat uns nicht geschickt«, fuhr Fliegenbein fort. »Er wäre sogar äußerst erbost, wenn er wüsste, dass wir hier sind. Wir sind gekommen, um Ihnen ein Geschäft anzubieten. Oder eine Form von Zusammenarbeit, wenn Sie diese Bezeichnung bevorzugen.«
Freddie nickte zustimmend. Sie hatten dieses Gespräch ausgiebig geprobt. Sein Einsatz würde noch kommen.
Cadoc Aalstrom wischte ein Mantikor-Haar von seinem Ärmel. Seine Schuhe waren eindeutig das Werk eines Leprechauns. Ein Schritt nach vorne, ging es Fliegenbein durch den Kopf, und er würde mich unter ihnen zerquetschen. Er spürte den blassblauen Blick wie ein Skalpell. Stellte sich Aalstrom gerade vor, wie er sie auseinandernahm, um zu verstehen, was einen Homunkulus atmen ließ? Gut möglich. Oder fragte er sich vielleicht, ob ihre Herzen – gekocht oder zu Hackfleisch verarbeitet – irgendeinen positiven Effekt auf seine Lebenszeit hätten?
»Ich versuche, deinen Akzent zu orten, Homunkulus«, sagte Aalstrom von oben herab. »Amerikanisch ist er nicht. Aber natürlich … du wurdest in der Alten Welt erschaffen.«
»In der Tat.« Fliegenbein begann der Nacken zu schmerzen von all dem Zu-ihm-Hinaufstarren. »In Norditalien, um genau zu sein.« Das brachte die Erinnerung an ein anderes menschliches Monster zurück: den Alchemisten, der ihn erschaffen hatte. Nein! Konzentrier dich, Fliegenbein!
»Wir sind hier, um Ihnen eine Information anzubieten, Mr Aalstrom.« Er straffte die Schulter. »Eine Information, von der ich sicher bin, dass sie von großem Interesse für Sie ist. Uns ist bekannt, wo Barnabas Wiesengrund seinen Drachen versteckt hält.«
Nun war es heraus.
Cadoc Aalstrom gab sich große Mühe, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Doch den Homunkulus konnte er nicht täuschen. Gut. Sie hatten ihn ein Mal überrascht. Hoffentlich würde es ihnen noch ein zweites Mal gelingen.
»Der gute alte Barnabas hat also wirklich einen Drachen …« Aalstrom wählte seine Worte mit Bedacht – ein beliebter Trick, um die eigene Aufregung zu überspielen. »Zugegeben, ich habe nicht an diese Gerüchte geglaubt.«
»O ja, es stimmt.« Fliegenbein begann seine Aufgabe Spaß zu machen. »Und sein Drache ist sogar ganz in der Nähe.«
Aalstrom wandte nicht den Blick von ihm. Er wusste alles über die Kunst des Lügens, dessen war sich Fliegenbein gewiss, und er suchte nach Hinweisen darauf in seinem Gesicht. Doch Fliegenbeins Leben hatte mehr als drei Jahrhunderte lang von der Fähigkeit abgehangen, zu lügen, ohne sich zu verraten.
»Nun, warum sollte ich ihn dann nicht selbst finden können? Drachen erreichen schließlich eine recht beträchtliche Größe.«
»Sie würden ihn niemals finden. Barnabas Wiesengrund ist ein kluger Mann. Er weiß, dass er seinen kostbarsten Schatz gut verstecken muss.«
Aalstroms Blick schweifte für einen Augenblick nach draußen, als hätte er sich in Erinnerungen verloren. Hatte Barnabas ihn schon einmal überlistet? Ja. Fliegenbein konnte das Gefühl der Erniedrigung noch immer auf Aalstroms Gesicht entdecken.
»Was ist mit seinem Sohn?«
Fliegenbein atmete ein. Und wieder aus. »Was soll mit ihm sein?«
»Ist er der Drachenreiter? Man sagt, ein Drache sehnt sich immer nach einem Reiter, und Barnabas ist zu alt.«
Fliegenbein fragte sich, ob er das aus Barnabas’ gestohlenen Notizbüchern wusste.
»Ja«, antwortete er. »Ben Wiesengrund und der Drache stehen sich sehr nahe.«
Cadoc blickte zu dem Kupfermann, der immer noch neben der Schiebetür stand. »So haben sie den Fluch gebrochen! Drachenfeuer! Das hättest du wissen können.«
Das Gesicht des Kupfermanns verriet keine Regung.
»Wie? Die Drachen sind vor langer Zeit ausgerottet worden.«
»Na, offensichtlich nicht«, fuhr Aalstrom ihn so scharf an, dass der metallene Riese den Kopf senkte. »Und natürlich will Barnabas den Drachen als Kurier des Feuers einsetzen … Wer wird Luft, Erde und Wasser vertreten?«
Mit dieser Frage hatten sie gerechnet.
»Wiesengrund will es uns nicht verraten«, sagte Freddie.
Los, Bruder!
»So behandelt er uns immer!«, klagte Freddie. »Wie hirnlose kleine Dummköpfe, die besser nicht erfahren, was der große Barnabas Wiesengrund vorhat! Wir sind über vierhundert Jahre alt! Wir sprechen zusammen mehr als vierhundert Sprachen! Aber Barnabas Wiesengrund verabscheut uns, weil wir von einem Menschen erschaffen wurden, so anders als die Wesen, die er liebt. Er schätzt jeden Wichtel mehr als uns, und wir haben es satt. So satt!«
»Das reicht!«, fuhr Fliegenbein seinen Bruder an, obwohl er das dringende Bedürfnis hatte, ihn zu umarmen.
Freddie zog den Kopf ein und lächelte Aalstrom entschuldigend zu. Oh, er machte seine Sache so gut. Sehr gut! Wenn auch natürlich nicht ganz so gut wie sein älterer Bruder.
»Also, nehmen wir einmal an, ich wollte diese Information über den Drachen.« Aalstrom strich über das Muttermal unter seinem rechten Auge. »Was ist euer Preis?«
»Wir …« Fliegenbein spürte den Blick des Kupfermannes. Da war etwas in seinem Gesicht … so etwas wie Sehnsucht. Aber Sehnsucht wonach?
»Wir wollen eine der Kapseln. Die, für die Sie und Wiesengrund hergekommen sind. Nur eine. Und glauben Sie nicht, Sie können uns betrügen! Sobald wir die Kapsel haben, sind wir bereit, eine weitere Information mit Ihnen zu teilen, von der wir glauben, dass sie Sie mindestens ebenso sehr interessieren könnte. Aber erst, wenn wir die Kapsel der Aurelia haben.«
»Und was soll das sein?« Aalstrom blickte zugleich spöttisch und amüsiert auf sie herab. Manchmal war es ein großer Vorteil, klein zu sein. Man konnte sicher sein, stets unterschätzt zu werden.
»Wir wissen, wo sich MÍMAMEIÐR, Wiesengrunds Zuflucht für Fabelwesen, befindet.«
Die blassblauen Augen verdunkelten sich für einen kurzen Moment, und Fliegenbein spürte Aalstroms Gier, die Magie dieser Welt auszubeuten, wie ein Raubtiergebiss, das ihm das Herz aus der schmalen Brust riss.
»Es könnte natürlich sein, dass es sie alle schon bald nicht mehr gibt«, sagte Freddie. »Sie alle … Drachen, Kobolde, Gnome, Meerfrauen … und auch mich und meinen Bruder. Wenn Sie die Aurelia zornig machen …«
Fliegenbein vergaß zu atmen. Das war nicht Teil ihres Plans. Ganz sicher nicht. Was hatte Freddie vor?
Er strahlte Aalstrom an, als unterhielten sie sich darüber, ob er ebenso gerne Schokolade aß wie Freddie.
Aalstrom beugte sich vor und lächelte kalt auf Freddie herab. »An diese apokalyptischen Märchen habe ich nie geglaubt. Und mit großen Unternehmungen geht immer ein gewisses Risiko einher. Dieses erscheint mir akzeptabel. Siehst du das nicht so, kleiner Krüppel?«
Für einen Moment war Fliegenbein sicher, dass Freddie den Hass, den er empfinden musste, nicht würde herunterschlucken können. Doch es gelang ihm. Lächelnd.
»Absolut!«, stimmte er Aalstrom mit enthusiastischer Stimme zu. »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie dieses Risiko kennen. Und Ihr Diener«, er wandte sich dem Kupfermann zu, »ebenfalls.«
Der Kupfermann erwiderte seinen Blick. »Es ist mir bekannt, Homunkulus«, gab er mit ausdrucksloser Stimme zurück.
Sein Herr starrte immer noch auf die Homunkuli herab.
»Was wollt ihr mit der Kapsel? Ihr habt doch ein ziemlich langes Leben.«
Fliegenbein konnte einen Anflug von Misstrauen in seiner Stimme hören.
»Wir haben jeden Tag Angst, dass unsere Zeit ablaufen könnte! Mit der Kapsel bräuchten wir uns darum keine Sorgen mehr machen.«
Cadoc Aalstrom stieß ein spöttisches Lachen aus. »Ich soll also meine Unsterblichkeit mit zwei Homunkuli teilen! Nun ja. Nichts ist perfekt. Wo ist der Drache?«
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Die Rettung
Ja! Die Homunklopusse hatten großartige Arbeit geleistet! Lola drehte ein paar freudige Loopings, bevor sie ihr Flugzeug in einer Palme versteckte und zusah, wie der Kupfermann Aalstroms Jagdausrüstung in einen Helikopter lud. Er packte besorgniserregend wenig ein, dafür, dass sie einen Drachen jagten. Was den Schluss nahelegte, dass sie Magie einsetzen wollten. Nicht gut. Nach dem Erlebnis mit dem versteinernden Monster war damit natürlich zu rechnen gewesen. Trotzdem … während Lola den Kupfermann beobachtete, war sie sich nicht mehr ganz so sicher, dass ihr der Plan mit dem Drachenköder gefiel.
Alfonso und Hothbrodd waren auf dem Weg nach Anacapa, nachdem Lola ihnen grünes Licht gegeben hatte. Und nein, sie hatten die Humklumpulusse nicht mitgenommen. Zu klein! Bei ihr hatte sich der Troll nicht getraut, dieses Argument vorzubringen, aber er hatte sie davon überzeugt, dass sie hier gebraucht wurde.
Ihre erste Aufgabe war so gut wie erledigt. Sie hatte Peilsender am Kupfermann und dem Helikopter angebracht. Die Wespen hatten versucht, sie aufzuhalten – wirklich fiese kleine Viecher! –, doch Lola hatte ihr Flugzeug mit einer Duftmaschine ausgestattet, die sie wirre Kreise fliegen ließ und von ihr fernhielt. Ihre eigene Erfindung, wie sie gerne betonte! Genauso wie die Peilsender, die für argwöhnische Betrachter wie Distelsamen aussahen. Es war eben enorm praktisch, winzige, krallenbewehrte Hände zu haben. Die Sender würden ein Signal an Hothbrodds und Bens Handys senden. Lola war nicht sicher gewesen, ob sie an dem Kupfermann haften bleiben würden, doch bisher war die Antwort Ja! Nun musste sie noch drei sehr wichtige platzieren.
Da.
Cadoc Aalstrom – oder der Anti-Wiesengrund, wie Lola ihn gern nannte – trat aus dem pompösen Haus und ging auf den Helikopter zu, den er gechartert hatte. Lola schob den Sender in ein Bambusrohr, holte tief Luft und zielte auf Aalstroms täuschend jungenhafte Schultern.
Der Sender blieb zwischen ihnen haften. Er sah wirklich nach unschuldigem Pflanzenpollen aus. Nicht schlecht, Lola!
Sie versenkte einen weiteren in Aalstroms kurzem blonden Haar, und die Nummer drei – man konnte nicht vorsichtig genug sein – blieb an seiner Hose haften. Er war gekleidet wie ein reicher Großwildjäger in einem alten Hollywoodfilm. Ja, er ging tatsächlich auf die Jagd. Ohne zu ahnen, dass er diesmal selbst die Beute war.
Hoffentlich.
Lola wartete, bis er und der Kupfermann im Helikopter saßen, bevor sie ihr Flugzeug startete. Es gab da noch ein paar Moosfeen, die es zu retten galt, und hoffentlich würde sie auch die Zopfnixen finden! Sie waren sich alle einig gewesen, die Rettungsaktion doch schon jetzt durchzuführen, da die Mission auf Anacapa entweder mit der Gefangennahme Aalstroms enden oder Alarmstufe Rot herrschen würde und es danach ohnehin keine Gelegenheit mehr für irgendeine Rettungsaktion geben würde.
Lola hatte bei einer ihrer Runden um das Haus ein offenes Fenster entdeckt. Im obersten Stock, mit dem weniger glamourösen Blick auf den nahe gelegenen Highway.
Es warf ihr Flugzeug fast gegen die Hauswand, als der Helikopter startete.
Viel Glück, Drachenreiter!
Lola teilte die Abneigung der Wiesengrunds gegen Waffen. Doch der Kupfermann bereitete ihr Kopfschmerzen. Genau zwischen ihren grauen Ohren. Marys Unsichtbarkeitstrank würde nur den Flug und die ersten Stunden auf der Insel sicherer machen. Andererseits – Lung war ein Drache! Also … Schluss mit den Sorgen.
Lola pfiff ein selbst komponiertes Liedchen vor sich hin, während sie auf das offene Fenster zuflog. Ratten sind die besten … Es schrillte kein Alarm, als sie durch das Fenster flog – wie erhofft. Für all ihre Indoor-Missionen benutzte sie Tarnkappentechnologie, die Hothbrodd aus irgendeinem Baumharz entwickelt hatte. Sie hatte sich bislang bei allen Alarmanlagen als sehr zuverlässig erwiesen. Das Fenster führte zu einem der gekachelten Zimmer, die Menschen bauten, um das, was ihre Körper ausschieden, mit enormen Mengen Wasser wegzuspülen. Ziemlich unvernünftig, aber nun ja, sie waren eben keine sehr vernünftige Spezies!
Die Tür des Raumes stand zum Glück offen. Türen kosteten oft viel Zeit. Gewöhnlich musste sie landen und ein Lasso benutzen, um all die Klinken und Knäufe zu bewegen, mit denen man sie verschloss. Diesmal reichte der Spalt sogar aus, um hindurchzufliegen, und Lola summte zufrieden vor sich hin, während sie den langen Flur entlangsurrte, der sich vor ihr öffnete. Er war sehr weiß, wie der Rest des Hauses. Eine merkwürdige Farbwahl, wenn man bedachte, wie viel Arbeit es machte, weiße Oberflächen sauber zu halten. Aber, auch hier, Menschen … Natürlich hatte sich Lola den Grundriss des riesigen Hauses eingeprägt, um sicherzugehen, dass sie sich nicht verirrte: vorbei an drei Türen, dann den Flur entlang, der rechts abging, und hinter der zweiten Tür würde sie die Moosfeen und die Zopfnixen finden – falls die Käfer wenigstens das richtig hinbekommen hatten. Die, die den Mantikor überlebt hatten, waren inzwischen aus dem Haus gekrochen, also würde sie sich wenigstens nicht damit abgeben müssen, sie einzusammeln. Lola musste zugeben, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil die Mission sich als so gefährlich herausgestellt hatte. Die Lauschkäfer waren zu Recht aufgebracht, und sie war nicht sicher, ob sie je wieder für sie arbeiten würden. Zu schade!
Lola schaffte es ohne Schwierigkeiten in den zweiten Flur. Doch als sie gerade auf die richtige Tür zusteuerte, hörte sie eine Stimme, eine sonderbare Stimme, halb Mensch, halb Katze, und es klang, als spräche sie mit sich selbst.
»Ein recht merkwürdiger Geruch«, hörte Lola sie murmeln, als sie ihr Flugzeug hastig auf dem Ventilator landete, der sich unter der Decke drehte. »Ratte vielleicht? Nein. Da ist noch etwas. Hmm.«
Zum Glück drehte sich der Ventilator nur langsam. Trotzdem war er ganz sicher nicht das beste Versteck, weil er keinen gleichbleibenden Blick auf den Flur gewährte. Leider gab es in all dem Weiß keinen anderen Platz, an dem sie sich verbergen konnten.
Und da kam er, auf weichen, aber tödlichen Tatzen. Der Skorpionschwanz stach in die abgestandene Luft, und das bärtige, fast menschliche Gesicht suchte den Flur nach der Quelle des Geruchs ab, den er gewittert hatte.
Der Mantikor. Natürlich. Sie hatte befürchtet, dass sie auf ihn treffen würde, nachdem die Homunkuli ihn auch schon zu Gesicht bekommen hatten, von den Käfern ganz zu schweigen. Mantikore waren nicht die angenehmsten Fabelwesen, und dieser schien auch irgendeine Art von Mutation zu sein, denn sein Fell hatte die Farbe von Kupfer. Bis auf das und seine Gesprächigkeit konnte Lola allerdings keinen Unterschied feststellen. Ansonsten war er, soweit sie sah, nur ein ganz normaler, fieser Mantikor.
»Ratte und Motoröl?« Er fletschte zwei Reihen haiartiger Zähne. Ja, die sahen definitiv länger und schärfer aus. »Was bedeutet das? Hat der schmutzige Nager die Kabel im Auto meines Meisters angefressen?«
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Schmutziger Nager … nett. Lola hatte große Lust, ihr Flugzeug direkt in das eitle und arrogante Gesicht unter ihr zu steuern. Doch das würde der Mission nicht helfen, also malte sie sich nur genussvoll aus, wie so eine Kollision ablaufen würde. Mantikore waren sehr auf ihr Aussehen bedacht. Es hieß, dass sie Stunden damit zubrachten, ihre Bärte zu pflegen. Dieser sah eindeutig sehr frisiert aus.
Da. Er blickte zum Ventilator auf. Die sich drehenden Blätter verbargen Lola gut. Doch ihr Geruch … leider trug die bewegte Luft ihn direkt zu der sehr feinen Nase des Mantikors.
»Parfüm?«, flüsterte er. »Lavendel, mit einem Hauch Rose. Cadoc bevorzugt deutlich herbere Düfte. Das ergibt keinen Sinn! Eine Ratte, die Parfüm trägt?«
Er saß jetzt direkt unter dem Ventilator, den Skorpionschwanz um die Löwentatzen geschlungen. Oje, sie hätte sich heute Morgen mit dem Parfüm zurückhalten sollen. Sie würde es niemals durch die Tür da schaffen! Mantikore hatten nicht nur die Statur und die Augen einer sehr großen Katze. Sie verfügten auch über deren Geduld.
»Ich glaube, ich sehe einen Schwanz«, hörte sie den Mantikor plötzlich schnurren. Verflucht, ihr Schwanz! Den vergaß sie immer.
»O ja. Da ist sie, die fette Ratte. Vermutlich weiblich«, schnurrte der Mantikor. »Ja, recht fett. Der Geruch nach Motoröl ist ein Jammer, aber vielleicht überdeckt ihn der Lavendel. Sonst bringe ich sie in die Küche und bitte die Köchin, sie in Olivenöl zu tränken, bevor ich sie verspeise.«
Olivenöl? Das war zu viel. Nein, danke.
Der Mantikor leckte sich die Lippen. Sie musste schnell sein. Sehr schnell. Auch wenn sie Gefahr lief, abzustürzen. Lola widerstand der Versuchung, in das blasierte Gesicht zu spucken, das zu ihr heraufstarrte, und startete den Motor.
Die Katzenaugen weiteten sich, als sie im Sturzflug auf den Mantikor zuraste. Lola erwischte ihn mit ihrer linken Tragfläche direkt am Kopf, und zum Glück brach der Flügel von dem Aufprall nicht, dank der Verstärkungen, die Hothbrodd angebracht hatte. Sie schickte ein aus tiefstem Herzen kommendes Dankeschön an den Troll, als der Mantikor zu Boden ging. Lola gelang es, das Flugzeug gerade noch rechtzeitig hochzuziehen, bevor es auf dem Fliesenboden aufschlug. Es war noch immer so schnell, dass es an der Tür vorbeischoss, hinter der sich die Mooselfen und Zopfnixen befanden, doch Lola konnte das Tempo drosseln, bevor sie das Ende des Flures erreichte. Der Mantikor lag ausgestreckt da, als sie umkehrte, doch sie war sicher, dass er erschreckend rasch wieder auf seinen Tatzen stehen würde. Ein weiterer Grund, sich zu beeilen.
Die Tür war nicht abgeschlossen – das Glück hatte sie nicht vollends verlassen. Sie hatte allerdings einen Drehknauf, und Lola verlor kostbare Zeit damit, sich an einem Seil hinaufzuhangeln und das Schloss zum Aufschnappen zu bringen. Oh, sie hätte Freddies Angebot annehmen sollen, mit ihr zu kommen! Zu spät! Der Skorpionschwanz des Mantikors zuckte bereits, als sie ihr Flugzeug durch die offen stehende Tür bugsierte und sie mit einem Stoß ihrer Pfote hinter sich schloss. Ja, er würde auf sie warten.
Der Raum, in dem sie sich nun befand, war angesichts der Größe des Hauses klein. Das galt allerdings auch für die, die dort gefangen gehalten wurden. Lola landete direkt neben dem Käfig, in dem, dicht gedrängt, sechs betrübt dreinblickende Moosfeen hockten. Der Käfig stand praktischerweise auf einem großen Tisch, und hurra! Das Aquarium mit vier Zopfnixen stand direkt daneben. Die Feen waren in so schlechter Verfassung, dass sie kaum die Köpfe hoben, doch die Zopfnixen waren wilde Geschöpfe, die aussahen, als könnten sie auf sich selbst aufpassen. Sobald Lola die Glasplatte, die das Aquarium bedeckte, so weit zurückgeschoben hatte, dass sich ein schmaler Spalt öffnete, kletterten sie heraus.
»Wartet!«, zischte sie ihnen nach, als sie von dem Tisch sprangen und direkt auf die Tür zuliefen. »Wie wär’s mit einem ›Danke, Ratte!‹? Und die Tür würde ich nicht aufmachen, es sei denn, ihr wollt als Mantikor-Mahlzeit enden.«
»Danke, Ratte!«, zischte eine von ihnen zurück und vollführte eine spöttische Verbeugung, während die anderen Lola nur mit grimmiger Miene anstarrten, so als wäre sie es gewesen, die sie eingesperrt hatte. »Mit der Katze kommen wir schon klar. Ist der Metallmann da?«
»Nein.« Lola verkniff sich die Bemerkung, dass sie mit dem Kupfermann ganz offensichtlich nicht klargekommen waren. Die Feen regten sich noch immer nicht, als sie auf den Käfig kletterte und die Tür öffnete. Verfluchter Aalstrom. Er musste ihnen so oft den Staub aus dem Leib geschüttelt haben, dass nicht mehr viel Leben in ihnen steckte. Hoffentlich konnten sie überhaupt noch fliegen! Sie konnte sie jedenfalls nicht alle in ihrem Flugzeug mitnehmen.
Die Zopfnixen hatten es auf ihren spindeldürren Beinen bis zur Tür geschafft, doch sie scheiterten kläglich beim Versuch, den Türknauf zu erreichen. Na ja, vielleicht würde ihnen das ein bisschen Dankbarkeit beibringen.
Eine der Feen hatte endlich die blassgoldenen Augen geöffnet.
»Wer bist du?«, flüsterte sie. »Du siehst aus wie eine Ratte.«
»Das liegt daran, dass ich eine Ratte bin«, erwiderte Lola. Moosfeen waren nicht die Gescheitesten. »Könnt ihr fliegen?«
Jetzt hatten auch die anderen die Augen geöffnet. »Wir können es probieren.«
Sie begannen mit den Flügeln zu schlagen, die müden Gesichter leuchtend vor Hoffnung. Na, das sah doch gut aus. Die Zopfnixen versuchten noch immer, den Türgriff zu erreichen, indem sie aufeinanderkletterten, doch gerade als die letzte es bis nach oben geschafft hatte, stürzte ihr Turm wie ein Kartenhaus in sich zusammen.
»Still!«, zischte Lola, als sie ihre Gliedmaßen zu sortieren versuchten. »Alle! Wir schaffen es hier nur gemeinsam raus!«
Wie es aussah, war das inzwischen auch den Zopfnixen klar geworden. Sie verstummten, und Lola konnte endlich nach Geräuschen jenseits der Tür lauschen. Sie hörte keine Selbstgespräche des Mantikors. Doch vermutlich war er jetzt auf der Jagd, und sogar Mantikore wussten, dass man sich lautlos verhalten musste, um zu jagen. Egal … das war ein Problem, das erst auf sie zukam, wenn sie die Tür öffneten. Jetzt musste sie sich auf die Feen konzentrieren.
»Hört zu!«, sagte sie, während eine nach der anderen aus dem Käfig geflattert kam. »Sobald wir es geschafft haben, die Tür zu öffnen, folgt ihr meinem Flugzeug! Fliegt so hoch ihr könnt. Ich bin sicher, der Mantikor wird uns angreifen, und wenn ihr nicht aufpasst, erwischen euch seine Zähne, bevor ihr ›Autsch!‹ sagen könnt. Verstanden?«
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Alle nickten.
Katzenminze und Käse, was sahen sie erschöpft aus! Und es war ein weiter Weg bis zu dem offenen Fenster. Aber … ihre Chancen, am Leben zu bleiben, waren so immer noch besser, als wenn sie bei Aalstrom bleiben würden.
Lola stieg in ihr Flugzeug.
»Wir werden ihm keine Gelegenheit geben, euch anzugreifen, Ratte!«, zischte eine der Zopfnixen. »Richtig, Schwestern?«
Die anderen nickten und fletschten die Zähne. Lola musste zugeben, dass sie ihr imponierten. Schließlich waren sie nur halb so groß wie sie selbst!
»Wie ihr meint«, flüsterte sie zurück. »Ich kann zurückkommen und nach euch sehen.«
»Nicht nötig«, zischten sie. »Sag uns nur, wo wir den Metallmann finden.«
Sturzflug und rostender Propeller! Die Kleinen waren furchtloser als sie selbst. Beeindruckend. Wenn auch leicht selbstmörderisch.
»Der kommt heute nicht zurück«, erwiderte Lola. »Er will einen Drachen jagen.«
Das brachte sie zum Schweigen.
»Ihr könnt mir helfen, die Tür zu öffnen«, raunte sie den Feen zu, die sich um sie versammelt hatten. »Versucht, den Knauf zu drehen, bis das Schloss aufschnappt, und dann zieht – während ich auf die Tür zufliege! Und folgt mir, bevor die Tür wieder zufällt.«
Sowohl die Nixen als auch die Feen nickten. Zwei von den Feen blickten allerdings sehr verängstigt drein. Zerbrechliche kleine Dinger. Lola war sehr froh, nicht als Fee geboren worden zu sein. Oder als Zopfnixe. Es hätte sie wahnsinnig gemacht, ständig ihre Beine verknoten und entknoten zu müssen! Nein, Ratte war perfekt.
Die Feen leisteten ganze Arbeit. Lola schwirrte durch die Tür, gefolgt von ihnen – und den Nixen.
Der Mantikor wartete auf sie, wie befürchtet. Er sprang sie an, sobald Lolas Flugzeug durch die Tür schoss. Doch er hatte nicht mit der Angriffslust von vier äußerst zornigen Zopfnixen gerechnet.
Sein Schreien und Miauuuuuuen folgte ihnen durch den Flur, und als Lola sich kurz umblickte, sah sie, wie die Zopfnixen an den Beinen des Mantikors hingen und ihre Zähne in sein Fell gruben.
Eine. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Ja! Sie war sehr erleichtert, dass alle Feen es geschafft hatten und ihr wie ein Schwarm durch den Flur folgten. Die Tür des Kachelzimmers stand immer noch offen, und die Feen waren bereits durch das Fenster nach draußen verschwunden, als die Zopfnixen in den Raum gestolpert kamen, von oben bis unten mit Mantikor-Haaren bedeckt, die winzigen Krallen rot von seinem Blut. Es gelang ihnen, ohne Lolas Hilfe das Fenster zu erreichen, indem sie ein Rohr hinaufkletterten, und so ließ sie sie machen und folgte den Feen, die der Wind in alle Richtungen wehte. Lola trieb sie wie eine Herde Schafe zusammen, und mit viel Geduld und zahlreichen Verschnaufpausen in Eichen und Eukalyptusbäumen brachte sie sie schließlich zu Marys Berg und in die Sicherheit, die dort auf sie wartete.
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Von blau zu rot
Guinever bemerkte die Meermenschen erst, als Vita und sie bereits umzingelt waren. Die Aurelia hatte sie alles vergessen lassen. Sogar, warum sie gekommen waren. Sie mussten Lizzie vor Aalstroms Tintenfischen warnen!
Doch die Meermenschen, die sie umringt hatten, sahen nicht so aus, als wollten sie sie weiterziehen lassen. Sie funkelten feindselig, und es gab keine Hoffnung, dem Kreis friedlich zu entkommen, den sie um sie gebildet hatten.
»Noch mehr Selkies? Was wollt ihr?« Die Meerfrau, die mit einem Feuerwerk an Lichtsignalen auf sie zuschwamm, mochte ganz eindeutig keine Selkies. Guinever spürte ihre Signale wie angriffslustige Finger auf ihrem Fell, aber obwohl die Botschaft feindselig war, erfüllte es sie mit Freude, dass sie sie entziffern konnte. Ebenso mühelos wie die Flossensignale ihrer Mutter.
»Selkies machen nur Ärger!«, signalisierte ein Meermann mit leuchtend rotem Haar. »Schick sie weg, Laimomi!«
»Nein! Wartet!« Die Meerfrau, die jetzt in den Kreis hineindrängte, sah anders aus als die anderen. Ihr Gesicht war beinahe menschlich, und an ihrer Seite schwamm ein riesiger Fisch, der wie ein Halloween-Kürbis leuchtete. War das der Laternenfisch, den der Leprechaun erwähnt hatte?
»Was, wenn sie eine weitere Botschaft bringen?«, signalisierte die Meerfrau. »Lasst uns sehen, was sie zu berichten haben.«
»Lizzie?« Guinever sah, wie sich ein breites Selkie-Lächeln auf dem Gesicht ihrer Mutter ausbreitete. »Du bist es, oder? Ich bin Vita, Barnabas’ Frau, und das hier ist unsere Tochter, Guinever!«
Lizzie starrte sie beide mit einem ungläubigen Lächeln an.
»Vita? Guinever? Also hat Barnabas eine Selkie geheiratet?«
Guinever und Vita brachen in Gelächter aus. Es umgab sie mit gelben Bläschen.
»Nein!«, signalisierte Guinever mit ihren Vorderflossen, weil sie nicht wusste, ob Lizzie ihre Gedanken hören konnte. »Wir haben uns die Felle von Selkies ausgeliehen. Mein Vater hält sich vom Wasser fern, seit …«
»… seit dem Tag, an dem du, wie er dachte, trotz seiner Rettungsversuche ertrunken bist«, brachte ihre Mutter den Satz zu Ende.
Lizzies Miene wurde ernst.
»Das war ein schwarzer Tag«, hörte Guinever Lizzies Stimme in ihrem Kopf. »Und wie ihr seht, bin ich nicht ertrunken. Es tut mir leid, dass ich nie versucht habe, mich bei euch zu melden. Ich hatte solche Angst, dass Cadoc von der Meermenschensiedlung erfahren könnte, in der ich lebe. Und dann vergingen die Jahre, und ich führte ein so anderes Leben, dass mein altes, ja sogar meine alten Freunde mir so unwirklich wie ein Traum erschienen. Aber erzählt! Barnabas geht es gut, und er ist noch genauso wunderbar wie immer?«
Guinever wechselte einen Blick mit ihrer Mutter. »Eigentlich geht es ihm nicht so gut.« Lizzie gab ihr den Mut, nur mit ihren Gedanken zu reden. »Aalstrom hat ein Ungeheuer aufgeweckt, das uns versteinert hat. Meinen Vater hat es am schlimmsten erwischt, weil er uns schützen wollte. Aber unsere Freunde suchen nach einem Heilmittel. Und mein Bruder und sein Drache werden versuchen, Aalstrom in die Falle zu locken und gefangen zu halten, bis die Kapseln der Aurelia in Sicherheit sind.«
»Und sein Drache?« Lizzies Augen weiteten sich. »Scheint so, als gäbe es viele Geschichten zu erzählen.«
Die Meermenschen ließen aufgeregt ihre Lichter aufblitzen. Sogar tief im Meer bedeutete ein Drache große Magie.
Lizzie legte den Arm um die Meerfrau, die sie als Erste angesprochen hatte. »Darf ich euch die Freundin vorstellen, die mich vor dem Ertrinken gerettet hat? Das ist Laimomi. Ich erspare euch die anderen Namen, sie sind alle hawaiianisch. Es kann gut sein, dass ihr sie euch nicht merken könnt. So ging es mir, als ich herkam.« Sie lächelte Guinever an. »Barnabas hat eine Tochter! Ich freue mich so, dich kennenzulernen!«
»Ich freue mich ebenso sehr, Lizzie«, erwiderte Guinever.
Ich will DU sein!, hätte sie fast gesagt. Eine Meerfrau. Menschen konnten sich in Meermenschen verwandeln? Wie war das möglich? Aber jetzt blieb keine Zeit, danach zu fragen.
»Wir sind gekommen, um euch zu warnen!« Vita zeigte an der Aurelia vorbei, wo schemenhaft die Umrisse von fünf großen Tintenfischen im Dunkeln zu erkennen waren. »Diese Tintenfische hat Aalstrom erschaffen. Wir fürchten, dass sie versuchen werden, die Kapseln der Aurelia zu stehlen.«
Die Lichter der Meermenschen färbten sich rot.
»Die Tintenfische sind uns schon aufgefallen«, sagte Laimomi. »Und wir haben uns einen Plan überlegt, wie wir herausfinden können, was ihre Absichten sind.«
Lizzie nickte. »Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen«, sagte sie. »Finden wir es gemeinsam heraus.«
Guinever hatte das Gefühl, sie schon seit Langem zu kennen, als Lizzie ihr ein weiteres Mal zulächelte. Sie schwamm dicht hinter ihr, als sie alle sich auf die dunklen Gewässer zubewegten, wo sich die Tintenfische aufhielten. Ein Leben im Meer! Begleitet von Meermensch-Freunden und einem Laternenfisch, auf Seepferden reitend … ja! Guinever war sicher, dass Lizzie und Laimomi auch das oft taten. Konnte es ein besseres Leben geben? Weit weg von all dem Lärm der oberen Welt, umgeben von Geschöpfen und Pflanzen, die die meisten menschlichen Augen niemals sehen würden, vermutlich in einem Schiffswrack wohnend, dessen feuchtes Holz die Geschichten vieler Jahrhunderte erzählte …
Die Meermenschen schwammen langsamer.
Die Kreaturen, die sich vom Licht der Aurelia fernhielten, waren eindeutig keine gewöhnlichen Tintenfische. Zumindest war es keine Art, von der Guinever je gehört hatte. Jeder einzelne war mindestens viereinhalb Meter lang, und die Augen saßen direkt unter dem schmalen, dreieckigen Mantel. Das rechte Auge war wesentlich größer als das linke, so wie bei normalen Tintenfischen, aber die Haut der riesigen Kreaturen hatte nichts Normales an sich. Sie war blassrötlich. Wie Kupfer!, dachte Guinever, während sie den anderen folgte. Die Mäntel hatten sogar einen metallenen Glanz, der sie wie Ritterhelme aussehen ließ, und ihre Tentakel waren ungewöhnlich lang und dick. Guinever zählte zwölf, im Gegensatz zu den acht ihrer Verwandten. War unter den Tentakeln auch der tödliche Schnabel versteckt, für den Tintenfische so gefürchtet wurden? Sein Biss war nicht nur scharf, sondern auch giftig. Das Gift war nicht stark genug, um Menschen zu schaden. Aber was, wenn der Kupfermann diese Tintenfische so giftig gemacht hatte wie den Oktopus, dessen Stich die Atmung lähmen konnte?
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Lizzie hatte ihre Gedanken gehört.
»Es ist möglich, dass es so stark ist. Wir haben sie bei der Jagd beobachtet«, signalisierte sie. »Sie töten schnell und sogar sehr große Beute. Sei vorsichtig.«
Ein Schwarm Sturmfische trieb an einem der dunklen Schatten vorbei, und einen Moment lang spürte Guinever den Blick eines riesigen Auges. Dann schoss plötzlich einer der Tentakel nach vorne, und sämtliche Sturmfische waren verschwunden.
»Hast du das gesehen?« Guinever schwamm dichter an Lizzies Seite. »Wir haben erfahren, dass sie Scheren unter den Tentakeln versteckt haben! Riesige, funkelnde Scheren, wie bei einem Hummer.«
»Perfekt, um …« Lizzie erschauderte.
»Perfekt, um die Kapseln von den Armen der Aurelia zu schneiden«, brachte Guinever den Gedanken zu Ende. »Das ist Aalstroms Plan! Die Tintenfische stehlen die Kapseln, wenn die Aurelia kurz davor ist, sie freizusetzen – und bevor irgendjemand die Gelegenheit hat, sie in Empfang zu nehmen.«
»Aber wo hat Aalstrom diese Tintenfische gefunden?« Laimomi hatte sich zu ihnen gesellt. »Solche wie die habe ich noch nie gesehen.«
»Er hat einen Kupfermann gefangen«, antwortete Vita, während sie die Tintenfische durch die vorbeitreibenden Algen und Fischschwärme hindurch beobachteten. »Er kann Lebewesen durch seine Magie verändern.«
Lizzie schüttelte den Kopf. »Ich hatte immer Sorge, dass ich eines Tages erneut mit Cadocs furchtbaren Plänen zu tun haben würde. Ich habe so sehr versucht zu vergessen, dass er noch immer da draußen ist und schreckliche Dinge tut. Das war dumm von mir.«
Laimomi griff nach ihrem Arm. »Ein Grund mehr, zu testen, ob der Sepianebel funktioniert.«
»Sepianebel?« Guinever bemerkte, dass der Laternenfisch sich ihr vorsichtig genähert hatte. Er war so wunderbar. Sie streckte schüchtern die Vorderflosse aus und war sehr froh, dass er sich von ihr berühren ließ.
»Ja«, Laimomi nickte. »Wir brauchen etwas, das die Tintenfische ablenkt und verwirrt, damit die Aurelia Zeit hat, zu entkommen oder sich zu verteidigen, falls sie sie angreifen.«
»Habt ihr versucht, mit ihr zu sprechen?«, fragte Vita.
Lizzie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht mal mit Walen kommunizieren. Wir verstehen ihre Welt nicht und sie nicht die unsere. Stell dir vor, wie es erst der Aurelia gehen muss! Ihr Lied wird nur lauter, wenn wir uns ihr nähern, und ihr Licht macht uns so schwindlig, dass wir umkehren müssen. Ich bin sicher, dass ihre Arme tödlich sein können, auch wenn wir bisher nicht gesehen haben, dass sie sie einsetzt.«
Vita sah die anderen an. »Wissen alle, was passieren kann, falls sie zornig wird?«
»Dass dies für uns alle die letzten Tage sein könnten, falls wir es nicht verhindern? Bei den anderen bin ich mir nicht sicher, wir Meerleute wissen davon«, sagte Laimomi. »In unseren Erzählungen wird die Aurelia nicht nur die Große Sängerin genannt. Wir nennen sie auch die Überbringerin von Leben und Tod. Falls diese Tintenfische ihre Kapseln stehlen, wird ihr Zorn das Ende vieler Dinge bedeuten.«
Ihr Zorn …
Guinever sah zu dem riesigen, schillernden Geschöpf hinüber. Die Aurelia schien ausschließlich aus Licht zu bestehen, sie leuchtete blau und violett und war umgeben von einem goldenen Schimmer. Wie mochte wohl ihr Zorn aussehen?
Sie würden es bald herausfinden.
Als Guinever wieder zu den Tintenfischen blickte, fühlte sie sich beinahe blind. Ihre Dunkelheit schien alles Licht aus dem Wasser zu filtern.
Da.
Lizzie gab mit ihrer Schwanzflosse das Signal. Hinter den Meermenschen erschienen Hunderte winziger Sepien, die langsam auf die Kupfertintenfische zutrieben.
[image: ]
Natürlich. Lizzie und die anderen hofften, dass ihre Tinte wie Unterwassernebel wirken würde!
Doch plötzlich packte Laimomi Lizzies Arm. »Zwei fehlen!«
Tatsächlich! Guinever zählte nur drei von den Kupferhelmen. Wo waren die anderen zwei? Guinever suchte hastig das Wasser nach ihnen ab.
Da! Zwei der Tintenfische hielten auf die Aurelia zu und auf ihren Schleier aus schimmernden Armen. Wieso griffen sie jetzt schon an? Die Kapseln waren wertlos, solange sie nicht reif waren – und das waren sie, glaubte man den Geschichten, erst dann, wenn die Aurelia die Küste erreichte. Guinever sah dieselbe hilflose Frage auf den Gesichtern der anderen, während sie alle verzweifelt auf die Aurelia zuschwammen. Die Kapseln waren inzwischen so groß, dass man sie ganz deutlich auf vieren der kürzeren Arme erkennen konnte.
Guinever versuchte ebenso verzweifelt wie ihre Mutter, ihren neuen Körper dazu zu bringen, schneller zu schwimmen, doch die Meermenschen waren ihnen weit voraus. Sie schwammen mit atemberaubendem Tempo, aber die beiden Tintenfische kamen den Armen der Aurelia immer näher.
Die Meermenschen begannen, eine Kette zu bilden, indem sie einander an den Händen fassten. Ihre Schwanzflossen sprühten Funken, mehr und immer mehr, bis eine leuchtende Wolke auf die Tintenfische zutrieb und sich an ihre kupferne Haut heftete. Das irritierte sie sichtlich. Sie verlangsamten ihr Tempo und versuchten, sich die Funken vom Körper zu wischen. Einer der beiden hielt an und peitschte wie rasend auf seine Haut ein. Doch der andere schwamm weiter, während er die Funken mit seinen Tentakeln abwehrte. Die Meermenschen sandten ihm mehr und mehr Funken nach, doch der Tintenfisch erreichte die Aurelia trotz ihrer Anstrengungen – und tauchte in das Gewirr von Armen.
Guinever spürte, wie ihr das Herz stehen blieb, als sich eine glänzende Schere zwischen den Tentakeln des Tintenfisches hervorschob. In ihrem Kopf hörte sie die Meermenschen aufschreien, als die Schere zuschnappte und die Spitze eines der schillernden Arme abtrennte.
Die Aurelia wurde so dunkel, als wären all ihre Lichter vom Wasser verschluckt worden. Dann durchlief ein roter Schauer ihren gewaltigen Körper und sammelte sich in dem verletzten Arm. Er begann zu leuchten wie ein glimmender Kerzendocht, und der Tintenfisch, der gerade erst den Wald aus Armen verlassen hatte, fing Feuer und löste sich im Wasser auf. Der andere trat hastig die Flucht an, noch immer in die Funken der Meermenschen eingehüllt. Er strahlte wie ein beleuchteter Weihnachtsbaum, als er die Gruppe der anderen Tintenfische erreichte.
Als Guinever es wagte, sich nach der Aurelia umzudrehen, war diese wieder nichts als Licht und Farben und trieb so friedlich durchs Meer, als wäre das, was sie gerade gesehen hatten, bloß ein böser Traum gewesen. Nur an dem verkürzten Arm war ein roter Schatten zu erkennen, doch der verschwand schon bald, wie das Glimmen eines Streichholzes.
Die Meermenschen hielten einander nicht mehr an den Händen, als Vita und Guinever sie erreichten. Warum nur hatte der Tintenfisch die Aurelia angegriffen? Diese Frage hörte Guinever von allen Seiten. Er hatte nicht mal versucht, eine der Kapseln zu stehlen!
»Sie wollten testen, ob ihre Scheren die Arme durchtrennen können«, hörte Guinever ihre Mutter sagen. »Und jetzt wissen sie, dass sie es können.«
Ja. Das leuchtete ein, so schrecklich es auch war.
Und sie hatten erfahren, wie die Aurelia reagieren würde. Sie alle hatten es gesehen. Die Erzählungen waren wahr. Sie würde alles verbrennen, was in ihrer Nähe war, und ihre Kapseln würden für immer verloren sein. Dann war vermutlich auch alles andere wahr. Alle Fabelwesen würden verschwinden, weil die Aurelia all das Leben zurückfordern würde, das sie in Jahrtausenden in diese Welt gebracht hatte.
Falls das passierte, wohin würden sie verschwinden? Würde die Aurelia sie einer anderen Welt schenken? Wo man ihr mit Dankbarkeit begegnete, statt mit Gier?
Bitte!, ging es Guinever durch den Kopf. Bitte! Es ist nur Cadoc Aalstrom, der dich angreift. Und wir bekämpfen ihn! Mein Bruder wird sein Leben dafür riskieren!
Lizzie starrte in die Dunkelheit, wo die übrigen Tintenfische lauerten.
»Sie werden es wieder versuchen«, sagte sie.
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Anacapa
Ben hatte mit Lung gegen den Schnabel eines Greifs gekämpft und gegen Nesselbrands Krallen und Zähne. Doch bisher hatten er und sein Drache es noch nie mit Menschenwaffen zu tun gehabt. Würde Aalstrom sie benutzen? Lolas Bericht klang nicht danach, schließlich wusste er bestimmt auch, woran Barnabas Ben vor seinem Abflug erinnert hatte. »Drachenschuppen sind fast undurchdringbar«, hatte er gesagt. »Sogar für moderne Munition. Sie werden sogar immer fester, je älter Lung wird. Du kennst doch die alten Geschichten darüber, wie schwer es ist, einen Drachen zu töten.«
»Trotzdem haben die Menschen sie beinahe ausgelöscht«, hatte Ben dagegengehalten.
»Weil es so wenige von uns und so viele von deiner Art gab«, hatte Lung das kommentiert. »Hör auf, dich um mich zu sorgen, Drachenreiter.«
Das war leichter gesagt als getan. Ben fürchtete natürlich, genau wie Lola, dass Aalstrom auf die Magie des Kupfermannes setzen würde, weil er um die Festigkeit von Lungs Schuppen wusste. Doch während Lungs Pfoten eine Spur auf dem steinigen Boden von Anacapa hinterließen, spürte Ben endlich die Ruhe und Entschlossenheit, die er bisher immer empfunden hatte, wenn er mit seinem Drachen dem Bösen entgegengetreten war. Es schien so ein altmodisches Wort, aber Ben fiel kein anderes ein, wenn er an Aalstrom dachte. Doch. Er ist auch ein Idiot, dachte er, während er seinem unsichtbaren Drachen folgte. Denn was würde Aalstrom mit seiner Unsterblichkeit anfangen, wenn es ihm tatsächlich gelang, die Kapseln zu stehlen, und die Aurelia all den Zauber mit sich nahm, den sie in diese Welt gebracht hatte? Sogar der Kupfermann würde verschwinden. Na ja … das wäre vielleicht nicht das Schlechteste daran.
Marys Freundin hatte einen schmalen Strandabschnitt auf der westlichen Seite der Insel als den Ort empfohlen, an dem der Drache Aalstrom erwarten würde. Der Strand war von steilen, felsigen Klippen gesäumt, in denen sich eine tiefe Höhle verbarg. Hothbrodd und Alfonso versteckten sich bereits dort. Ben verwischte ihre Spuren, während Lung sich in den Sand legte. Er war noch immer unsichtbar, ebenso wie Ben – Marys Trank würde noch etwa eine Stunde wirken. Ben hoffte, dass Aalstrom vorher eintraf und Lung wenigstens zunächst nicht sehen würde. »Warum hoffst du das, Drachenreiter?«, hatte Lung gefragt. »Falls ich mit ihm kämpfen muss, will ich, dass er mich sieht!« Ja, Ben konnte das verstehen. Wenn er ehrlich war, wünschte er sich dasselbe.
Dennoch … Lungs Spur führte zwar gut sichtbar zum Strand hinunter, doch Ben hatte die Abdrücke in ihrer Nähe verwischt. Sollte Aalstrom ruhig raten, wo genau der Drache war.
Ben hob den Kopf. Da. War das ein Helikopter?
Er ging hinter Lung in die Hocke und tastete mit den Händen nach dem unsichtbaren Körper.
»Ja. Ich glaube, sie kommen.« Der Drache klang so gelassen, dass Ben seine Ruhe im eigenen Herzen spürte. Und ja, er hörte sie auch. Sein Gehör war tatsächlich so viel schärfer geworden. Und nicht nur sein Gehör. Seine Sinne begannen, viele Dinge auf ganz neue Art wahrzunehmen. Nicht nur Geräusche und Gerüche … sogar der Wind hatte nun einen Geschmack und sein Körper eine Kraft, die sich anfühlte, als würde Lungs Atem ihn durchströmen.
Drachenreiter.
Ja, er war bereit, Cadoc Aalstrom entgegenzutreten. Er konnte es sogar kaum erwarten.
Doch der Erste, der sich zeigte, war der Kupfermann. Ben entdeckte ihn hoch oben auf der Klippe. Er sah sogar aus der Entfernung riesig aus und starrte auf die Spur von Pfotenabdrücken herab. Er schien nicht recht zu glauben, was er da sah.
Ben spürte, dass Lung sich erhob, auch wenn er nur den Sand sehen konnte, der vom Körper des Drachen rieselte. »Ich habe noch nie ein Geschöpf wie ihn gesehen«, raunte Lung. »Er sieht aus wie die in Eisen gehüllten Ritter, die uns früher verfolgt haben.«
»Ja«, flüsterte Ben. »Ich wünschte nur, er hätte genauso sichtbare Waffen dabei.«
Es fühlte sich zu einfach an.
Er warf einen Stein in die Höhle – das Signal für Hothbrodd und Alfonso, dass ihre Feinde eingetroffen waren.
Der Kupfermann begann, die Klippe herabzuklettern – und da kam sein Herr.
Cadoc Aalstrom stand ein paar Augenblicke lang bewegungslos da und starrte auf die Spuren am Strand, bevor er dem Kupfermann folgte.
Ja, er sah tatsächlich kaum älter aus als Ben. Ein schlaksiger Junge mit kurzem blonden Haar und einer teuren Sonnenbrille. Es schien absolut undenkbar, dass er mit Barnabas zur Schule gegangen war! Er kletterte die steile Klippe mit der Leichtfüßigkeit eines Vierzehnjährigen herunter. Nur seine Kleidung deutete auf die Wahrheit hin – sie hätte einem alten Film über Elefanten- und Löwenjäger entstammen können. Das und das jungenhafte Gesicht sandten eine unheimliche Warnung aus. Ja, Cadoc Aalstrom sah wie ein missmutiger Teenager aus, doch sie würden gegen Magie kämpfen müssen. Magie, die er Fabelwesen gestohlen hatte. So wie er Lung die seine stehlen wollte. Und sein Herz.
Die zwei hatten den Strand erreicht. Der Kupfermann blieb stehen, und Aalstrom trat an seine Seite und starrte auf die Stelle, an der die Spur endete. Ganz sicher fiel ihm die Höhle auf. Vermutlich ging er davon aus, dass Lung sich darin verbarg.
Lung hatte sich aufgerichtet. Ben tat es ihm nach.
Aalstrom wandte lauschend den Kopf.
Komm näher, dachte Ben, komm näher, Cadoc! Mein Vater ist immer noch krank und schwach von dem, was du ihm angetan hast. Bringen wir es hinter uns!
Ben war immer noch überrascht, dass ihr Feind nur einen Helfer mitgebracht hatte, um einen Drachen zu jagen. Doch inzwischen spürte er die Bedrohung, die von dem gewaltigen Körper ausging. Ein Dutzend Männer hätte sich nicht halb so bedrohlich angefühlt. Der Kupfermann sah nach links und nach rechts und warf einen aufmerksamen Blick auf den Ozean, bevor er seinem Herrn voran- und auf den Drachen zuschritt, den er nicht sehen konnte.
Er nahm Lung eindeutig wahr. Selbst Ben spürte die Präsenz des Drachen so stark, dass es ihm fast den Atem nahm. So viel Kraft, so viel Leben, Fleisch, das Feuer enthielt. Es war leicht, Aalstroms Miene zu deuten, während er dem Metallmann folgte. Sein blasses Gesicht war angespannt vor Verlangen, und jeder Schritt war eine seltsame Mischung aus Eile und Zögerlichkeit.
Der Kupfermann dagegen schritt durch den Sand, als näherte er sich etwas Heiligem.
Sie blieben beide vor Lungs letztem Pfotenabdruck stehen, und erst jetzt bemerkte Ben die Tasche, die der Kupfermann über der Schulter trug. Sie war das Einzige, was er mitgebracht hatte, und Ben gefiel ihr Anblick nicht.
»Es ist mir neu, dass Drachen sich unsichtbar machen!«, rief Aalstrom dem zu, was er nicht sehen konnte. »Hat Barnabas dir das beigebracht? Oder eine der Kreaturen, mit denen er sich umgibt? Er ist so ein gutgläubiger Idiot. Zwei seiner fabelhaften Freunde haben mich besucht und mir verraten, dass du hier bist.«
Lung schüttelte sich erneut. Der Sand umgab seine unsichtbare Gestalt wie ein goldener Nebel.
»Barnabas Wiesengrund ein gutgläubiger Idiot? Du bist selbst ein Narr, wenn du das glaubst.«
Die Stimme eines Drachen hat eine ganz eigene Kraft. Ben sah, wie der Kupfermann erschauderte, als hätte seine metallene Haut plötzlich den Wind gespürt. Selbst Cadoc Aalstrom verging das arrogante Grinsen, und er machte einen Schritt zurück. Doch er fing sich schnell.
»Der Stimme hört sicher jeder zu«, sagte er. »Zu schade, dass man sie dir vermutlich nicht herausschneiden kann.«
Er gab sich große Mühe, die Begierde zu verbergen, die ihn hergebracht hatte – und die Tatsache, dass Lungs Gegenwart durchaus eine Wirkung auf ihn hatte. Er versuchte es mit einem nervösen Lachen zu überspielen und beugte sich vor, um sich den Sand von den dunklen Lederstiefeln zu wischen. Dann richtete er sich wieder auf und starrte dorthin, wo Lung im Sand stand.
»Ich nehme an, du bist einer von den Silberschuppen? Ich habe Gerüchte gehört, dass ein paar die Drachenjagden überlebt haben. Ich gebe zu, ich habe sie nicht geglaubt. Die Ritter waren vermutlich auch auf eure Herzen aus. Unbesiegbarkeit … die war damals genauso erstrebenswert wie heute. Wer weiß, vielleicht kannst du ja auch ohne Herz leben! Manche sagen, ich hätte kein Herz, und sieh mich an! Ich finde, ich sehe genauso jung aus wie dein Drachenreiter. Ist er auch hier?«
Ben spürte, dass Lung sich neben ihm regte. Und dass er zornig war.
»Du hörst dich gerne reden, Cadoc.« Ben trat aus Lungs Schatten, bevor er ihn daran hindern konnte. »Natürlich bin ich hier. Ein Drache und sein Reiter sind eine Einheit.«
Aalstrom starrte dorthin, wo er seine Stimme hörte, mit einer Mischung aus Neugier und … Ben war sich nicht sicher. Eifersucht? Furcht? »Ich nehme an, du bist nicht mehr grau und versteinert? Zu schade. Ich hätte dich in Stücke schlagen sollen!«
Lung stieß ein tiefes Knurren aus. Er wurde bereits wieder sichtbar, ganz langsam nur, aber genug, um Cadoc einen weiteren Schritt zurückweichen zu lassen. Der Kupfermann jedoch rührte sich nicht. Er starrte bloß auf die silbernen Schuppen, die nach und nach erschienen, den langen Hals, den kraftvollen Schwanz, die gefalteten Flügel.
Ben wurde auch wieder sichtbar. Es war ein seltsames Gefühl. Aber er war froh, dass Aalstrom ihn nun sehen konnte.
»Die beiden Homunkuli haben dir verraten, wo Lung ist, weil mein Vater sie darum gebeten hat«, sagte Ben. »Wir können unseren Freunden vertrauen. Kannst du das auch? Nein. Vermutlich hast du gar keine.«
»Wozu? Freunde sind maßlos überbewertet«, erwiderte Cadoc, ohne den Blick von dem Drachen zu wenden, der inzwischen vollständig sichtbar war. »Mich überrascht, dass dein Vater nicht selbst gekommen ist, um mich aufzuhalten. Überlässt er dir die Geschäfte inzwischen komplett?«
»Er wäre hier, wenn du ihn nicht fast getötet hättest.«
Cadoc lächelte das böseste Lächeln, das Ben je gesehen hatte. »Es freut mich außerordentlich, das zu hören.«
Er trat zu dem Kupfermann und legte die Hand auf die Tasche, die er trug. »Geh aus dem Weg, Drachenreiter.«
Ben antwortete ihm nur mit einem Lächeln.
Links von ihnen war Elewese aus dem Meer gestiegen. Die Delfine, die ihn begleiteten, verwandelten sich in Chumash-Männer, sobald sie an den Strand traten.
»Das ist er?« Elewese wies mit all seinen Armen auf Aalstrom. »Das ist bloß ein Junge. Holen wir ihn uns.«
Cadoc war herumgefahren, während die anderen Chumash den Kupfermann umringten.
»Das wird ja immer besser«, fauchte er. »Ein Seestern und ein paar Delfin-Männer. Ich wüsste gerne, was eure Herzen bewirken, wenn man sie zu Hackfleisch verarbeitet.«
»Dein Herz würde selbst ein Nachttroll für ungenießbar halten.« Hothbrodd war gemeinsam mit Alfonso und dreien seiner Männer aus der Höhle getreten. »Das war leichter als erwartet. Fesseln wir sie.«
»Trolle, Fischmenschen, Drachen …« Cadoc musterte sie mit spöttischer Miene. »Das ist eine Wiesengrund-Aktion, so viel steht fest.« Er sah den Kupfermann aufmunternd an. »Worauf wartest du? Dass noch mehr seltsame Wesen hier auftauchen?«
Doch der Kupfermann schien ihn überhaupt nicht zu hören. Er hatte nur Augen für Lung.
»Befreit mich, Herr der Drachen!«, rief er und ließ sich auf die Knie fallen. »Befreit mich mit Eurem Feuer!«
»Schnapp dir seine Tasche, Elewese!«, rief Ben, doch Cadoc war schneller.
»Verräterisches Stück Blech!«, schrie er und riss dem Kupfermann die Tasche von der Schulter.
Hothbrodd und Elewese versuchten, ihn festzuhalten, als er hineingriff, doch es war zu spät. Das, was Aalstrom gegen die Klippe warf, sah aus wie ein rostiges Ei. Es platzte auf, sobald es gegen den Fels prallte. Das Geschöpf, das es freisetzte, war zunächst nicht größer als ein Spatz, doch es wurde mit atemraubender Geschwindigkeit zu einem riesigen Reptil. Die kupferfarbenen Flügel waren mit Krallen besetzt, und der Schnabel war lang und spitz wie ein Degen.
Der Kupfermann verbarg sein Gesicht in den Händen, während aus dem Wesen, das er zum Strand gebracht hatte, erst zwei, dann vier, dann acht Reptilien wurden, die alle mit schrillen Schreien den Drachen angriffen.
Ben saß bereits auf Lungs Rücken, als der die Flügel ausbreitete, um ihnen in der Luft zu begegnen. Sein Feuer zerstörte drei, doch einer der Angreifer stieß ihm den Schnabel in die Schulter, direkt unterhalb des Flügels, und Ben spürte Lungs Schmerz so klar und scharf, als wäre es sein eigener.
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Unter ihnen hatte Hothbrodd Aalstrom mit dem Gesicht nach unten in den Sand geworfen, und der Chumash hatte den Kupfermann gefesselt, der noch immer kniete und keinen Widerstand leistete. Aus dem zerplatzten Ei jedoch schlüpften immer mehr von den Degenschnäbeln, und sie wurden sogar noch größer als ihre Vorgänger. Ben wünschte sich selbst einen Degen oder ein Schwert, als er versuchte, sie von Lung fernzuhalten, doch ihm blieben nur seine Füße und Hände. Seine Haut schien wirklich fast so unempfindlich gegen die Schnäbel wie Lungs Schuppen, doch von Zeit zu Zeit stießen sie fest genug zu, um eine Wunde zu hinterlassen. Die Schreie, die den Schnäbeln entkamen, schmerzten – ein unerwünschter Beweis dafür, wie viel empfindlicher seine Ohren inzwischen waren, und auch wenn er Lungs Kraft und sein Feuer in den Gliedern spürte, waren es einfach zu viele Angreifer.
Hothbrodd starrte verzweifelt zu ihnen hinauf, während Alfonsos Männer Steine sammelten und die Reptilien damit bewarfen. Sie bildeten inzwischen einen dichten Schwarm, der Lung und Ben komplett umschloss, obwohl der Drache noch immer Dutzende mit seinem Feuer schmolz und weitere mit Krallen und Zähnen zerriss. Es waren so viele. Zu viele.
»Ein Wiesengrund tötet nicht!«, glaubte Ben, Barnabas’ Stimme zu hören. »Sonst werden wir zu genau solchen Monstern, wie sie es sind.« Doch als ihm erneut ein Schnabel die Haut aufriss, malte Ben sich aus, wie er Aalstrom denselben Schnabel ins Herz stieß. Obwohl Hothbrodd ihn gefesselt hatte und in den Sand drückte, sah er triumphierend zu ihnen hinauf, während seine Kreaturen Lung und seinem Reiter eine blutende Wunde nach der anderen zufügten …
Er hätte sich die Tasche greifen sollen! Lung hätte ihn an seinem dünnen Hals packen müssen! Er …
Ein weiterer Schrei zerschnitt Ben das Trommelfell. Doch dieser klang anders. Er stammte aus weit entfernten Dschungeln.
Der Schatten, der den Strand verdunkelte, war gewaltig und hatte Flügel, wie die Angreifer. Er kam aus dem blauen Himmel auf sie herab. Ben sah Federn in allen Farben der Welt, und die Freude ließ die Verzweiflung in seinem Herzen dahinschmelzen. Sie löschte sogar den Wunsch zu töten aus.
Shrii, der König der letzten Greife, kam wie ein Sturm über Anacapa. Seine Federn erfüllten den Himmel, als wäre der Regenbogen zum Leben erwacht. Er packte die Degenschnäbel und zerdrückte sie mit seinen Klauen. Lung begrüßte Shrii mit einem Brüllen, und Seite an Seite pflügten der Drache und der Greif durch den Schwarm der geflügelten Angreifer, bis der Strand mit spitzen Schnäbeln und kupferfarbenen Federn übersät war.
Waren sie lebendige Wesen?, fragte sich Ben. Oder nur künstliche Dinge, die der Kupfermann aus Lebewesen hergestellt hatte? Nun ja, auch Fliegenbein ist künstlich, Ben Wiesengrund, flüsterte eine Stimme in ihm, während er sich das Blut von den Händen wischte und den Wind von Shriis Flügelschlag auf dem heißen Gesicht spürte. Die Welt war ein so komplizierter Ort, und es war schwer zu entscheiden, was richtig und was falsch war.
Die Klauen des Greifs gruben sich tief in den Sand, als er wenige Meter neben Lung landete und die enormen Flügel faltete.
»Genau zum richtigen Zeitpunkt, mein Freund«, sagte Lung und senkte den Hals, um Shrii zu begrüßen. »Ich war noch nie so glücklich, dich zu sehen.«
»Ich bin froh, dass ich nicht später gekommen bin«, erwiderte der Greif und zupfte sich die Reste eines Schnabels aus dem Gefieder. »Ich musste durch ein paar Stürme fliegen. Und als ich ankam, waren alle so in Sorge, dass ich beschloss, besser hier nach dem Rechten zu sehen. Ich dachte, es sei unsere Aufgabe, ein paar kostbare Geschenke aus dem Ozean in Empfang zu nehmen – statt Feinde mit spitzen Schnäbeln zu bekämpfen.«
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»Das ist die Aufgabe.« Ben zitterten die Knie vor Erschöpfung, als er auf den Greif zutrat. »Aber es gibt jemanden, der diese Geschenke stehlen will, und wir mussten dafür sorgen, dass das nicht passiert. Ohne dich wären wir vielleicht gescheitert.«
Hothbrodd zerrte Aalstrom auf die Füße und schüttelte ihn wie ein Kaninchen, das er gefangen hatte. »Du dachtest immer noch, dass du sein Herz kriegst, was?«, knurrte er ihn an. »Stell dir vor, ich hätte große Lust, deins an die Möwen zu verfüttern! Aber die würden wahrscheinlich tot vom Himmel fallen.«
»Troll, du stinkst!«, fauchte Cadoc ihn an. »Und deine Art werde ich ganz sicher nicht vermissen. Oder diese Freaks da.« Er nickte in Richtung der Delfinmänner und Elewese. »Ich werde die Aurelia zornig machen, nur um euch alle endlich loszuwerden! Dich zuallererst!«
Er versuchte, nach dem Kupfermann zu treten, doch Hothbrodd hielt ihn zurück.
»Ich bin sicher, dass du auch nichts dagegen hättest, wenn die Leprechauns verschwinden würden«, sagte Ben. »Wir haben dir ein Geschenk von einem mitgebracht.« Er nickte Hothbrodd zu.
Der Troll griff mit grimmiger Miene in eine seiner großen Taschen und zog einen Gürtel hervor.
»Nein!« Ben entdeckte eine Spur von Angst auf Cadoc Aalstroms Gesicht. »Hände weg von mir, ihr alle! Das wirst du bereuen, Drachenreiter!«, brüllte er. »Ich werde das Herz dieses Drachen verspeisen und mir die goldenen Augen des Greifs holen, damit ich jeden Schatz der Welt damit sehen kann!«
»Kannst du mal mit anfassen, Elewese?«, knurrte der Troll, weil sein Gefangener sich wie ein Fisch wand.
Der Seesternmann trat näher und hielt Aalstrom mit all seinen Armen fest.
»Im Wasser gehen Gerüchte um, dass du die Aurelia von Kreaturen verfolgen lässt, die Tintenfischen ähneln«, sagte er zu Aalstrom. »Und dass sie in einen ihrer Arme geschnitten haben. Fast hätte sie uns alle verbrannt. Ruf sie zurück.«
»Niemals!«, zischte Cadoc. »Ihr alle seid in ein paar Tagen nicht mehr da! Und mir bleibt alle Ewigkeit!«
»Er kann sie nicht zurückrufen.« Der Kupfermann kniete noch immer. »Keiner kann es. Er hat mir befohlen, sie so zu erschaffen.«
»Das war’s dann wohl mit deiner letzten Chance.« Hothbrodd begann, den Gürtel um Cadocs Hüfte zu legen.
»Sag deinem Vater, dass ich das letzte Einhorn getötet habe, Drachenreiter!«, schrie Cadoc, während er verzweifelt versuchte, sich aus dem Gürtel zu winden. »Barnabas hat immer nach ihnen gesucht. Jetzt gibt es sie nicht mehr! Und ihre Magie war eine echte Enttäuschung.«
Ben spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Einhörner. Ja, sein Vater hatte immer eins finden wollen.
Cadoc spuckte dem Troll ins Gesicht, als er den Gürtel des Leprechauns schloss.
Doch das half ihm nichts.
Im nächsten Augenblick ließ Elewese einen schäbigen alten Schuh in den Sand fallen.
»Guckt euch das an«, knurrte Hothbrodd, als er ihn aufhob. »Ich dachte, der würde nagelneu sein wie seine Kleider und das junge Gesicht. Hab ganz vergessen, dass Leprechaun-Magie die wahre Natur der Dinge aufdeckt.«
Er zog einen weiteren Gürtel aus seiner Tasche. »Jetzt bist du dran, Kupferkinn.«
»Warte!«, sagte Lung.
Der Drache ging langsam auf den Kupfermann zu und sah auf ihn hinab. »Was meintest du, als du mich gebeten hast, dich zu befreien?«
»Nur das Feuer eines Drachen kann den Zauber brechen, mit dem Aalstrom mich verflucht hat«, antwortete der Kupfermann.
»Tu’s nicht, Lung«, brummte Hothbrodd. »Er hat die Viecher gemacht, die dich und Ben fast umgebracht hätten. Er hat das Monster geweckt, das Barnabas krank gemacht hat, und die erschaffen, die jetzt die Aurelia verfolgen.«
Der Drache blickte noch immer auf den Kupfermann hinab. »Die sind alle in Aalstroms Kopf entstanden, Hothbrodd«, sagte er.
Dann holte er tief Luft und hüllte den knienden Mann in sein blaues Feuer.
Sobald der Drache einen Schritt zurücktrat, zerriss der Kupfermann das Seil, mit dem sie ihn gefesselt hatten. Er stieß Elewese und Hothbrodd ohne Mühe von sich, als sie ihn zu packen versuchten.
Doch dann sank er wieder auf die Knie – nicht vor Lung, sondern vor Ben.
»Ich kann die Kreaturen nicht zurückrufen, die zu erschaffen mich Aalstrom gezwungen hat, Drachenreiter«, sagte er. »Aber nimm dies, als Dank für meine Freiheit.«
Er brach sich, ohne das Gesicht zu verziehen, den kleinen Finger von der linken Hand ab und hielt ihn Ben hin.
»Das hier sollte deinen Vater heilen. Sag ihm, dass es mir sehr leidtut. Aalstrom hat mich gezwungen, die Wut des Monsters auf ihn zu richten. Aber wenn man dieses Kupfer einschmilzt und es zu einem Ring formt, den er am kleinen Finger trägt, verschwindet die Wut, die ihn verletzt hat, und der Ring wird ihn von nun an gegen solche Flüche schützen.«
Ben sah auf den Finger in seiner Hand. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es sah aus, als hätte ihn jemand von einer Metallskulptur abgebrochen, so perfekt war er, und doch steckte eine merkwürdige Form von Leben darin, die er noch nie zuvor wahrgenommen hatte.
Der Kupfermann erhob sich und wischte sich den Sand von den Knien.
»Vielleicht kann ich euch auch bei den Kreaturen helfen, die ich am Strand ausgesetzt habe«, sagte er. »Aber ich muss euch warnen. Sie sind recht abscheulich.«
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Acht
Nein, Guinever wollte das Selkie-Fell nicht zurückgeben. Niemals. Auch wenn sie es vielleicht gegen den Fischschwanz einer Meerfrau eingetauscht hätte. Und ein paar Hände. Hände waren ziemlich nützlich, das hatte sie in der kurzen Zeit gelernt, in denen sie mit Flossen hatte zurechtkommen müssen. Die Meermenschen hatten sie und Vita inzwischen als Freunde akzeptiert – vor allem dank Lizzie, Laimomi und Koo, der immer häufiger an Guinevers Seite schwamm. »Koo mag eigentlich keine Seehunde«, hatte Lizzie Guinever vertraulich signalisiert. »Ich glaube, er ist sehr angetan von dir.«
Guinever war ganz sicher sehr angetan von dem Laternenfisch. Und von Lizzie. Sie wünschte sich so sehr, sie hätte sie schon immer gekannt. Sie hatte Lizzie bereits eine Million Fragen über das Leben der Meermenschen gestellt, und Lizzie schien nicht müde zu werden, sie zu beantworten. Nun ja, es gab natürlich auch nicht viel anderes zu tun, während sie der Aurelia folgten. Die Kupfertintenfische hatten seit dem ersten Angriff nichts weiter versucht. Doch es gab keinen Weg, sie zu vertreiben, selbst wenn sich alle, die der Aurelia folgten, zusammengetan hätten. Alles, was sie tun konnten, war, einen dichten Schutzschild um sie zu bilden und zu hoffen, dass sie die Angreifer irgendwie würden abwehren können. Denn wenn nicht – das hatte der Tintenfisch bewiesen –, würde ihr Zorn die Meere und alles in ihrer Nähe in Brand setzen. Und nein, Guinever wollte nicht erneut daran denken, dass die Große Sängerin in ihrem Zorn all ihre fabelhaften Freunde mit sich nehmen würde. Trotzdem … jedes Mal, wenn sie Koo oder Lizzie oder Laimomi ansah, stellte sie sich vor, dass sie sich vor ihren Augen in Luft auflösten. Wie ein wunderbarer Traum, der im ersten Morgenlicht verging. Würde sie vielleicht sogar mit ihnen verschwinden, weil sie ein Selkie-Fell trug? Guinever wünschte es sich fast, denn warum sollte sie in einer Welt ohne ihre Freunde leben wollen? Ohne Lung und Schwefelfell, Fliegenbein und Freddie, Hothbrodd, Lola (ja, Lola war natürlich auch ein Fabelwesen) und all die anderen, die MÍMAMEIÐR mit magischem Leben erfüllten. Nein, sie hoffte, dass sie ebenfalls verschwinden würde, und sie war ziemlich sicher, dass es ihren Eltern und Ben genauso ging. Sie warf einen Blick auf die Meermenschen und lächelte Koo zu: Ja, sie würden Aalstrom entweder gemeinsam besiegen oder gemeinsam vergehen.
Guinever hatte diesen Gedanken gerade zu Ende gedacht, als Koo plötzlich wie ein schwimmender Igel aussah und so fieberhaft blinkte, dass Guinever mit dem Übersetzen nicht nachkam.
Allerdings war die Nachricht, die er empfangen hatte, wohl eine gute, denn Lizzie umarmte ihn so fest, dass Koo ein äußerst zufriedenes Gesicht machte. Er hatte ein wunderbares Gesicht.
»Sehr gute Nachrichten!« Lizzie war ein Feuerwerk von Lichtern. »Sehr, sehr gute Nachrichten, meine Freunde!« Sie schwamm einen Purzelbaum und summte vor Freude wie eine Unterwasserbiene. »Dein Bruder und sein Drache – sie haben Cadoc gefangen!«
Guinevers Herz wurde leicht wie eine Feder. Ben hatte es geschafft! Die Aurelia war in Sicherheit! Obwohl … Guinever blickte zu den Tintenfischen. Sie waren immer noch da. Würden sie auch angreifen, ohne dass ihr Meister ihnen den Befehl geben konnte?
Lizzie hatte sich umgewandt, und für einen Moment glaubte Guinever, dass auch sie die Tintenfische beobachtete. Koo und Laimomi hatten sich ebenfalls umgedreht, und sämtliche Meermenschen starrten in die Dunkelheit jenseits des Lichts der Aurelia. Griffen die Tintenfische etwa erneut an? Irgendetwas bewegte sich in dem dunklen Wasser. Etwas Gewaltiges. Doch es war keiner der Kupfertintenfische. Die Silhouette war größer und schwamm ganz anders, auch wenn sie ebenfalls viele Arme hatte.
»O nein!«, flimmerte Laimomi alarmiert. »Es ist ein Krake! Ein Großer Blauer Krake! Vielleicht ist er gekommen, um den Kupferhüten zu helfen!«
Koo färbte sich blutorangenrot, und die Meermenschen versammelten sich besorgt um Laimomi. Aber Guinever wechselte einen erleichterten Blick mit ihrer Mutter. Vita hatte den Ankömmling natürlich auch erkannt.
»Nein! Keine Sorge!«, signalisierte sie mit ihren Flossen. Wie Guinever traute sie der Telepathie noch nicht. »Das ist ein guter Freund von uns!«
»Ihr habt einen Großen Kraken als Freund?« Laimomi wirkte beeindruckt. »Ihr beide scheint unter Wasser mehr zu Hause zu sein, als ich dachte!«
»Meine Eltern haben Acht gebeten, der Kurier des Wassers zu sein«, signalisierte Guinever, während sie dem Kraken mit der anderen Vorderflosse zuwinkte.
Acht winkte mit all seinen Armen zurück, doch die Meermenschen betrachteten ihn noch immer voller Sorge. Viele von ihnen hatten Verwandte an Oktopusse verloren, und ein Großer Krake war so stark wie Hunderte seiner kleineren Verwandten.
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Vita winkte Guinever an ihre Seite, und gemeinsam schwammen sie auf Acht zu, um den anderen zu beweisen, dass sie tatsächlich Freunde waren und es keinen Grund zur Sorge gab.
Lizzie und Koo waren die Ersten, die ihnen folgten. Dann kam auch Laimomi ihnen nach. Doch die anderen sahen noch immer aus sicherer Distanz zu.
Einen Augenblick lang fürchtete Guinever, Acht könnte sie vielleicht doch für gewöhnliche Seehunde halten, auch wenn er zurückgewinkt hatte. Doch der Große Krake hatte wohl schon von ihrer Mission gehört. Er streckte ihnen zwei seiner Arme entgegen, schlang sacht die Enden um sie und hob sie vor seine Augen.
»Sieh an, wo wir uns wiedersehen! Wer hätte das gedacht?«, hörte Guinever seine dröhnende Stimme in ihrem Kopf. (Kraken sind Meister der Telepathie.) »Die weiße Ratte hat von ein paar Singenden Schnecken verbreiten lassen, dass ihr als Selkies unterwegs seid. Ich glaube, er hatte Sorge, ich könnte euch aus Versehen fressen. Gilbert vergisst immer wieder, dass ich Vegetarier bin. Stimmt’s, Eugene?«
Die winzige Krabbe, die auf dem riesigen Kopf des Kraken saß, blinzelte Guinever mit allen vier Augen zu. Eugene und Acht hatten FREEFAB schon bei einigen Missionen unterstützt. Die beiden waren unzertrennlich – auch wenn Eugene sich vor ein paar Monaten in eine norwegische Krabbe namens Maureen verliebt und erwogen hatte, für sie im Fjord von MÍMAMEIÐR zu bleiben. Doch für Acht waren die nördlichen Gewässer furchtbar kalt gewesen, und schließlich hatte sich die Freundschaft der beiden als stärker erwiesen als die Liebe.
»Acht, darf ich dir Lizzie, Koo und Laimomi vorstellen?«, schrieb Guinever mit ihren Flossen.
Koo wagte sich näher heran, doch die beiden Meerfrauen blieben weiter auf Abstand. Acht streckte zwei weitere Arme aus und stupste sie ihnen freundschaftlich gegen die Brust. Die anderen Meermenschen blinkten erschrocken, und Koo fletschte die Zähne.
»Ganz ruhig, ihr Kleinen!«, dröhnte Acht. »Ich habe erst ein Mal in meinem Leben Meermenschen angegriffen – als zwei von euch die Eier meiner Partnerin gestohlen haben. Sie haben ihr und mir großen Schmerz bereitet. Doch das ist nun mehr als siebenhundert Jahre her.«
Guinever war nicht sicher, ob diese Worte die Meermenschen beruhigten, doch Acht hatte sie ohnehin vergessen. Er ließ sogar Guinever und Vita los. Er hatte die Aurelia entdeckt.
»Eugene, guck sie dir an!« Die Arme des Kraken begannen sich im Rhythmus zu bewegen, den das Lied der Aurelia vorgab. »Die Sängerin in der Tiefe, die Überbringerin des Lichts! Ich hätte nie gedacht, dass ich sie eines Tages mit eigenen Augen sehen würde!«
Eugene musste hastig hin und her laufen, um sich auf dem Kopf des Kraken zu halten, als sein riesiger Freund leise zu summen und mit sämtlichen Armen zu tanzen begann. Doch plötzlich drehte Acht sich um und starrte in die Dunkelheit, wo die Kupfertintenfische schemenhaft zu erkennen waren.
»Was machen die hier?«, donnerte er. »Das sind sehr merkwürdige Kreaturen. Mit denen stimmt irgendwas nicht.«
»Ja, absolut nicht, Großer Krake!«, flimmerte Lizzie. »Kannst du die Aurelia vor ihnen beschützen? Sie haben sie schon einmal angegrffen. Und sie werden versuchen, ihr die Kapseln zu stehlen, sobald sie reif sind.«
Der Krake starrte zu den Angreifern hinüber.
»Die Vier«, murmelte er, »sind sogar für mich sehr gefährliche Gegner. Und was verstecken sie da unter ihren Tentakeln? Sind das Scheren? Lasst mich nachdenken. Kraft allein wird da nicht reichen, fürchte ich. Siehst du das auch so, Eugene?«
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»Absolut!«, klapperte sein Krabbenfreund. »Leider muss ich dir von ganzem Herzen zustimmen, auch wenn ich, wie du weißt, allergrößten Respekt vor deiner Kraft habe. Ein direkter Angriff könnte dazu führen, dass du ein paar Arme verlierst. Was nicht nur in der Zukunft sehr lästig sein, sondern auch die Mission gefährden würde, deretwegen wir gekommen sind.«
»Stimmt, stimmt!«, dröhnte der Krake. »Aber wenn es diesen Kupferlingen gelingt, die Kapseln zu stehlen, gibt es gar keine Mission!«
Da hatte er recht. Guinever spürte mit einem Mal das Wasser um sie her wie eine große Last. Ben und die anderen hatten es geschafft, Aalstrom zu fangen. Doch all das würde vergebens sein, falls es ihnen nicht gelang, die Aurelia im Wasser zu beschützen.
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Ein Ring aus Kupfer
Auch an Land war die Gefahr noch nicht gebannt. Im Gegenteil.
Cadoc Aalstrom war zwar nur noch ein schäbiger alter Schuh, als sie zu Marys Haus zurückkehrten. Doch sie alle spürten noch die Angst, die sie auf Anacapa durchlebt hatten, und die Tintenfische folgten der Aurelia weiter, bereit zum Angriff. Hatte Cadoc Aalstrom gewonnen, obwohl sie ihn gefangen hatten?
Ben kam nicht umhin, sich diese Frage zu stellen. Hothbrodd warf den Schuh in einen Metallschrank, in dem Mary ein paar Dinge vor den Bränden schützte, die ihren Berg immer wieder heimsuchten.
»Denkst du wirklich, er ist dort sicher?«, fragte Ben besorgt.
»Na ja, er ist zwar ein Schuh, aber er wird uns schon nicht davonlaufen, oder?«, erwiderte der Troll grimmig, während er die Schranktür schloss. »Keine Sorge. Leprechaun-Flüche sind sehr zuverlässig. Wir haben ihn besiegt, Drachenreiter. Aber jetzt lass Mary nach deinen Wunden sehen. Schon beeindruckend, wie gut deine Menschenhaut diesen Schnäbeln standgehalten hat. Und du hast inzwischen eine beachtliche Kraft. Das haben wir alle auf der Insel gesehen. Du wirst zu einem kleinen Drachen, Ben Wiesengrund. Vielleicht haben Lung, Shrii und du uns allen das Leben gerettet.«
Ben spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Er murmelte so etwas wie »Unsinn, das waren wir alle zusammen« und »Wir müssen immer noch die Aurelia beschützen«. Doch die Worte des Trolls machten ihn sehr glücklich, und sein Herz hatte seit Langem nicht so leicht gewogen.
Sein Vater schlief, als Ben mit Fliegenbein auf der Schulter in Marys Gästezimmer trat, um nach ihm zu sehen. Barnabas sah so friedlich aus, dass Ben ihn nicht wecken wollte, also beugte er sich nur über ihn und flüsterte: »Wir haben ihn gefangen. Und wir haben etwas mitgebracht, durch das es dir hoffentlich bald besser gehen wird.«
Mary und Alfonso versorgten gerade Lungs Wunden, als Ben wieder hinaus auf die Veranda trat. Sie verheilten bereits, ebenso wie seine eigenen.
»Drachenhaut«, flüsterte Fliegenbein ihm ins Ohr, während Mary zusätzlich zu modernen Verbänden und Desinfektionsmitteln eine Tinktur aus Alfonsos Dorf für Bens und Lungs Wunden verwandte. »Lungs Zauber lebt inzwischen auch in Euch. Ich bin so froh. Vielleicht muss ich mir jetzt nicht mehr so viele Sorgen um Euch machen.«
Der Kupfermann stand schweigend zwischen Marys Bäumen und beobachtete sie alle – mit einer Sehnsucht, die seine Einsamkeit erkennen ließ, und den Wunsch, endlich zu seinesgleichen zurückzukehren. Natürlich hatten sie den anderen erklärt, warum sie ihn mitgebracht hatten. Doch Lola, Freddie und Schwefelfell (die sich immer noch gelegentlich übergeben musste) starrten ihn unverhohlen feindselig an, seit er aus dem Helikopter gestiegen war, den Hothbrodd unbedingt selbst hatte steuern wollen.
»Bestens, alle Wunden sind versorgt«, schrillte Lola, als Mary ihr Verbandszeug zur Seite legte. »Und Aalstrom ist verleprechaunt. Darauf ein Hurra! Aber können wir jetzt über den Wespenmacher reden?« Sie wies auf den Kupfermann, der ihren Blick schweigend erwiderte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr Frieden mit ihm geschlossen habt. Habt ihr auf dieser Insel den Verstand verloren? Ich habe gerade erst die Zopfnixen und die Moosfeen befreit, die er für seinen Herrn gefangen hat. Und was ist mit Barnabas? Der kann sich inzwischen kaum noch rühren!«
Freddie nickte zustimmend, und sogar die Bläulinge applaudierten vom Dach herab, wo sie gerade Marys Regenrinnen säuberten.
Der Kupfermann hatte den Kopf gesenkt, während Lola seine Sünden aufzählte, und als Ben ansetzte, ihn zu verteidigen, hob er seine riesige Hand – die Hand, an der der kleine Finger fehlte, den er abgebrochen hatte.
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»Das ist alles wahr, Ratte«, sagte er, den Blick noch immer vor Scham gesenkt. »Es ist der Fluch meiner Art, dass wir jedem Sterblichen dienen müssen, der uns in unserer unterirdischen Welt entdeckt. Manche von uns haben Glück, und ein Mensch wie er –«, er nickte in Bens Richtung, »– kreuzt dort unten unseren Weg. Ich hatte kein solches Glück.«
»Und was passiert, wenn ihr euch weigert, den willigen Diener zu spielen?« Freddie spazierte über das Geländer der Veranda, bis er vor dem Kupfermann stand. »Mein Bruder und ich haben wie du einem finsteren Meister gedient, aber sieh uns an! Wir sind klein und schwach. Das kann man von deinesgleichen wohl kaum behaupten. Ihr verfügt sogar über Magie!«
Der Kupfermann ließ noch immer den Kopf hängen. »Wir können uns nicht weigern, wenn der Fluch einmal wirkt, Homunkulus, oder unsere Magie gegen die einsetzen, die uns versklaven. Es ist, als wären sie in uns und beherrschten sogar unsere Körper. Manche von uns nehmen sich das Leben, um der Gefangenschaft zu entkommen. Aber ich habe drei Kinder und eine Frau, die auf mich warten – falls sie noch glauben, dass ich lebe. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, sie nie wiederzusehen. Mit dieser Schuld muss ich leben.«
»Aber du hättest gemeinsam mit Aalstrom dafür gesorgt, dass sie ebenfalls verschwinden!«, rief Lola. »Hast du daran gedacht, als du all die Kreaturen erschaffen hast, die ihm dabei helfen sollen?«
»Jeden einzelnen Moment, Ratte«, antwortete der Kupfermann. »Aber Aalstrom hat gedroht, sie ebenfalls zu versklaven, falls ich mich ihm durch den Tod entziehe. Und da war immer die Hoffnung, dass wir seine Taten vielleicht doch überleben.«
Lola wollte etwas erwidern, aber sie verstummte, als Ben sich erhob.
»Seht ihr, dass ihm ein Finger an der Hand fehlt?«, sagte er. »Er hat ihn sich selbst abgebrochen, um meinen Vater zu retten. Falls das nicht funktioniert, könnt ihr immer noch euer Urteil über ihn fällen.«
 
Der Finger schmolz, als Mary ihn in einem kleinen Topf auf ihrem Herd erhitzte. Der Kupfermann griff in das heiße, flüssige Metall und formte einen Ring daraus. Sobald Ben ihn Barnabas auf den kleinen Finger schob, begann er freier zu atmen, und nach ein paar Minuten setzte er sich auf und blickte erst den Kupfermann und dann seinen Sohn an.
»Ich glaube, du musst mir ein paar Sachen erklären, Ben«, sagte er. »Ist er hier«, er wies auf den Kupfermann, der hinter Ben in der Tür stand, »weil wir alle Cadocs Gefangene sind?«
»Nein«, sagte Ben und griff lächelnd nach seiner Hand. »Cadoc Aalstrom ist unser Gefangener. Der Plan auf Anacapa hat funktioniert, und der Gürtel des Leprechauns auch. Ach ja, und Shrii ist angekommen! Gerade rechtzeitig.«
Barnabas blickte erneut zu dem Kupfermann und dann auf den Ring an seiner Hand.
»Da habe ich wohl sehr viel verpasst«, sagte er. »Aber es klingt so, als kämt ihr sehr gut ohne meine Hilfe aus.«
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Unter dem Sand
Alle versuchten, Barnabas zu überreden, mit ihm und Lung   auf Marys Berg zu bleiben, als Hothbrodd, Alfonso und der Kupfermann sich bereit machten, hinunter zum Strand zu fahren. Es wurde Zeit, sich um die Kreaturen zu kümmern, die unter dem Sand versteckt waren. Doch Barnabas schüttelte den Kopf und hielt die Hand mit dem Kupferring hoch.
»Ich bin so gut wie neu!«, verkündete er. »Ich habe mich seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt! Was auch immer dieser Ring tut, es gefällt mir. Also, auf zum Strand!«
Barnabas sprach die Wahrheit. Er fühlte sich, als hätte der Kupfermann etwas von seiner Magie um seinen Finger gewickelt. Das – verbunden mit dem Umstand, dass Cadoc Aalstrom nur noch ein Schuh in einem Schrank war – gab ihm das Gefühl, fast wieder ein junger Mann zu sein. Der einzige Gedanke, der ihn belastete, als Alfonso sie hinunter zum Strand fuhr, war, dass Guinever und Vita sich tief unten im Ozean befanden und dass die Tintenfische, die der Kupfermann erschaffen hatte, noch immer nicht unter Kontrolle waren. Vertrau ihnen, Barnabas!, erinnerte er sich, als Alfonso oberhalb des Sandstrands parkte, an dem bald schon die Aurelia eintreffen würde. Ben ist auch gut ohne dich zurechtgekommen! Wieso nicht Vita und Guinever? Und sie werden hoffentlich Lizzie an ihrer Seite haben!
Shrii wartete bereits am Strand, zusammen mit Lola, die auf seinem Rücken mitgeflogen war.
»Federn und Daunen!«, rief sie, während sie sich an seinem Flügel herabhangelte. »Der Vogel ist starke Konkurrenz für mein Flugzeug. Was für ein Ritt!«
»Das ist ein großes Kompliment von einer so erfahrenen Pilotin«, sagte Shrii. »Die Ratten unserer Insel bitten nie darum, auf unserem Rücken mitzufliegen.«
Der Greif bot einen beeindruckenden Anblick mit seinem Adlerkopf und dem Löwenkörper. Sein buntes Gefieder leuchtete im Schein des beinahe vollen Mondes, was ihn auf dem blassen Sand sehr sichtbar machte. Doch es war schon nach Mitternacht, und der Strand war menschenleer. Barnabas ertappte sich dabei, dass er trotzdem zu Aalstroms Haus aufblickte – nur um sich daran zu erinnern, dass niemand mehr dort war. Außer dem Mantikor. Sollten sie den einfach freilassen, wenn die Kapseln der Aurelia in Sicherheit waren?
Der Kupfermann hatte seinen Blick bemerkt.
»Seid ihr sicher, dass der Fluch des Leprechauns hält?«, fragte er. »Warum habt ihr Aalstrom nicht von dem Drachen töten lassen?«
Barnabas kam nicht dazu, ihm zu erklären, dass er nichts vom Töten hielt. Und dass Lung gewöhnlich derselben Ansicht war.
»Ein Greif. Sehr beeindruckend«, erklang hinter ihnen eine inzwischen vertraute Stimme. »Ihr überrascht mich immer wieder aufs Neue, Wiesengrund.«
Derog Shortsleeves war so plötzlich erschienen wie immer, mit seinem Hund an seiner Seite. »Meine Magie ist sehr zuverlässig, Kupfermann«, sagte er. »Keine Sorge. Aber hast du auch wirklich aufgehört, deinem Herrn zu dienen?«
Der Kupfermann erwiderte seinen Blick gelassen.
»Das Messer, das er deinem Vater gestohlen hat, liegt unter seinem Kopfkissen. Ein Leprechaun braucht sicher keinen Schlüssel, um in das Haus eines Menschen zu gelangen. Und vielleicht mag dein Hund den Mantikor? Ich gehe nicht dorthin zurück. Ich werde euch helfen, die Kreaturen unschädlich zu machen, die ich am Strand versteckt habe, und dann suche ich meine Familie.«
»Du würdest sie nie wiedersehen, wenn ich nicht wüsste, dass du Aalstrom bereits dienen musstest, als er meinen Bruder fing«, sagte Derog Shortsleeves. »Menschen mögen verzeihen, vor allem, wenn sie Wiesengrund heißen. Aber ein Leprechaun will Rache.«
Er deutete auf den Strand. »Manannan hat unter dem Sand vier ungewöhnliche Besucher aufgespürt. Hat er sie alle gefunden?«
Der Kupfermann schüttelte den Kopf. »Ich habe sechs von ihnen vergraben.«
»Wirklich? Zu schade.« Derog Shortsleeves zuckte die Schultern. »Ich hatte vor, im Austausch für Manannans Spürdienste den Schuh zu verlangen, in den mein Gürtel unseren Feind verwandelt hat.« Er sah Barnabas an. »Darf ich fragen, was Ihr damit vorhabt?«
Ja, was hatten sie damit vor? Barnabas runzelte die Stirn. Er hatte keine Antwort für Shortsleeves. Der Schuh würde sich beim nächsten Neumond in Aalstrom zurückverwandeln. Oder wenn jemand das Leder polierte. So funktionierte der Leprechaun-Zauber. Aber konnte er Cadoc einfach so gehen lassen? Und mit dem Wissen leben, dass er bald das nächste Fabelwesen jagen würde?
»Der Kupfermann hat recht.« Der Mond säumte Shriis Regenbogenfedern mit Silber. »Es sind sechs. Wilde, wurmartige Wesen. Ich höre, wie sie sich bewegen.«
Sie alle starrten auf den Sand unter ihren Füßen. Doch sie konnten weder sehen noch hören, was Shriis Ohren wahrnahmen.
»Wir müssen alle Stellen bewachen, sobald wir den ersten Wurm gefangen haben«, sagte der Kupfermann. »Er wird die anderen alarmieren.«
»Fangen?« Der Leprechaun schmunzelte. »Ich denke mal, sie sind zu groß für ein Marmeladenglas. Sie sollen schließlich die Kapseln der Aurelia stehlen und an Aalstrom liefern. Also haben sie vermutlich ziemlich beachtliche Mäuler.«
»Keine Sorge, Leprechaun«, knurrte Hothbrodd. »Wir werden dafür sorgen, dass sie die richtige Größe haben, wenn wir sie gefangen haben.«
Der Troll griff in den großen Beutel, den er bei sich trug, und setzte die zwei Bläulinge auf Barnabas’ Schultern.
Der Leprechaun musterte sie misstrauisch, und die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer, als sie ihm die blauen Zungen rausstreckten. Hothbrodd schüttelte unterdessen sechs Brote aus dem Sack und platzierte eins an jeder Stelle, zu der Kupfer ihn führte. Sie waren alle etwa so groß wie Hothbrodds Fäuste und rochen nach Fisch und Marys Buchweizenmehl.
»Das ist wirklich, was sie mögen?«, knurrte er und schnupperte missbilligend an dem letzten, bevor er es in den Sand legte.
Der Kupfermann nickte bloß.
Alfonso, Barnabas, Hothbrodd, der Kupfermann und Shrii … eine Stelle blieb noch übrig, als sie alle ihre Position bezogen hatten. Lola musste zugeben, dass sie bei dieser Aufgabe keine große Hilfe sein würde, und kletterte in Hothbrodds Jackentasche.
»Ich rufe Elewese«, sagte Alfonso, doch der Leprechaun hielt ihn mit einem ungeduldigen Wink zurück.
»Also gut, also gut«, grummelte er und spazierte zur letzten noch unbewachten Stelle. »Versuchen wir es auf Wiesengrund-Weise. Aber wenn dieser Wurm versucht, ins Meer zu flüchten, wird Manannan ihn ganz sicher nicht nur in einem Marmeladenglas fangen.«
Manannan hoffte ganz offensichtlich, dass es so kommen würde. Er leckte sich die flache Schnauze und setzte sich neben seinen Herrn. Manannan interessierte das Brot, das Hothbrodd dort als Köder ausgelegt hatte, überhaupt nicht, doch Barnabas versuchte, sich deshalb keine Sorgen zu machen. Schließlich ähnelten die Kreaturen, auf die sie warteten, Manannan nicht im Geringsten.
Der Kupfermann hatte zugestimmt, dass der Greif am besten den ersten Wurm herauslockte, weil es ihm leichtfallen würde, ihn mit seinem Schnabel zu fassen.
Shrii beugte den Kopf und lauschte.
Hinter ihm rauschte das Meer unermüdlich auf den Strand, formte das Land und zerrieb Stein zu Sand, angetrieben vom Mond, der wie eine kostbare Perle über dem Wasser hing.
Shrii hob eine Klaue – und stieß sie schnell und kraftvoll tief in den Sand.
Die Antwort kam sofort. Der Wurm schoss aus seinem Erdloch, den Schlund weit aufgerissen. Der augenlose Körper war dick wie ein Baumstamm und mit Schuppen besetzt, die an rostiges Eisen erinnerten. Oder an Kupfer. Der Greif trat zurück, bereit, den Wurm zu packen, falls er zu fliehen versuchte. Doch er schloss sein zahnloses Maul, wie sie gehofft hatten, um das Brot. Er hatte es kaum zur Hälfte verschlungen, als er erschlaffte.
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Barnabas und Hothbrodd lächelten einander an, und Shrii zerrte den Rest des reglosen Körpers aus dem Loch, als Alfonso plötzlich aufschrie. Der Wurm, dessen Loch er bewachte, war herausgeschossen und hatte seinen Arm mit dem zahnlosen Kiefer gepackt. Nicht einmal der Kupfermann, der Alfonso zu Hilfe kam, konnte seinen Arm aus dem Maul befreien. Sie kämpften noch immer mit dem Wurm, als der, den Barnabas bewachte, ebenfalls aus seinem Loch schnellte. Hothbrodd gelang es, ihm einen der Köder in den Rachen zu stopfen, bevor er Barnabas mit Haut und Haar verschlingen konnte. Der Troll fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um seinen eigenen Wurm durch den Sand brechen zu sehen, aber der schluckte den Köder zum Glück ohne Zögern. Der Kupfermann hatte es gerade geschafft, Alfonsos Arm zu befreien und dessen Angreifer das ihm zugedachte Brot in das riesige Maul zu schieben, als der letzte Wurm direkt vor Manannans Pfoten durch den Sand stieß. Der Hund des Leprechauns zerteilte ihn mit ein paar raschen Bissen, als wäre er eine große Schere, und während die zwei Teile sich im Sand wanden, warf Derog Shortsleeves Barnabas einen Blick zu, der ohne Zweifel besagte: »Ist das nicht viel einfacher?«
Das war es nicht. Denn die beiden Hälften blieben am Leben. Die eine trieb sogar einen neuen Kopf und kroch auf Manannan zu. Barnabas erwischte den kleinen Hund gerade noch am Schwanz, bevor er komplett in ihrem Maul verschwand. Während der Kupfermann Barnabas und Manannan zu Hilfe kam, packte Shrii die zweite Hälfte mit dem Schnabel. Doch beide wanden sich so heftig, dass es zusätzlich Alfonsos und Hothbrodds Hilfe bedurfte, um beiden ein Stück des letzten Brotes ins Maul zu stopfen. Selbst Lola kletterte aus Hothbrodds Tasche – auch wenn sie wenig ausrichten konnte.
Sie alle atmeten schwer, als die Hälften endlich so schlaff wie die übrigen fünf Würmer aufgereiht im Sand lagen. Sie sahen aus wie riesige Kupferkabel, die ein Riese dort vergessen hatte. Der längste Wurm war drei Meter lang und hätte sicher Barnabas verschlucken können.
Die Bläulinge strichen mit den Händen über die schuppigen langen Körper, und Minuten später glichen die Kreaturen, die ihnen einen so furiosen Kampf geliefert hatten, Regenwürmern, die sich an den Strand verloren hatten.
»Siehst du, Leprechaun?«, sagte Hothbrodd, während er sie einen nach dem anderen in ein leeres Marmeladenglas fallen ließ. »Die Größe ist kein Problem. Und wer weiß, vielleicht fressen sie ja Plastik, und Barnabas kann sie einsetzen, um die Ozeane von all dem Dreck zu säubern, den seinesgleichen hineinwirft.«
Die Bläulinge feierten ihren erfolgreichen Einsatz, indem sie sich eine Sand- und Muschelschlacht mit Lola lieferten. Manannan nahm teil, indem er sie alle anbellte, und der Kupfermann nahm eine Handvoll Sand und wischte sich damit den Wurmspeichel von den metallenen Händen.
»Wie ich höre, bist du ein gütiger Mann, Wiesengrund«, sagte er. »Aber lass dich von deinem guten Herzen nicht dazu verleiten, Cadoc Aalstrom freizulassen. Denn er hat ein böses Herz. Und Gier und Grausamkeit sind alles, was ihr dort findet werdet.«
Dann war er plötzlich verschwunden, als hätte die Nacht ihn verschluckt, und Barnabas konnte nur noch auf die Stelle starren, an der er gerade noch gestanden hatte.
Hothbrodd legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Nichts braucht mehr Stärke als Güte, Barnabas«, sagte er. »Hoffentlich bereuen wir es nicht, dass wir den Kupferling so gut behandelt haben.«
Hoffentlich … würde es reichen, nur zu hoffen?
Barnabas trat ans Wasser und starrte auf den Ozean hinaus, entlang des silbernen Pfades, den der Mond zeichnete. Er fuhr mit den Fingern über den Ring an seiner Hand. Er spürte noch immer seine Magie. Sie hatten unerwartete Helfer gehabt. Aber noch war nichts entschieden.
»Die Wale kommen nicht.« Alfonso trat an seine Seite. »Sie haben in den letzten Jahren zu viele ihrer Art an die Menschen verloren. Aber Elewese trommelt für morgen immer noch so viel Unterstützung zusammen, wie er finden kann.«
»Was ist mit den Tintenfischen?«
Alfonso schüttelte den Kopf. »Elewese sagt, der gesamte Ozean spricht von ihnen. Doch anscheinend ist der Große Krake, den du gerufen hast, zur Aurelia gestoßen. Hoffentlich kann er sie bekämpfen, wenn sie die Kapseln stehlen wollen.«
»Hoffentlich …« Barnabas starrte auf die glitzernden Wellen. Was war mit seiner Frau und seiner Tochter? Wer würde sie beschützen? Hör auf, Barnabas!, ermahnte er sich. Sie werden keinen Beschützer wollen. Sie werden die Aurelia verteidigen, denn wenn uns das nicht gelingt, wird es nichts zu schützen oder zu verteidigen mehr geben.
Die Wellen umspülten seine Schuhe und hinterließen ihren Schaum auf dem verwitterten Leder.
»Lizzie!«, rief Barnabas aufs Wasser hinaus. »Pass auf Guinever auf, ja?«
Nur die Wellen antworteten ihm, mit ihrem rastlosen Gemurmel.
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Ein böses Herz
Ben wusste nicht genau, was ihn geweckt hatte. Lung schlief neben ihm, fast ebenso erschöpft von dem Kampf mit den langschnäbligen Reptilien wie er. Nur noch ein Tag. Ben musste zugeben, er konnte es kaum erwarten, dass all das vorbei war und er endlich auf Lungs Rücken klettern und die Kapsel der Aurelia nach Schottland bringen konnte.
Nur noch ein Tag.
Doch was, wenn das der letzte Tag für Lung, Fliegenbein und all die anderen sein wird?, flüsterte eine Stimme in ihm. Was, wenn der nächste Neumond Cadoc Aalstrom vom Fluch des Leprechauns befreite und alles, was von der Magie übrig blieb, die die Aurelia in diese Welt gebracht hatte, eine Kapsel war, die ihn unsterblich machte?
Unsinn!, verspottete er sich. Falls die Aurelia wirklich alles zurückfordert, was sie in diese Welt gebracht hat, werden Cadocs Tintenfische wohl kaum eine der Kapseln vor ihrem Zorn in Sicherheit bringen können!
Oder doch? In der Nacht kam man leicht auf solche düsteren Gedanken, und Ben beschloss, sie zu vertreiben, indem er ins Haus gehen und die Salbe suchen würde, die Mary ihm für seine Wunden hingelegt hatte. Fliegenbein und Freddie schnarchten in ihrem Haus vor sich hin. Es bot zumindest ein wenig Schutz auf Marys wildem Berg, und Fliegenbein hatte darauf bestanden, in Bens Nähe zu schlafen. Träumte Freddie gerade von den Moosfeen?, fragte er sich, während er sich lautlos erhob, um die Homunkuli und Lung nicht zu wecken. Ben war sicher, dass Freddie sich in eine der Elfen verliebt hatte. Die Bläulinge waren auch sehr von ihnen angetan. Nur Fliegenbein schien gegen ihre Reize immun zu sein. War sein Homunkulus je verliebt gewesen?, fragte sich Ben, während er auf das Haus zuging. Er selbst hatte sich ein paar Monate zuvor in eine von Guinevers Freundinnen verguckt. Es war so peinlich gewesen. Ein Drachenreiter zu sein, war nicht annähernd so schwierig.
Ben war überrascht, dass hinter Marys Wohnzimmerfenster eine Kerze flackerte. Aber er schöpfte dennoch keinen Verdacht, als er die Stufen zur Veranda hinaufstieg. Der Kupfermann fing mit den anderen Würmer am Strand, und Aalstrom war bloß ein Schuh in einem feuerfesten Schrank.
»Mary?« Ben öffnete die Tür und betrat das dunkle Haus.
»Wen haben wir denn da? Den Drachenreiter!«
Cadoc Aalstrom stand neben Marys Esszimmertisch, mit einer brennenden Kerze in der einen und einem kleinen braunen Schuh in der anderen Hand. Zu seinen Füßen erkannte Ben die Reste eines Pilzes, mit Schwefelfells Zahnabdrücken.
»Ich muss schon sagen, diese Gürtel sind wirklich fabelhaft«, sagte Cadoc mit leiser Stimme und grinste Ben spöttisch an. »Diese Waldkoboldin sieht so doch wesentlich besser aus. Ohne ihren schmutzigen, struppigen Pelz.« Er hielt den Schuh hoch und musterte ihn verächtlich. »Wäre sie nicht gerade hereinspaziert, hätte ich den Gürtel bei der alten Dame ausprobiert, aber das wäre weit weniger unterhaltsam gewesen. Guck nicht so überrascht! Nicht mal Kupfer weiß, dass ich mir von meinem Koch an jedem Neujahrsabend die Herzen von dreiundzwanzig roten Eichhörnchen servieren lasse. Ich kann das Rezept nur empfehlen. Es macht Menschen resistent gegen die meisten Flüche. Kupfer hat mich immer so gequält angesehen, wenn er sie für mich fangen musste. Was habt ihr mit ihm gemacht? Lass mich raten. Ihr hattet Mitleid mit ihm und habt ihn gehen lassen, stimmt’s?«
Ben starrte auf den Schuh, der einmal Schwefelfell gewesen war. »Gib sie mir!«, sagte er mit heiserer Stimme. »Gib sie mir, du mieser …«
»Mies? Fällt dir nichts Besseres ein?« Aalstrom grinste ihn erneut spöttisch an. »Verdorben? Grausam? Hinterhältig? Dein Vater hat mich mal ein Monster genannt. Aber dann entschied er, dass das eine Beleidigung für alle Monster dieser Welt sei. Ich habe es natürlich als Kompliment aufgefasst.« Er strich mit der Hand über den kleinen braunen Schuh. »Ich frage mich, was passiert, wenn man das Herz eines Waldkobolds isst. Findet man dann die seltensten Pilze?«
Er lachte.
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»Gib ihn mir.« Ben streckte die Hand aus. »Wenn sie hierbleibt, lass ich dich gehen.«
»Mich gehen lassen?« Aalstrom schob den Schuh in seinen Rucksack. »Ich werde dir sagen, was jetzt passiert, Drachenreiter.«
Er warf sich den Rucksack über den Rücken und hielt die Kerze gefährlich nah an Marys Tischdecke.
»Ich verlasse diesen unerfreulichen Ort, und du bleibst, wo du bist. In diesen Bergen brennt es ziemlich schnell, sogar im Winter, und ich habe die alte Dame in ihrem Schlafzimmer eingeschlossen, was ein kleines Problem für sie sein dürfte.«
Er trat langsam rückwärts auf die Eingangstür zu, den Blick auf Ben gerichtet, der von all den Gedanken, die ihm durch den wütenden Kopf schossen, wie gelähmt war.
»Sag dem Drachen, er kann kommen und mir sein Herz bringen, im Austausch gegen seine Koboldin. Aber erst, wenn ich die Kapseln der Aurelia habe.« Aalstrom stieß die Tür auf. »Wenn ihr versucht, mir zu folgen, werfe ich den Schuh in die nächste Schlucht, und die Kojoten werden ihn zerkauen, bevor der nächste Neumond den Leprechaun-Zauber löst.«
Er hielt die Kerze an Marys Gardinen. »Bis dann, Drachenreiter. Ich bin gespannt, wie gut du mit Feuer zurechtkommst!«
Die Flammen fraßen den dünnen Stoff gierig. Sie schossen zur Decke hinauf und spuckten Funken und Glut, während Aalstrom in der Nacht verschwand. Mit dem Schuh, der einmal Schwefelfell gewesen war.
Ben riss die brennenden Gardinen herunter. Die Flammen versengten ihm nicht die Haut, und er löschte sie, bevor sie Marys Haus in Brand setzten. Feuer wird dir nichts mehr anhaben können, hörte er Lungs Stimme in seinem Kopf. Nicht einmal, als er mit bloßen Händen die Glut auf dem Boden erstickte. Es dauerte trotzdem viel zu lange, bis er alles gelöscht hatte. Er stolperte zu Marys Schlafzimmertür und schloss sie mit zitternden Fingern auf. Mary stand im Nachthemd da, die Augen weit vor Angst.
»Cadoc ist entkommen!«, keuchte Ben. »Ich habe das Feuer gelöscht. Aber er hat Schwefelfell!«
Dann rannte er nach draußen. Lung und die Homunkuli schliefen noch immer. Ben hatte gar nicht bemerkt, dass er schluchzte, bis er neben seinem Drachen auf die Knie ging.
»Lung! Wach auf!«
Der Drache hob den Kopf und öffnete die Augen. Sie waren trüb vor Schlaf.
»Aalstrom hat Schwefelfell! Und ich hab ihn entkommen lassen!« Ben zitterte. Vor Angst. Vor Wut. Und vor Verachtung für sich selbst. »Ich … ich wusste nicht, was ich machen sollte. Er hatte eine Kerze, und … er hat gedroht …«
Lung war so schnell auf den Beinen, dass er Ben beinahe umgeworfen hätte.
»Schwefelfell? Er hat Schwefelfell?« Sein Drache blickte sich um und versuchte, in der kalten Nachtluft die Witterung aufzunehmen. »Steig auf.«
Er spreizte die Flügel, während Ben noch an seiner Flanke hinaufkletterte.
»Er hat den Gürtel des Leprechauns gegen sie eingesetzt. Er sagt, wir werden sie nie wiederfinden, falls wir ihm folgen.«
Fliegenbein und Freddie kamen aus ihrem Puppenhaus gestolpert und starrten zu ihnen hinauf, die kleinen Gesichter blass vor Angst.
Lung ließ ein Brüllen hören. »Natürlich finden wir sie. Und ihn.«
Eine zornrote Flamme drang aus seinen Nüstern.
»Ihr zwei geht zurück in euer Haus!«, rief Ben Fliegenbein von Lungs Rücken aus zu. »Die Kojoten sind unterwegs!«
Er sah, wie Fliegenbein Freddie mit sich zog, während der Drache mit ein paar schnellen Flügelschlägen abhob. Ben konnte Lungs Zorn in jeder Schuppe seines Körpers spüren. Er erinnerte sich nicht, ihn je so wütend gesehen zu haben.
»Aalstrom weiß nicht, wohin wir ihn gebracht haben!«, rief Ben. »Er kennt sich hier nicht aus! Aber bestimmt wird er versuchen, die Straße zu erreichen.«
Lung antwortete nicht. Er flog dicht über dem Boden, um Aalstroms Witterung aufzunehmen. Er hatte die Fährte bald gefunden, das spürte Ben. Ja, Cadoc war zur Straße gelaufen und hatte sich dann nach links gewandt, wo sie sich durch die Hügel zum Meer hinunter wand.
Er kam nicht weit.
Lung holte ihn ein, als er gerade die nächste Kurve der schmalen Straße erreicht hatte. Cadoc griff nach seinem Rucksack, als er den Flügelschlag des Drachen hinter sich hörte, doch Lung packte ihn, bevor er auch nur die Hand hineinschieben konnte. Er warf Aalstrom auf den Asphalt und stellte sich über ihn. Funken regneten aus seinen Nüstern auf Cadoc Aalstroms Kleider und Gesicht hinab.
»Du weißt nichts über das Herz eines Drachen, Mensch!«, knurrte Lung. »Sonst hättest du die Koboldin nicht angerührt.«
»Lass mich gehen, Feuerwurm!« Cadoc bemühte sich, bedrohlich zu klingen, doch seine Stimme war nicht mehr als ein schriller Schrei. Er versuchte erneut, seinen Rucksack zu erreichen. Ben kletterte von Lungs Rücken und zerrte Aalstrom den Rucksack vom Rücken. Er versuchte sich zu wehren, doch Lung presste ihn mit der Klaue aufs Straßenpflaster.
»Sonst was?«, grollte Lung und senkte den Kopf, bis Aalstrom seinen Atem im Gesicht spüren konnte. »Ich war noch nie so versucht, einen Menschen zu töten. Es wäre so einfach. So einfach, wie den Staub aus einer Moosfee zu schütteln. Aber Töten macht mir keine Freude. Es hinterlässt einen Schatten auf dem Herzen, und ich will ganz sicher nicht deinen Schatten darauf spüren.«
Aalstrom stöhnte auf, das Gesicht steif vor Wut und Angst, als der Drache die Vorderklaue enger um seine Brust schloss.
Lung sah Ben fragend an.
Er griff in Aalstroms Rucksack – und tastete nach dem Schuh. Ja, er war noch da. Ben zog ihn heraus und zeigte ihn Lung. Bloß ein kleiner brauner Schuh.
»Sie wird okay sein«, sagte er. »Ich bin ganz sicher. Der Leprechaun sagt, man muss nur das Leder polieren.«
»Ja! Überhaupt kein Grund, sich aufzuregen!«, keuchte Aalstrom. »Ich finde, sie sieht als Schuh viel besser aus.«
Lung schob seine Zähne so nah an sein Gesicht, dass sie Aalstroms Nase berührten. »Noch ein Wort, und ich töte dich. Mit Vergnügen«, knurrte er. »Hast du mich verstanden, Menschlein?«
Lung war furchterregend in seiner Wut. Selbst Ben spürte ihren Schatten, als er wieder auf seinen Rücken kletterte.
Lung klaubte Aalstrom von dem Straßenpflaster auf und spreizte die Flügel.
»Ja, Menschlein, du hast das Ehrenwort eines Drachen …«, sagte er mit bedrohlich ruhiger Stimme, »dein Leben endet heute Nacht, sollte Schwefelfell durch dich zu Schaden gekommen sein. Und nicht einmal Barnabas Wiesengrund wird dich retten können.«
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Stinkmorchel und Roter Gitterling!
Mary wartete auf ihrer Veranda, als der Drache den Mann zurückbrachte, der versucht hatte, ihr Haus niederzubrennen. Lola, Fliegenbein und Freddie saßen neben ihr, und vor ihren Füßen lagen ihre verkohlten Gardinen.
»Es sind diese Feen, Meister!«, stammelte Fliegenbein, als Lung vor der Veranda landete. »Ihr Staub macht mich ganz wuschig. Deshalb bin ich nicht aufgewacht.«
»Alles gut, Fliegenbein«, sagte Ben, auch wenn er sich da noch nicht ganz sicher war. »Wir brauchen Seile.«
Fliegenbein stritt mit Freddie darüber, welche Knoten die besten wären, während Mary und Ben Aalstrom fesselten. Er wehrte sich nicht. Er starrte sie bloß an, die blassblauen Augen finster vor Wut. Lung ließ ihn nicht aus den Augen, bis er wie in einem Kokon in Seile gewickelt war.
»Hoffentlich gibt es keine Herzen, die Seile lösen, wenn man sie isst«, flüsterte Fliegenbein Ben zu, als sie ihren Feind in den Schuppen sperrten, in dem Mary ihre Gartengeräte aufbewahrte. Vorher hatten sie alle Werkzeuge entfernt, die ihm helfen konnten, zu entkommen.
»O nein, Lung wird ihn töten, wenn er noch mal zu fliehen versucht«, sagte Freddie.
»Ja, ich glaube, Aalstrom weiß das ebenso wie du«, sagte Mary – und ging ins Haus, um ein Stück Stoff zu holen, mit dem sie den Schuh polieren konnten, der hoffentlich wieder zu Schwefelfell werden würde. Ben hatte ihn auf den Verandatisch gestellt. Freddie ging auf ihn zu und drückte sein Ohr gegen das Leder.
»Ohhhh … sie ist sogar noch wütender als du!«, sagte er zu Lung.
Das brachte ein Lächeln auf das besorgte Gesicht des Drachen. »Da bin ich mir ganz sicher, Freddie.«
Als Mary zurückkam, flatterte eine der Moosfeen mit ihr aus dem Haus. Freddie schenkte ihr sein breitestes Lächeln, als sie sich neben ihn setzte. Aber Fliegenbein musterte sie sehr misstrauisch, während Ben sich auf die Tischkante hockte und sich den kleinen Schuh auf den Schoß legte. Sie wird okay sein! Ihm war schlecht vor Sorge, als er begann, das braune Leder zu polieren. Was, wenn Schwefelfell die Verzauberung nicht gut überstanden hatte? Das würde Lung das Herz zerreißen! Und Ben würde ihn ganz sicher nicht aufhalten, wenn er Cadoc Aalstrom dafür umbrachte. Falls du jemals töten solltest, Ben, glaubte er Barnabas sagen zu hören, wird es auch deinem Herzen schaden. Und du wirst genau das Böse säen, das du zu bekämpfen versuchst. Aber was dann? Würden sie in MÍMAMEIÐR ein Gefängnis bauen? Ein abscheulicher Gedanke.
Das braune Leder begann zu glänzen. Es fühlte sich warm an unter seinen Händen. Ben spürte sogar, wie es erschauderte. Lung beobachtete ihn, das Gesicht angespannt vor Sorge.
»Jetzt!«, sagte Freddie.
Fliegenbein hatte direkt vor den Stufen, die zu Marys Veranda hinaufführten, mit einem Stock einen Kreis auf der trockenen Erde gezogen. Lung trat näher, als Ben den Schuh hastig in die Mitte stellte.
Der Schuh begann zu zittern. Ja, er regte sich. Dem Leder wuchs ein Fell, und plötzlich hörten sie eine vertraute Stimme.
»Stinkmorchel und Roter Gitterling!«
Ein ganzes Alphabet übel riechender Pilze drang aus dem Schuh, während er langsam, aber sicher die Form eines Koboldmädchens annahm.
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Lung packte Schwefelfell an ihrem pelzigen Nacken, sobald sie auf den Füßen stand. Er setzte sie zwischen seine Vordertatzen und beschnüffelte sie von Kopf bis Fuß, wieder und wieder, bis er sich versichert hatte, dass sie tatsächlich zurück war.
»Was denn?«, rief Schwefelfell, als der Drache sie ein weiteres Mal umdrehte und von hinten betrachtete. »Was ist hier los? Pfifferling und Helmling, suchst du etwa nach Flöhen? Ich darf doch wohl sehr bitten! Ich bin eine sehr reinliche Koboldin! Ich …«
»Du warst ein Schuh, Schwefelfell«, klärte Ben sie auf.
»Wie bitte?« Schwefelfell blickte an sich herunter, als wollte sie prüfen, ob sie vielleicht etwas Wichtiges übersehen hatte.
»Aalstrom hat dich entführt«, sagte Lung. »Es ist ihm gelungen, den Fluch des Leprechauns zu brechen und den Gürtel gegen dich einzusetzen! Aber wir haben ihn wieder eingefangen.«
Schwefelfell runzelte die Stirn und starrte ihn und Ben argwöhnisch an. Doch dann sah sie, dass auch Mary nickte. Und Fliegenbein und Freddie. Selbst die Moosfee – deren Name übgrigens Schokoanna war.
»Ah«, sagte Schwefelfell. »Na ja, ich dachte, ich hätte etwas um meinen Bauch herum gespürt, als ich nach den Pilzen sah, die Mary getrocknet hat …« Sie strich über ihren pelzigen Bauch und ihre Hüften, als spürte sie dort plötzlich den Gürtel.
Sie fletschte die Zähne.
»Wo ist er? Ich sollte ihm die Nase abbeißen. Und die Ohren. Ich werde ihm zeigen, dass man sich nicht mit einer Waldkoboldin anlegt!«
Sie wandte sich Ben zu. »Was für ein Schuh war ich?«
Die Frage kam so plötzlich, dass Ben laut lachen musste. Es löste die Angst und die Wut auf, die das Erlebte wie eine Schicht aus Ruß auf seinem Herzen hinterlassen hatte.
»Ich weiß nicht, ob er dir gefallen hätte. Ziemlich klein«, sagte er. »Klein und braun.«
»Hmm.« Schwefelfell kratzte sich hinter den Ohren. »Ich glaube, ich würde es bereuen, ihm die Nase abzubeißen. Vermutlich würde mich das Gift, das der Dreckskerl in sich trägt, umbringen! Aber was machen wir jetzt mit ihm?«
Ja, das war immer noch die Frage. Weder Barnabas noch Hothbrodd hatten eine Antwort darauf, als sie mit Lola vom Strand zurückkehrten und hörten, was in Marys Haus geschehen war.
 
»Ich hoffe, keiner hier schlägt vor, dass wir ihn laufen lassen wie den Kupfermann!«, knurrte Hothbrodd, als sie alle in Marys Haus um deren Esstisch herumsaßen. Keiner hatte Zeit gehabt, den Ruß fortzuwischen, den das Feuer hinterlassen hatte, und auf dem Boden lagen noch ein paar verbrannte Gardinenfetzen. Ben betrachtete seine Hände. Keine Verbrennungen. Nicht eine Blase, obwohl er sich sehr gut an die Hitze der Flammen erinnerte. Sie hatten an seiner Haut geleckt wie Hunde aus Feuer. Drachenreiter … Er hatte den anderen noch nichts erzählt. Es gab zu viele andere Dinge, über die sie reden mussten.
»Nein, wir lassen Cadoc Aalstrom ganz sicher nicht laufen!«, sagte sein Vater und musterte die Brandspuren an den Wänden. »Es tut mir so leid, Mary. Wir sind furchtbare Gäste! Eine Kerze! Etwas so Nützliches und Schönes, das Licht in der Dunkelheit spendet. Und Cadoc benutzt es, um Vorhänge zu verbrennen. Natürlich!«
Er sah Ben an. »Wie ich höre, sieht er nicht viel älter aus als du.«
Barnabas hatte noch keinen Blick auf ihren Gefangenen geworfen. Er war bislang nicht mal in die Nähe des Schuppens gegangen, als hätte er Angst vor dem, was er tun würde, wenn er seinem alten Schulkameraden wiederbegegnete.
»Ja, man würde ihn vermutlich auf vierzehn schätzen.« Ben schauderte. »Aber er hat keine Moosfeen mehr, also sollte man ihm bald sein wirkliches Alter ansehen.«
Sie konnten Aalstrom im Schuppen fluchen hören, obwohl sie im Haus saßen.
»Er schreit immer wieder dasselbe, seit wir ihn eingesperrt haben«, sagte Ben. »Gebt mir eine der Kapseln, oder ihr werdet es bereuen! Es wird allein eure Schuld sein, wenn all eure fabelhaften Freunde verschwinden! Wieder und wieder. Aber er wird langsam heiser.«
»Ich hätte immer noch nichts dagegen, wenn Shrii oder Lung ihn fressen würden«, grollte Hothbrodd. »Die Welt wäre auf jeden Fall ein besserer Ort.«
»Sie würden wahrscheinlich beide an Blutvergiftung sterben!« Lola schüttelte den Kopf. »Nein. Der Feenschüttler macht uns nicht zu Henkern. Aber was machen wir mit ihm? Wir können seine Verbrechen nicht mal beweisen!«
»Die würden so oder so nicht als Verbrechen gewertet, weil seine Opfer keine Menschen sind.« Freddie war auf Hothbrodds Schulter geklettert. Er war gern hoch oben. »Die Moosfeen würden vor euren Gerichten wohl kaum als Zeugen seiner Grausamkeit angehört werden.«
»Wir können später entscheiden, was wir mit Aalstrom machen«, knurrte Hothbrodd. »Die Aurelia wird bald hier sein. Alles andere hat Zeit, bis die Kapseln in Sicherheit sind.«
Barnabas runzelte die Stirn. »Ja, sie ist fast hier, und noch immer keine Spur von dem Kurier, den Alfonso für die Erde rekrutiert hat.«
»Goldröhrling und Butterpilz! Das hab ich komplett vergessen!«, rief Schwefelfell. »Sie soll morgen früh hier sein. Ein Erdhörnchen hatte mich gebeten, es euch zu sagen.«
»Ein Erdhörnchen?« Ben musste grinsen. Er hatte nicht einmal gewusst, was ein Erdhörnchen war, bevor er ein paar von ihnen aus den Löchern hatte gucken sehen, die sie überall auf Marys Grundstück gruben. Sie sahen aus wie pelzige kleine Männer mit weißen Handschuhen.
»Sie. Was genau ist sie?«, grunzte Hothbrodd. Er war noch immer wütend, nicht vor Ort gewesen zu sein, als Aalstrom entkommen war. »Hat das Erdhörnchen dir das gesagt?«
»Nein, und es war fort, bevor ich fragen konnte.« Schwefelfell musterte ihr Fell, als machte sie sich Sorgen, dass noch etwas Leder zurückgeblieben war.
Draußen im Schuppen war es still geworden.
»Ich schlage vor, wir legen uns alle schlafen«, sagte Mary. »Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.«
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Die Vertreterin der Erde
Es ist schwer, sich zu konzentrieren, wenn man seinen ärgsten Feind nur einen Steinwurf entfernt gefangen hält. Selbst wenn die Aufgabe, auf die man sich vorzubereiten versucht, darüber entscheidet, ob man die meisten seiner Freunde verliert! Aalstrom begann erneut zu schreien, sobald Hothbrodd von seinem Schlafplatz auf der Veranda hinunter zum Teich stapfte, um sich zu waschen. Der Troll brauchte nicht viel Schlaf, aber an diesem Tag waren alle früh wach. Zwei von Alfonsos Männern standen bereits vor dem Schuppen Wache, als Ben aus dem Haus trat. Und die drei Kojoten, die Alfonso gebeten hatte, das Haus nachts zu beobachten, weil Lola sich noch immer Sorgen wegen des Kupfermannes machte, trotteten davon.
Hothbrodd hatte Aalstrom nach Kommunikationsgeräten abgesucht, doch er hatte nur einen Funkschlüssel für ein Auto gefunden.
»Darf ich fragen, wonach du suchst, Troll?«, hatte Aalstrom gehöhnt. »Vielleicht nach einer Fernbedienung für die Tintenfische? Für wie dumm hältst du mich? Ja, sie sind eine andere Liga als eure lächerlichen Homunkuli! Du hast dir die falschen Menschenfreunde ausgesucht, Troll! Du wirst verschwinden, und ich werde unsterblich sein!«
Ben war überrascht, dass Hothbrodd ihn dafür nicht grün und blau geschlagen hatte. »O ja, das hätte ihm gefallen!«, hatte der Troll geknurrt. »Der dumme Troll, den man mit ein paar Beleidigungen zur Weißglut bringen kann. Nein, die miese kleine Made ist keinen Troll-Schlag wert!«
Barnabas hatte Aalstrom immer noch keinen Besuch abgestattet. Ben hatte mehrmals beobachtet, wie er auf den Schuppen zuging. Doch sein Vater war jedes Mal umgedreht, bevor er die Tür erreichte.
»Falls du mit ihm reden willst …«, hatte Hothbrodd schließlich gesagt, »… ich pass auf, dass er nicht an dich rankommt.«
Doch Barnabas hatte den Kopf geschüttelt. »Nein«, hatte Ben ihn sagen hören. »Es hat keinen Sinn. Er würde mich nur wütend machen. Wir haben wichtigere Dinge zu tun.«
Und dann hatte er Ben und Hothbrodd geholfen, Alfonsos Wagen mit der Ausrüstung zu beladen, die sie brauchten, um bei Sonnenuntergang den Zugang zum Strand zu blockieren. Hoffentlich würde kein Ranger vorbeikommen und sich fragen, was das für eine Baustelle war, für die man Absperrungen brauchte und die beiden gewundenen Wege hinunter zum Strand schließen musste. Alfonso und seine Männer würden am Parkplatz aufpassen, dass niemand sie von dort oben aus beobachtete, und der Leprechaun warf gerade verzauberte Lederstücke in die Abfalltonnen, die bei jedem, der sich ihnen näherte, den unwiderstehlichen Wunsch auslösten, sofort nach Hause zu gehen. Ja, sie würden gut vorbereitet sein, zumindest an Land.
»Dein Sohn wird es noch bereuen, dass er und sein stinkender Drache mich wie einen Hasen gejagt haben! Hörst du mich, Barnabas?« Cadoc Aalstrom war inzwischen sehr heiser, doch seine Stimme war immer noch weithin zu hören.
Ben spürte den besorgten Blick seines Vaters.
»Er macht mir keine Angst, Dad!«, versuchte er ihn zu beruhigen. »Hothbrodd hat recht. Vergessen wir ihn, bis die Kapseln der Aurelia in Sicherheit sind.«
Ben glaubte Aalstroms Hass inzwischen fast schon auf der Haut zu spüren. Und eine Stimme in ihm flüsterte, dass er und Lung Cadoc Aalstrom bestimmt nicht zum letzten Mal gejagt hatten. Doch davon erzählte er seinem Vater nichts.
Er ging gerade mit Barnabas zum Haus, um etwas zu trinken, als ein großer Schatten auf sie fiel. Ben dachte zunächst, es sei Lung, doch als er sich umdrehte, erkannte er seinen Irrtum.
Er wusste sofort, dass er vor dem fabelhaften Wesen, das Alfonso als Vertreterin der Erde gewählt hatte, keine Angst zu haben brauchte – trotz ihrer enormen Größe.
Ihr Fell war schwarz, mit einer Spur von Blau, Braun und Grün, und die Krallen an den riesigen Tatzen waren links golden und rechts aus Silber. Sie verrieten, was sie war, mehr noch als ihre enorme Größe. Sie war die Bärin, aber nicht bloß eine der Schwarzbärinnen, die es in diesen Bergen nur noch vereinzelt gab. Sie war der Geist der Bären, ein Fabelwesen, das vermutlich Tausende von Jahren alt war. Freddie hatte Ben das Hörbuch geliehen, dem er auf dem Flug von Norwegen gelauscht und von dem er so viel über die Mythen dieses Landes und seine ursprünglichen Bewohner gelernt hatte. Viele der Geschichten handelten von ihr. Manche behaupteten, dass sie mit ihrem Brüllen Berge zum Erbeben bringen konnte und dass dort, wo sie mit ihren Krallen den Boden aufgrub, Quellen entsprangen. Ben glaubte sie alle, als er in ihre weisen Bernsteinaugen sah. Ihr Blick hatte aber auch etwas Schelmisches, und Ben wusste aus den Geschichten, dass die amerikanischen Ureinwohner glaubten, sie spiele gerne Streiche.
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»El Brujo hat mich gebeten, herzukommen, Wiesengrund.« Ihre Stimme war tief, so tief, und warm zugleich. »Und du«, sie sah Ben an, »du bist der Junge, der auf dem Feuer reitet. Das rieche ich.«
Ben sah, dass Lung und Shrii in seine Richtung blickten. Beide breiteten ihre Flügel aus. Das Fell der Bärin sträubte sich in dem Wind, den der Greif und der Drache brachten, als sie nur wenige Schritte entfernt von ihr landeten.
Ben kam sich so klein vor zwischen den dreien – und doch fühlte er sich zugleich ganz zu Hause. Er konnte Barnabas ansehen, dass es ihm genauso ging. Im Schuppen zeterte Aalstrom seine Drohungen, doch die Bärin drehte nicht einmal den Kopf nach ihm um.
»Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, sagte Barnabas. »So, so froh.« Seine Brille beschlug, und er nahm sie mit einem glücklichen Lächeln ab, um die Gläser an seinem Hemd zu polieren. Ben sah, wie Mary mit einer Kanne frischem Kaffee auf die Veranda trat – und erstarrte, als sie die riesige, pelzige Besucherin sah.
Neben dem Drachen und dem Greif. Feuer, Luft und Erde …
»Heute Nacht.« Shrii sagte nur diese beiden Worte, während eine warme Brise ihm das leuchtende Gefieder zauste.
»Heute Nacht«, wiederholte die Bärin, so dunkel neben den Farben des Greifs und dem Silber des Drachen. »Und sie wird einen Anfang bringen oder ein Ende. Doch wie ich höre, wird das Wasser das entscheiden.«
»Erde, Luft und Feuer werden ebenfalls dort sein.« Lung beugte den Kopf und trat näher an Bens Seite, als wäre er nicht sicher, ob er seinen Reiter nicht vielleicht doch vor der Bärin beschützen musste. »Alle vier oder keiner.«
»Alle vier oder keiner«, wiederholte Shrii.
»So wird es sein.« Die Bärin verbeugte sich, erst vor Lung, dann vor Shrii. »Ich treffe euch am Strand«, sagte sie. »Und dich auch, junger Reiter des Feuers«, fügte sie mit einem Lächeln für Ben hinzu.
Dann löste sich ihr gewaltiger Körper in einer Wolke aus schwarzer Erde auf, und der Wind und die Strahlen der Sonne trugen die Bärin davon.
»Wie viele magische Gäste bringst du mir denn noch ins Haus, Barnabas Wiesengrund?«, fragte Mary, während sie Kaffee in den Becher goss, den Barnabas ihr hinhielt. »Ich habe die Große Bärin bisher nur im Traum gesehen, und damals war ich erst sieben Jahre alt.«
»Ich habe dir auch einen ziemlich bösen Gast mitgebracht, Mary«, erwiderte Barnabas, »einen, der deine Vorhänge angezündet und dich ohne Zögern bei lebendigem Leibe verbrannt hätte.«
Mary zuckte die Schultern. »In diesem Haus ist gerade so viel Licht, dass es auch ein bisschen Schatten geben muss. Und wir wissen ja alle: Je heller das Licht, desto dunkler der Schatten. Hast du von Vita und Guinever gehört?«
Barnabas schüttelte den Kopf. Ben legte ihm den Arm um die Schultern.
»Es geht ihnen gut, ganz sicher!«, versuchte er ihn zu trösten, doch er musste zugeben, dass er sich auch langsam Sorgen machte. Sie alle machten sich Sorgen. Lola hatte die Ohren des Meeres, die Zopfnixen und Elewese gefragt. Nichts. Als hätte das Meer seine Schwester und seine Mutter verschluckt.
»Sie werden alle fort sein!«, hörten sie Aalstrom schreien. »All eure fabelhaften Freunde. Ausgelöscht. Wie der Dodo und all die anderen Biester, die man nur noch in Büchern besichtigen kann! Und eure lächerliche Zuflucht könnt ihr zumachen!«
Barnabas runzelte die Stirn.
»Hört nicht hin«, sagte Shrii. »Sonst geschieht, was er beschreibt, schon jetzt in eurem Kopf.«
»Ja, ihr könnt nicht sagen, ich hätte euch nicht gewarnt!«, schrie Cadoc Aalstrom. »Ihr könnt mir immer noch eine Kapsel geben und …«
Der Rest seiner Rede ging in Musik unter. In sehr alter Musik, denn Fliegenbein und Freddie hatten sie ausgesucht. Marys Garten war plötzlich von Cembali, Violinen und Viole da Gamba erfüllt, deren Klänge in eine andere Zeit und auf einen anderen Kontinent gehörten.
Freddie kam über den Hof gelaufen. Natürlich streute er ab und zu ein paar Tanzschritte ein.
»Ich hoffe, diese Klänge erfreuen eure Ohren!«, rief er. »Fliegenbein und ich konnten sein Geschrei nicht mehr ertragen. Hothbrodd ging es genauso, deshalb hat er uns geholfen, die Lautsprecher aufzustellen. Er wollte Heavy Metal spielen. Das hätte mir auch gefallen, aber Fliegenbein sagt, das würden seine Nerven nicht ertragen.«
Ben musste grinsen, obwohl Aalstroms Geschrei noch immer ab und zu durch die Violinen hindurch zu hören war. Und sein Vater begann, leise ein Lied zu summen.
Freddie kannte die alte schottische Melodie natürlich. Er fing an, um Barnabas herumzusteppen, und ergänzte die Worte:
 
When »Friendship, Love, and Truth« abound!
Among a band of brothers,
The cup of joy goes gaily round,
Each shares the bliss of others.
 
»Ja!«, rief Freddie und drehte sich auf seinem Silberfuß. »Wir werden immer an die Freundschaft glauben! Hörst du das, Aalstrom? Das wirst du uns niemals nehmen!«
Die Musik ertränkte Cadoc Aalstroms Antwort in Wohlklang.
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Bloß ein kleiner, blasser Fisch
Der Grund, warum niemand von Vita und Guinever gehört hatte, waren Schwarzfische. Tausende von ihnen hatten sich der Aurelia angeschlossen, und diese Schwärme – Wolken aus winzigen, tintenschwarzen Körpern – verschluckten jedes Signal, das Koo aussandte. Der Laternenfisch war sehr aufgebracht. Er hatte die Schuppen so heftig gesträubt, wie er nur konnte, um sein Signal zu verstärken und an den Schwärmen vorbei zu senden. Doch sie waren überall, und als sich Koo wieder einmal stundenlang zwischen ihnen verirrt hatte, bat Lizzie ihn, bei ihnen zu bleiben. Schließlich konnten die Kupfertintenfische sich auch allzu gut hinter den Schwarzfischen verbergen.
Sie hatten die Aurelia nicht noch mal angegriffen. Warum auch? Sie hatten erfahren, was sie wissen mussten, und ihnen war offensichtlich bewusst, dass die Kapseln noch nicht reif waren. Das würde jedoch bald so weit sein. Guinever sah sie an den Armen der Aurelia leuchten wie bunte Perlen, von dem Leben pulsierend, das sich darin verbarg – und noch immer wussten sie nicht, wie sie sie schützen sollten. Acht hatte einen Versuch unternommen, die Tintenfische zu verjagen – trotz der Warnungen der Meermenschen und obwohl Eugene ihn mit seinen Scheren gekniffen hatte, um seinen erbitterten Protest zum Ausdruck zu bringen. Es war dem Kraken auch tatsächlich gelungen, dem größten der Kupferhüte die Scheren abzureißen. Doch das hatte ihn selbst beinahe einen Arm gekostet, und sie alle hatten ihn schließlich davon überzeugt, dass das Risiko einfach zu groß war.
Das Wasser um sie her veränderte sich. Sie alle spürten die Strömungen, die erkennen ließen, dass die Küste nicht mehr weit war. Lizzie schätzte, dass es noch knapp zehn Stunden dauern würde, bis die Aurelia Südkalifornien erreichte.
Der Ozean war von ihrem Lied durchdrungen, und ihr Licht tauchte inzwischen sogar die Schwarzfische in Symphonien aus Farbe. Die Aurelia schienen die Tintenfische nicht zu interessieren, trotz deren Attacke. Hatte es für sie keine Bedeutung, ob sie die Kapseln verlor, weil sie ja ewig lebte und wusste, dass es neue geben würde? Vertraute sie auf ihre eigene Kampfkraft?
Guinever sah Furcht auf allen Gesichtern. Sogar Koo hatte einen trübbraunen Orangeton angenommen. Würden auch die Fische verschwinden? Wer alles hatte sein Leben der Aurelia zu verdanken? Das wusste niemand, weil sie die Aurelia nicht fragen konnten.
Sie waren noch etwa acht Stunden von der Küste entfernt, als Lizzie und Laimomi sie alle in sicherer Entfernung von den Tintenfischen zusammenriefen.
»Wir haben eine Idee«, sagte Laimomi. »Vielleicht ist sie dumm, aber wir sind uns sicher alle einig, dass wir etwas unternehmen müssen, bevor wir nur noch die Wahl haben, entweder von den Tintenfischen zerfetzt zu werden oder nach Neptun-weiß-wohin zu verschwinden. Inzwischen folgen der Aurelia so viele verschiedene Meeresbewohner. Über einige weiß keiner von uns etwas. Vielleicht sind welche unter ihnen, die uns helfen könnten!«
»Helfen, wie?«, signalisierte einer der Meermänner. »Indem sie die Tintenfische mit einem Stich töten?«
»Vielleicht!«, erwiderte Lizzie. »Oder indem sie sie blenden oder lähmen, wie es manche Rochen mit uns tun. Wir wissen es nicht. Also, lasst es uns herausfinden! Wir schlagen vor, jeder von uns sieht sich nach Geschöpfen um, die wir nicht kennen, und findet heraus, welche Fähigkeiten sie haben!«
»Worauf wartet ihr noch?«, signalisierte Laimomi, weil alle sie nur anstarrten. »Uns bleiben nicht mal mehr acht Stunden, und wir haben es mit vier riesigen Tintenfischen zu tun!«
Also schwammen sie los. Vita schloss sich Laimomi an, und Lizzie nahm Guinever mit, denn bei den meisten Fischen war es wirklich von Nachteil, wenn man wie ein Seehund aussah. Guinever kam sich unglaublich dumm vor, als Lizzie ihr die verschiedenen Fischarten nannte, an denen sie vorbeikamen: ein Pazifischer Geigenrochen? Hätte sie geglaubt, dass es so etwas gab? Blaustreifen-Säbelzahnschleimfische, Falterfische, Leoparden- und Engelhaie, Eidechsenfische, Plattköpfe, Dreiflossen-Schleimfische und Stachelmakrelen, Pazifikmakrelen und Adlerrochen, Riesen-Büschelbarsche, Stachelköpfe, Seepferdchen, Seenadeln, Haarschwänze … und keiner sah aus wie der andere: weder in Form, Größe noch Farbe! Verglichen mit den Meeresbewohnern erschien die Vielfalt der Landlebewesen mit einem Mal sehr begrenzt. Doch jedes Mal, wenn Guinever fragte, ob einer von ihnen im Kampf gegen die Tintenfische von Nutzen sein könnte, schüttelte Lizzie den Kopf.
Als sie sich wieder versammelten, sah keiner von ihnen hoffnungsvoll aus. Nicht einmal Acht, der eine große Auswahl von Meereslebewesen in seinen Armen hielt.
Nein, die Engelhaie würden kein ernst zu nehmender Gegner für die Kupferhüte sein, genauso wenig wie es die Rochen mit ihnen aufnehmen konnten. Es würde Dutzende von ihnen das Leben kosten, wenn sie versuchen würden, die Aurelia zu schützen. Guinever spürte ihr Selkie-Herz wie einen Stein in der pelzigen Brust. Den anderen war es gelungen, Aalstrom gefangen zu nehmen. Wie konnten sie nun scheitern, obwohl sie der Aurelia so nah waren? Guinever fühlte sich schrecklich hilflos. All der Zauber, der ihr Herz erfüllt hatte, seit sie die Selkie-Haut übergestreift hatte, wurde von der Angst aufgefressen, dass die Tintenfische angreifen könnten, sobald die Aurelia die Küste erreichte. Bevor wir nur noch die Wahl haben, entweder von den Tintenfischen zerfetzt zu werden oder nach Neptun-weiß-wohin zu verschwinden … Feuer und Tod – würde das alles sein, was die Aurelia ihnen brachte … statt Schönheit und Leben und Hoffnung? Guinever wollte Cadoc Aalstrom mit ihren Selkie-Zähnen packen und ihn …
»Ich glaube, ich habe jemanden gefunden, der helfen könnte!« Die Meerfrau, die sich aus dem Kreis der anderen löste, hatte silbernes Haar und dunkelblaue Schuppen. Ein blasser, fast durchsichtiger Fisch schwamm an ihrer Seite. Er war winzig klein und sah alles andere als Furcht einflößend aus.
»Das ist Haumea«, flüsterte Lizzie Guinever zu. »Sie kennt mehr Fischarten als wir alle. Sie beherrscht Hunderte ihrer Sprachen.«
Haumea deutete stolz auf den kleinen Fisch an ihrer Seite.
»Das ist Zishhh. Sie ist ein Leckfisch. Fast dreitausend ihrer Art folgen der Aurelia, und ich glaube, sie sind genau das, was wir suchen.«
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Die anderen sahen mit skeptischen Mienen zu, als Haumea zwei große leere Muschelhälften hochhielt. Zishhh zögerte einen Moment, doch dann schwamm sie auf die linke Hälfte zu. Ihre orangefarbenen Lippen hinterließen einen silbrigen Belag auf der Oberfläche, als sie mit ihrer dünnen, spitzen Schnauze daran leckte. Zishhh schwamm zu der rechten Hälfte, leckte ebenfalls daran und versteckte sich dann schüchtern hinter Haumeas Rücken.
Die Meerfrau lächelte allen zu – und drückte die Hälften zusammen.
»Acht!«, signalisierte sie dem Kraken. »Du bist mit Abstand der Stärkste hier. Versuch, die Hälften auseinanderzuziehen.«
Acht nahm die Muschel vorsichtig aus Haumeas kleinen Händen und zog. Erst versuchte er es mit zwei Armen, dann mit vier und schließlich mit allen acht Armspitzen – doch die Hälften klebten fest zusammen.
Guinever sah, wie ein Lächeln auf den Gesichtern um sie her erschien.
»Ihre Scheren!«, signalisierte Lizzie. »Wir kleben ihre Scheren zusammen! Großartige Idee!«
»Aber Zishhh und die anderen Leckfische«, gab Guinever zu bedenken, »müssen dafür sehr nah an die Tintenfische heranschwimmen. Werden die sie nicht umbringen?«
Zishhh lugte hinter Haumeas Rücken hervor. »Wir können unseren Kleber versprühen«, erklärte sie mit einem Schauer weißen Lichts. »Und wir sind sehr klein. Sie werden uns nicht mal bemerken!«
»Es gibt nur ein Problem.« Haumeas Lichter wurden dunkler. »Damit der Kleber wirkt, müssen die Tintenfische ihre Scheren schließen, nachdem die Leckfische sie besprüht haben …«
Das Lächeln auf den Gesichtern verschwand.
»Also müssen wir ihnen etwas geben, nach dem sie schnappen können«, signalisierte Lizzie.
Sie alle blickten in Richtung der im Dunkeln lauernden Schatten.
»Na ja«, sagte Laimomi, »es sind vier Tintenfische. Wir sind zehn Meermenschen …«
»Nein!«, schrieb Guinever mit ihrer Flosse. »Nein! Ihr könnt das nicht alleine machen! Ich will helfen! Wir müssen viele sein! Um sie zu verwirren. Sie dürfen gar nicht wissen, wonach sie zuerst schnappen sollen – dann werden sie hektisch und lassen ihre Scheren zuschnappen.«
Vita war über diesen Vorschlag nicht sehr glücklich – das sah Guinever ihr an, obwohl sich die Miene einer Selkie nur schwer lesen lässt. Doch ihre Mutter protestierte nicht, denn im Hause Wiesengrund gab es einen Grundsatz, seit Guinever und Ben vierzehn Jahre alt waren: Wenn einer von ihnen bei einer Rettungsmission dabei sein wollte, durften ihre Eltern es nicht verbieten.
»Sieht so aus, als hätten wir einen Plan«, signalisierte Lizzie.
Sie fanden viele, die helfen wollten. Acht war beleidigt, als Lizzie ihn bat, sich im Hintergrund zu halten.
»Tut mir wirklich leid, Acht«, erklärte sie ihm. »Aber wenn du mitkommst, konzentrieren sich die Tintenfische auf dich, und wir müssen erreichen, dass sie wild um sich schnappen, um ihre Scheren zu verkleben.«
Guinever zählte sechsundneunzig Helfer, als sie in Richtung der Schatten aufbrachen, wo die Tintenfische sich aufhielten. Sie teilten sich in sechs Gruppen auf und näherten sich langsam, weil sie wollten, dass ihre Feinde sie kommen sahen. Die Riesenaugen mussten allein auf sie gerichtet sein, weil sie sonst die Leckfische bemerken könnten, die sich von unten zu nähern versuchten.
Guinever hielt nach den tapferen kleinen Fischen Ausschau, während sie Lizzie folgte. Doch sie machte nur ein blasses Huschen aus – so vage, dass sie nicht sagen konnte, ob die winzigen Klebefische sich wirklich den tödlichen Scheren näherten. Inzwischen drang Licht durch die zahllosen nass-salzigen Schichten des Ozeans. Die Aurelia stieg höher, weil sie sich dem Land näherten, und Guinever konnte die Tintenfische mit ihren gewaltigen Augen zum ersten Mal genauer betrachten. Ihre metallene Haut und die Scheren verrieten, dass sie künstlich veränderte Wesen waren. Sie sahen so furchterregend aus, dass Guinever der Mut verließ. Doch weder Lizzie noch ihre Helfer ließen das kleinste Zögern erkennen, während sie sich langsam, aber stetig auf die Monster zubewegten.
Lenkt sie ab! Macht, dass sie nach euch schnappen! Macht sie verrückt!
Laimomis Anweisungen waren deutlich gewesen. Sie hatte nicht erwähnen müssen, dass diese Aufgabe für einige von ihnen tödlich enden könnte. Jeder von denen, die sich den scherenbewehrten Jägern näherten, war bereit, sich selbst für die Kapseln der Aurelia zu opfern. Sie alle bewiesen durch diese Mission, dass ihnen das Leben an sich wichtiger war als ihr eigenes.
Wie seltsam, ging es Guinever durch den Kopf, während sie das Wasser mit ihren Flossen durchtrennte und ein weiteres Mal bewunderte, wie geschmeidig sich ihr neuer Körper bewegte. Wie absolut seltsam, dass Menschen sich für die höchstentwickelten Lebewesen auf diesem Planeten hielten und sich zugleich überhaupt nicht für die anderen interessierten.
Vor ihr ließ Lizzie ihre Gruppe langsamer schwimmen. Sie wollte den Leckfischen mehr Zeit einräumen. Es gab viele Scheren zu besprühen.
Langsamer … und hinter ihnen sang die Aurelia.
Ganz langsam … und die Tintenfische beobachteten sie mit ihren Riesenaugen.
»Mit dem kleinen blicken sie nach unten, mit dem großen nach oben«, hatte Lizzie erklärt, als Guinever sie fragte, warum sie unterschiedlich groß waren. »Das eine sucht die Dunkelheit ab, das andere die helleren Gewässer, deshalb sind sie so verschieden.«
Zwei der Kupferhüte schoben bereits ihre Scheren zwischen den Tentakeln hervor. Guinevers Selkie-Herz raste. Hatten die Leckfische ihr Ziel erreicht? Würde der Kleber wirklich halten?
Sie würden es bald erfahren.
»Nicht vergessen!«, hatte Laimomi sie gewarnt. »Selbst wenn wir es schaffen, ihre Scheren außer Gefecht zu setzen, sind ihre Schnäbel und Arme immer noch sehr gefährlich!«
Ja, Guinever hatte selbst beobachtet, wie der, dessen Scheren Acht abgerissen hatte, einen Hai so mühelos erlegt hatte, wie ein Mensch eine Fliege tötete. Sie tauschte einen Blick mit ihrer Mutter. Nein, Vita war eindeutig wenig begeistert, dass sie hier war, und Guinever wünschte sich ein wenig von den leuchtend gelben Lichtern, die Lizzie nutzte, um zu sagen: »Mir geht’s gut!«
Dann plötzlich – so plötzlich, dass Guinever zunächst wie erstarrt war – ging einer der Tintenfische auf die Jagd. Seine Schere schoss nach vorne, um einen Leopardenhai zu packen. Doch … sie öffnete sich nicht. Auch die zweite Schere blieb geschlossen. Dasselbe geschah bei den anderen Tintenfischen. Sie waren außer sich vor Wut. Sie umschlangen die nutzlosen Scheren mit ihren Tentakeln und versuchten, sie mit ihren Schnäbeln zu öffnen.
Rückzug!, signalisierte Laimomi.
Doch die Tintenfische folgten ihnen, wutentbrannt und mordlüstern. Viele fielen ihren Schnäbeln und ihren verklebten Scheren zum Opfer, die die Tintenfische wie Keulen einsetzten und mit schrecklicher Wucht kreisen ließen. Manche gerieten in Panik und kamen den Saugnäpfen zu nah. Acht war es, der sie schließlich rettete. Er nahm den Kupferhüten mit einer Wolke blauer Tinte die Sicht. Und dann packte er sie. Diesmal hatten sie keine Scheren, um in seine mächtigen Arme zu schneiden. Der Große Krake knotete ihre Tentakel zusammen, bis sie hilflos im Wassser trieben, und katapultierte sie in den Abgrund hinab. Einen nach dem anderen. Als Acht auffiel, dass der Tintenfisch, dessen Scheren er abgerissen hatte, nicht dabei war, war es schon zu spät. Ein Teleskopfisch entdeckte ihn in der Ferne, und eine Gruppe Haie nahm die Verfolgung auf. Doch weder sie noch der Tintenfisch kehrten zurück.
Und die Aurelia war nur noch sechs Stunden von der kalifornischen Küste entfernt.
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Kein Frieden
Es waren nur noch wenige Stunden bis zum Sonnenuntergang – und sie hatten noch immer nichts von Lizzie oder Vita oder Guinever gehört. Was, wenn die Tintenfische die Kapseln stehlen würden, bevor Lung und Shrii sie an sich nehmen konnten? Was, wenn sie Acht angriffen? Was, wenn die Bärin mit ihren mächtigen Tatzen vergeblich in die Wellen greifen würde?
Was dann?
Ben konnte nicht anders, als sich solche törichten Gedanken zu machen, während er Alfonso half, die letzten Absperrungen auf den Pick-up zu laden und ein letztes Mal zu prüfen, ob sie alle notwendigen Bauschilder und die Ketten dabeihatten, mit denen sie die Zugänge zum Strand absperren wollten. Nicht, dass sie in den letzten paar Tagen viele Menschen dort unten gesehen hätten. Zum Glück hatte die Aurelia entschieden, im Winter zu kommen. Und was die Fenster der Häuser betraf, die auf den Ozean hinabblickten … sie konnten nur hoffen, dass niemand mitten in der Nacht hinausblicken würde, denn das Licht der Aurelia würde bestimmt zu sehen sein. Elewese hatte die Seevögel gebeten, die Häuser zu umschwärmen, wenn sie auftauchte, und Lola und Hothbrodd hatten eine Art Nebelmaschine gebaut, die sie an der Klippe aufstellen würden, um die Sicht noch mehr zu behindern. Mehrere See-Elefanten hatten sich dem Schutzring angeschlossen, den Elewese und die Delfinmänner für die Aurelia vorbereiteten. Die Pelikane und die Kormorane würden ihre Ankunft aus der Luft bewachen. »Bei den Möwen bin ich mir nicht so sicher«, hatte Lola gesagt. »Sie sind Räuber. Etwas zu beschützen, finden sie nicht sonderlich interessant.« Es war, als würden sie ein Puzzle zusammenfügen, um der Aurelia einen friedlichen Empfang zu garantieren. Wenn nur ein Teil fehlte – nur ein einziges –, würde das ganze Unterfangen scheitern. Und es fehlten noch einige.
»Fort! Fort! Fort! Bald sind sie alle fort!«, sang Aalstrom in seinem improvisierten Gefängnis. »Aber meine Tintenfische hat sie nicht gemacht, und sie werden mir die Kapseln stehlen! Schnipp-schnapp!«
Er krächzte inzwischen mehr, als dass er sang, sodass man ihn kaum noch verstehen konnte. Das »Fort! Fort! Fort!« mischte sich mit Drohungen, höhnischen Beleidigungen und wütendem Geschrei. Mary hatte Aalstrom trotzdem etwas zu essen gebracht, unter den aufmerksamen Augen von Alfonsos Männern. Er hatte es ihr gedankt, indem er ihr den heißen Tee über die Hände geschüttet hatte.
»Dieser Sohn von dir, Barnabas …«, hörten sie ihn krächzen, »… ist dir klar, dass der auch verschwinden wird? Das Feuer, das ich gelegt habe, konnte ihm nichts anhaben, stimmt’s? Der hat schon so viel Drache in sich, dass er nun einer von euren fabelhaften Freunden ist! Fort, fort fort!«
»Barnabas, tu’s nicht«, knurrte Hothbrodd, als dieser letzte Ausbruch Bens Vater schließlich doch dazu brachte, auf den Schuppen zuzumarschieren. »Er spielt mit dir.«
»Hothbrodd hat recht.« Ben stellte sich seinem Vater in den Weg. »Lass mich da reingehen! Bevor«, er zwinkerte Barnabas zu, »ich mich in Luft auflöse?«
Sein Vater sah ihn schweigend an.
»Ich muss mich wohl an den Gedanken gewöhnen, dass meine zwei Kinder inzwischen ziemlich erwachsen sind«, sagte er schließlich. »Ja. Rede du mit ihm, aber Hothbrodd und ich sehen zu.«
Lungs Blick folgte Ben, als er auf den Schuppen zuging, doch sein Drache versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Rogelio, der die Tür bewachte, sah Alfonso fragend an, bevor er sie aufsperrte.
Cadoc hockte auf einer Kiste im hintersten Teil des Schuppens. Er blinzelte, als das Licht hereinfiel und Ben durch die Tür trat. Sein Vater wartete vor der Tür, gemeinsam mit Hothbrodd.
»Wenn du irgendwas versuchst, Aalstrom«, knurrte der Troll, »brech ich dir den Hals wie einen dürren Zweig.«
Aalstrom blickte ihn nur feindselig an.
»Hallo, Barnabas!«, sagte er mit seiner wund geschrienen Stimme. »Lange nicht gesehen. Das heißt, ich hab dich schon gesehen, aber da warst du aus Stein!« Er lachte und nickte in Bens Richtung. »Versteckst du dich hinter deinem Sohn? Hast du dich schon von ihm und all deinen fabelhaften Freunden verabschiedet?« Er blickte zu Ben. »Habt ihr ihnen erklärt, dass sie alle verschwinden, nur weil ihr mir keine der Kapseln geben wollt? Die noblen Wiesengrunds – ihre Retter und Vernichter! Ich wäre schon mit einer Kapsel zufrieden!« Die Heiserkeit machte es ihm nicht leicht, aber er tat sein Bestes, wie ein zahmes Kätzchen zu schnurren. »Ja, wirklich! Lasst mich runter ans Meer, und ich rufe die Tintenfische zurück! Es findet sich sicher ein Weg!«
Ben hörte, wie sein Vater hinter ihm tief Luft holte.
»Da sind schon ein paar Falten in deinem Gesicht, Cadoc«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Du wirst ohne die Moosfeen schnell altern … Ich überlasse ihn dir, Ben.«
Dann wandte er sich um und ging davon, während Hothbrodd vor der geöffneten Tür stehen blieb.
»Du kannst nicht ernsthaft denken, dass wir dir auch nur ein Wort glauben, oder?«, sagte Ben mit ruhiger Stimme, obwohl er sein eigenes Blut in den Ohren rauschen hörte. »Also, was soll das ganze Geschrei? Niemand kann die Tintenfische zurückrufen. Der Kupfermann hat uns das sehr überzeugend versichert. Aber wir werden einen Weg finden, die Aurelia vor ihnen zu beschützen. Die Würmer haben wir schließlich auch gefangen. Also, spar dir das Geschrei. Du wirst noch deine Stimme verlieren.«
Ben trat zurück, ohne Aalstrom aus den Augen zu lassen. Er war niemand, dem man den Rücken zukehrte.
»Mein Vater hat recht«, sagte er. »Du siehst wirklich schon etwas angewelkt aus. Ich bin gespannt, wie alt du sein wirst, wenn wir vom Strand zurückkehren.«
»Geh und lös dich in Luft auf, Drachenreiter!« Aalstroms fahle Haut färbte sich rot vor Wut. »Du kommst nicht zurück, und dein Feuerwurm auch nicht.«
»O doch, das werden wir«, sagte Ben. »Schon allein, um dein knittriges Gesicht zu sehen.«
Cadoc fletschte die Zähne wie ein wütender Hund.
»Falls du tatsächlich zurückkommst, wirst du es bereuen! Ich werde dich jagen. Dich und deinen Drachen. Bis mir mein Koch ein Herz auf einem Teller serviert!«
»Meinen Drachen?« Ben trat zurück in den Schuppen, obwohl Hothbrodd ihn mit einem Grunzen zu warnen versuchte. »So siehst du die Welt, ja? Alles ist Besitz, nichts weiter, und gehört dir oder jedem, der nur schnell genug zugreift. Ich warne dich: Wenn du noch einmal versuchst, meinem Vater etwas anzutun, oder meine Mutter bedrohst, meine Schwester oder irgendeinen meiner Freunde, dann finde ich dich, und Lung und ich werden dich wieder wie ein Kaninchen jagen. Und dann stecken wir dich in einen Käfig, wie du es mit den armen Moosfeen getan hast, und du wirst darin alt werden, verrunzelt und hilflos …«
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Cadoc sprang mit geballten Fäusten auf ihn los, doch Ben stieß ihn zurück, zwischen Marys Obstbaumnetze und leere Blumentöpfe. Er spürte seine eigene Kraft wie ein schlafendes Tier in sich, während Cadoc versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Es war ein erregendes und zugleich beängstigendes Gefühl.
»Du hast recht. In mir steckt inzwischen sehr viel Drache«, sagte Ben. »Also versuch das besser nicht noch mal. Wir sehen uns am Morgen.«
»Du bist tot, Drachenreiter!«, krächzte Aalstrom ihm nach, als er den Schuppen verließ. »Du und dein dreckiger Drache! Ich werde euch vernichten! Ich werde alles zerstören, was dir wichtig ist! Ich finde deinen Feuerwurm und lasse dich zusehen, wenn ich ihm das Herz rausschneide! Ich finde eure fabelhafte Zufluchtsstätte und brenne sie nieder! Nein, warte. Ich setze den Basilisken auf die Fährte deiner Schwester an!«
Hothbrodd schloss die Schuppentür, bevor Ben umdrehen und erneut hineingehen konnte.
»Es reicht, Drachenreiter«, knurrte er. »Du kannst dich mit diesem søppel schlagen, wenn die Kapseln in Sicherheit sind.«
»Søppel?«
»Abfall. Auf Norwegisch«, erwiderte der Troll.
»¡Vamos, amigos!«, rief Alfonso aus seinem Pick-up. »Tenemos que dar la bienvenida a un invitado muy importante. Drei meiner Männer passen auf den Gefangenen auf. Gemeinsam mit einem Rudel Kojoten und …«
»Hey! Hier ist eine Klapperschlange!«, hörten sie Aalstrom schreien. »Die ist gerade aus einem Topf gekrochen! Wollt ihr mich umbringen?«
»¡No se preocupe, Señor!«, rief Alfonso in Richtung des Schuppens. »Ich habe sie dort ausgesetzt. Sie heißt Hutash und wird dir nichts tun. Solange du ihr nichts tust. Oder zu fliehen versuchst.«
Jetzt herrschte Stille. Doch sie triefte von Cadoc Aalstroms Hass auf sie alle.
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Zurück
Die Schwarzfische wollten nicht verschwinden. Natürlich nicht! Sie wollten wie all die anderen beim Aufstieg der Aurelia dabei sein. Also einigten sich Lizzie und Vita, dass jemand vorausschwimmen musste – um Barnabas und all den anderen, die am Strand auf sie warteten, von Achts Sieg über die Tintenfische zu berichten. Die Aurelia wurde mit jedem Kilometer, den sie sich der Küste näherten, langsamer, als würde die Saat, die sie trug, inzwischen einen Großteil ihrer Energie aufbrauchen. Sogar ihre Lichter wirkten gedämpft, während die vier Kapseln mit jeder Minute heller leuchteten.
»Wenn sie so langsam schwimmt, kann jeder von uns den Strand leicht eine halbe Stunde vor ihr erreichen«, signalisierte Laimomi. »Also, wer macht es?«
Keiner der Meermenschen meldete sich freiwillig. Sie alle hatten noch nie direkt mit Menschen kommuniziert, und Festland und Küste waren für viele mit fürchterlichen Erinnerungen verbunden.
»Wir übernehmen das!«, sagte Vita, als sie selbst in Lizzies Gesicht ein Zögern entdeckte. »Im Vergleich zu euch sind Guinever und ich immer noch ziemlich ungeschickte Schwimmer. Wir werden am Strand vermutlich eine größere Hilfe sein.«
Lizzie lächelte ihr dankbar zu, doch Laimomi schüttelte entschieden den Kopf. »Es ist immer noch ein weiter Weg bis zur Küste, und da oben wird es bereits dunkel. Was, wenn ihr den Weg allein nicht findet? Ihr habt vielleicht ein Selkie-Fell, aber ihr habt nicht mal die Erfahrung eines Seehundes. Nein. Es ist besser, wenn ich euch bringe.«
»Unsinn, Laimomi, du und Lizzie werdet hier gebraucht!« Die Meerfrau, von der das kam, hatte nur einen Arm. »Ich zeige ihnen den Weg. Gegen die Tintenfische kann ich eh nicht viel ausrichten, aber ich bin immer noch eine schnelle Schwimmerin.«
»Ja, das stimmt, Flick«, sagte Lizzie. »Und ihr beiden«, sie schlang die Arme um Vita und Guinever, »seid bei Flick ganz sicher, weil niemand Gefahren früher wittert oder diesen Ozean besser kennt als sie.«
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Die einarmige Meerfrau nahm diese Komplimente mit einem wachsamen Lächeln entgegen. Dann gab sie Vita und Guinever mit einem Wink zu verstehen, ihr zu folgen, während die anderen sich erneut verteilten, um für den Fall eines Angriffs in der Nähe der Kapseln zu sein. All die Fische, Aale, Schwämme, Schnecken und Schildkröten, die der Aurelia folgten, umgaben sie wie lebendige Schleier, gebildet aus Tausenden von Körpern, klein und groß. Es brach Guinever das Herz, wenn sie daran dachte, dass sie all das bald zurücklassen und wieder zu einem Landlebewesen werden musste, das die Schwerkraft in den Füßen spürte. Kein Auf und Ab, kein Schweben über unterirdischen Bergen und Wäldern. Sie würde nicht mehr in das Lied der Aurelia und in die stete Bewegung des Meeres eingehüllt sein. Es würde keine Lizzie in ihrem Leben mehr geben, keinen Koo, keinen Acht, der sie sich manchmal auf den Kopf setzte (auch wenn das Eugene überhaupt nicht gefiel) – und sie hatte noch nicht mal die Siedlung der Meermenschen gesehen!
Flick war tatsächlich eine sehr schnelle Schwimmerin, trotz ihres fehlenden Armes. Wie sie erfuhren, hatte sie ihn durch Dynamit verloren, das Menschen zum Fischen benutzt hatten. Guinevers Selkie-Körper fühlte sich dagegen mit jedem Flossenschlag schwerer und schwerer an. Natürlich!, flüsterte eine Stimme in ihr. Du schwimmst ja auch in die falsche Richtung, Guinever Wiesengrund! Was war bloß los mit ihr? Sie würde Lung und Shrii wiedersehen, ihren Vater und ihren Bruder, Hothbrodd, Lola, Fliegenbein und Freddie! Sie liebte sie alle so sehr, sogar Mary und Alfonso, die sie noch gar nicht lange kannte! Und doch … alles, was sie wollte, war, hier unten zu sein, wo man die Schwerkraft so viel weniger spürte und ihr das Herz von tausend neuen Liedern überfloss, inmitten all dieser Wesen, die ohne Worte miteinander sprachen, die seltsame Lieder sangen und in einer Welt ohne Himmel oder Erde lebten.
Als sie die Wassseroberfläche durchbrachen, ging die Sonne bereits unter, und sie konnten die Küste in der Ferne erkennen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, zum ersten Mal nach Tagen tief Luft zu holen, den Wind zu spüren und das letzte Licht der Sonne, den Himmel und den Vollmond zu sehen.
Flick blieb bei ihnen, bis sie die Felsen erreicht hatten, die den Strand einrahmten, an dem die Aurelia ihre Kapseln freisetzen würde. In der Ferne sah Guinever ihren Vater, Ben und Hothbrodd. Lung und Shrii konnte sie nicht entdecken. Sie warteten bestimmt auf den Schutz der Nacht. Wer würde der Kurier der Erde sein? Sie wollte die Antwort erfahren, doch sie konnte bloß an all das denken, was sie zurückgelassen hatte.
»Kommt ihr von hier an alleine zurecht?« Es war das erste Mal, dass Guinever die Stimme einer Meerfrau hörte. Flicks Stimme war so weich wie Wasser.
»Ja«, sagte ihre Mutter. »Herzlichen Dank, Flick!«
Die Meerfrau nickte und wandte sich um.
»Warte!« Guinever sah, dass ihr Bruder den Kopf hob, als hätte er ihre Stimme erkannt, obwohl es immer noch die eines Seehunds war. Flick wandte sich erneut um, und Guinever sah ihre Mutter an.
»Ich will mit ihr zurückschwimmen«, sagte sie. »Bitte, Mum. Ich will bei den Meermenschen sein, wenn die Aurelia aufsteigt.«
Sie wusste, was ihre Mutter darauf antworten wollte. Doch Vita Wiesengrund war eine ausgesprochen gute Mutter.
»Dann musst du genau das tun!«, sagte sie. »Aber bitte bleib dicht bei Lizzie und den anderen.«
Dann drehte Vita sich um und schwamm auf den Strand zu. Guinever wusste, warum sie das so hastig tat. Vita wollte ihr nicht zeigen, wie schwer es für sie war, sie umkehren zu lassen.
»Warum?« Flick musterte sie mit einer Mischung aus Neugier und Erstaunen. »Warum willst du mit mir zurückkommen? Du bist nicht mal eine gute Schwimmerin.«
»Ich werde besser werden«, erwiderte Guinever.
Das brachte Flick zum Lächeln.
»Ja«, sagte sie. »Ja, das wirst du. Auch wenn ein Selkie-Körper natürlich weniger Spaß macht als der einer Meerfrau.«
Dann verschwand sie mit einem Schlag ihrer Schwanzflosse, in den Wellen. Guinever blickte noch einmal zum Strand, dann folgte sie ihr.
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Warten
Warten. Das war alles, was sie jetzt noch tun konnten. Ben hörte Manannan auf dem Parkplatz bellen – das Zeichen, dass keine Autos mehr dort oben waren. Die Absperrungen und die verzauberten Abfalleimer hatten ihre Aufgabe erfüllt, und auf der Klippe über ihm ließen sich immer mehr Vögel auf den Hausdächern nieder. Sie warteten ebenfalls – auf die erste Spur von Licht unter den Wellen. Doch das Meer war noch immer dunkel wie der Himmel, bis auf das silbrige Licht, das der Mond darauf goss.
Lung und Shrii hielten sich am Fuß der Klippe verborgen, mit Schwefelfell, Lola und Hothbrodd, während die Bärin bei Alfonso und Mary stand. Ihre Gestalt verschmolz mit dem dunklen Stein, an dem sich die Wellen brachen. Die Vertreterin der Erde war kleiner als der Drache und der Greif, doch Ben spürte ihre Kraft so deutlich wie die des Windes und der Wellen.
Seine Eltern saßen ein paar Schritte entfernt nebeneinander im Sand. Jeder konnte sehen, wie erleichtert sein Vater war, seit Vita zurück war – und wie besorgt, weil sie Guinever nicht mitgebracht hatte. Ben konnte es kaum erwarten, die Geschichten zu hören, die seine Schwester aus den Tiefen des Meeres zurückbrachte – aber er würde lange darauf warten müssen, denn er würde die Kapsel der Aurelia zusammen mit Lung nach Schottland bringen. Die Wochen in der Drachenhöhle und der Kampf auf Anacapa … beides hatte Ben gezeigt, dass er nicht mehr von Lung getrennt sein konnte. Der Drachenreiter musste an der Seite seines Drachen sein – auch wenn er seine Menschenfamilie vermissen würde. Sehr sogar. Etwas hatte sich in ihm geöffnet, das sich nicht wieder schließen ließ. Als machte jeder Ritt auf seinem Drachen sie beide ein Stück mehr zu einem Teil des anderen. Wohin würde das noch führen? Er konnte es nicht erwarten, mit Guinever darüber zu reden. Sie hatte eine noch wesentlich tiefgreifendere Verwandlung erlebt, indem sie eine ganz neue Gestalt angenommen hatte. Würde er sich das je trauen? Vielleicht. Aber sicher nicht mithilfe einer Selkie-Haut. Von manchen Stämmen auf diesem Kontinent hieß es, sie könnten sich in Habichte und Adler verwandeln. Das würde ihm besser gefallen. Natürlich! Er konnte hören, wie Guinever über ihn lachte. Du bist Feuer und Luft, Bruder. Und sie? … Würde sie Wasser und Erde sein?
Warten …
Derog Shortsleeves war noch nicht hinunter zum Strand gekommen. Vermutlich bewachte er immer noch den Parkplatz. Ben war sicher, dass der Leprechaun großen Spaß daran hatte, nichts ahnende Spaziergänger zu verscheuchen.
»Die Aurelia müsste bald hier sein, oder?«, fragte er Fliegenbein, der fröstelnd auf seiner Schulter saß.
»Sehr bald, Meister.«
Freddie tanzte auf dem mondbeschienenen Sand, zu einem Lied, das nur er hören konnte. Oder tanzte er vielleicht zum Murmeln des Meeres? Bei Freddie wusste man das nie so genau. Er tanzte zum Klang der Regentropfen, die gegen ein Fenster prasselten, zum Blubbern von kochendem Wasser in der Küche oder zum Rascheln der Seiten, wenn Fliegenbein ein Buch las. Vielleicht hatte der Alchemist Freddie mit dem Lebensfunken einer Grille erschaffen!
Ben hörte die Schritte großer Tatzen hinter sich. Sehr vertraute Schritte.
»Ich habe mich gerade von deinen Eltern verabschiedet«, sagte Lung. »Vielleicht solltest du das auch jetzt tun? Wir brechen auf, sobald die Aurelia ihre Kapseln freigibt, und wir werden lange fort sein. Erst Schottland, dann zum Saum des Himmels … es sei denn, du hast anders entschieden und willst, dass ich dich in MÍMAMEIÐR absetze, bevor ich nach Hause fliege.«
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Ben schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab mich nicht umentschieden. Und ich hab ihnen schon gesagt, dass ich dich begleite. Aber ja …« Er blickte sich zu Barnabas und Vita um. »… ich sollte mich wohl wirklich schon jetzt verabschieden.«
Fliegenbein räusperte sich, als Lung in den Schatten der Klippe zurückkehrte. Was gewöhnlich hieß, dass er gleich etwas seiner Meinung nach Wichtiges verkünden würde – oder dass ihn das, was er vorhatte zu sagen, nervös machte. »Ich komme natürlich mit Euch, Meister.«
»Sicher?« Ben schlang das Ende seines Schals um den Homunkulus. Es war eine windige Nacht. »Ich hab keine Ahnung, wann ich zurück sein werde. Und in Schottland herrscht Winter. Vom Himalaja ganz zu schweigen.«
Fliegenbein schüttelte vehement den Kopf, auch wenn Ben ihm ansah, dass ihm die Aussicht auf schottischen und tibetischen Frost ganz und gar nicht behagte. »Ihr seid ein Drachenreiter. Ich bin der Homunkulus des Drachenreiters.«
Ben konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Was ist mit deinem Bruder?«
»Ach, der kommt schon zurecht«, sagte Fliegenbein. »Freddie kommt immer zurecht.«
Das stimmte. Doch Freddie würde Fliegenbein vermissen – vielleicht sogar mehr, als sein Bruder vermutete.
»Wir könnten ihn mitnehmen.«
»Nein!«
»Sei nicht so eifersüchtig!«
»Ich bin überhaupt nicht eifersüchtig!«
Ben wusste, dass es sinnlos war, diese Unterhaltung fortzuführen.
Seine Eltern starrten auf die Wellen, als er zu ihnen trat. Hothbrodd saß neben ihnen. Auf dem Wasser war noch immer kein Licht zu sehen, außer dem Silber des Mondes.
»Ich wollte mich verabschieden. Ich denke, dafür bleibt keine Zeit, wenn alles gut geht.« Es fiel Ben sehr schwer, diese Worte auszusprechen. Sein Herz war so voller Erinnerungen – seine erste Begegnung mit Barnabas, in der arabischen Wüste, Vita in der Gruft der Drachenreiter, Guinever im Kloster im Himalaja … und die große Wärme, die ihn umfing, seit er wieder eine Familie hatte.
»Natürlich!« Barnabas kam auf die Füße. »Du wirst sicher keine Zeit zum Abschiednehmen haben. Du hast recht.«
Er zog Ben an sich und umarmte ihn. Vita stand auf und tat dasselbe.
»Wenn alles gut geht«, flüsterte sie Ben zu. »Das wird es! Lass uns das einfach fest glauben. Und du, hab eine wunderbare Zeit mit Lung. Ich bin sicher, du wirst uns kein bisschen vermissen!«
Sie lächelte Ben zu, aber er sah dieselben Tränen in ihren Augen, die er in den eigenen spürte. Barnabas wischte sich auch eine von der Nasenspitze.
»Himmel, das sind sehr gefühlvolle Zeiten«, murmelte er. »Pass gut auf dich auf. Versprich es, Drachenreiter!«
Ben nickte. Hothbrodd drückte ihn so fest, dass es Ben nicht überrascht hätte, wenn die Umarmung ihm ein paar Rippen gebrochen hätte.
»Hier!«, brummte er und hob einen langen Holzschaft auf, der neben ihm im Sand lag. »Den hab ich für dich gemacht. Nur zur Vorsicht. Ich weiß, ihr alle mögt keine Waffen, aber seit dem Kampf auf Anacapa denk ich, dass ein Drachenreiter schon von Zeit zu Zeit eine Lanze brauchen könnte.«
Der Holzschaft hatte eine scharfe Spitze und wog leicht in der Hand, als Ben ihn entgegennahm.
»Danke, Hothbrodd!«, sagte er. Und wandte sich zu Vita um.
»Könnt ihr Guinever sagen, wie leid es mir tut, dass ich nicht hier sein werde, um all die Geschichten zu hören, die sie mitbringen wird?«
Was, wenn Guinever nicht …? Nein. Den Gedanken würde er sich nicht erlauben. Seine Schwester würde er vermutlich am meisten vermissen. Er hatte das noch nie so deutlich begriffen wie an dem mondbeschienenen Strand. Sein Herz würde immer an zwei Orten zugleich sein. Er vermisste Lung, wenn er in MÍMAMEIÐR war. Und er würde seine Familie vermissen, wenn er bei Lung blieb. Doch Ben wusste, dass er von nun an bei seinem Drachen sein musste. Ihr Bund wurde immer stärker, mit jedem Tag.
»Sieht so aus, als würden unsere Kinder flügge, Vita«, sagte Barnabas. »Na ja, im Falle unserer Tochter wohl eher flosse.«
»Nun, diesmal ist es vielleicht kein Abschied für lange.« Vita sah Ben lächelnd an. »Ich hab ja immer noch nicht die jungen Drachen gesehen. Vielleicht warten wir schon am Saum auf dich, wenn du und Lung die Samen abgeliefert habt. Und ja«, wandte sie sich mit einem Lächeln an Fliegenbein, der immer noch auf Bens Schulter saß. »Wir passen auf Freddie auf. Und er auf uns, wie ich ihn kenne.«
Sie blickte nach rechts. Alfonso kam auf sie zu.
»Die Pelikane haben die Aurelia gesichtet«, sagte er.
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Die Ankunft
Die Aurelia war verstummt. Ihre Lichter verblassten, eins nach dem anderen, und sie hing regungslos im Wasser, während ihre zahllosen Arme sie wie ein Umhang umschwebten. Nur die Kapseln strahlten noch immer wie vom Himmel gestürzte Sterne, und die vier Arme, die sie hielten, trieben ganz langsam an ihre Positionen. Drei schwebten nach oben, der vierte sank hinab, bis er in die Tiefe zeigte, aus der die Aurelia gekommen war. Die Kapsel, die er trug, schimmerte wie eine himmelblaue Perle.
Guinever war bei Lizzie, Koo und Laimomi, als die Große Sängerin auf diese Weise das Ende ihrer Reise verkündete. Alle, die sie begleitet hatten, sahen mit großen Augen zu, als die Aurelia sich langsam emportreiben ließ und dabei mit einem blassen blaugrünen Licht pulsierte, als habe der Atem des Ozeans in ihr Gestalt angenommen. Über ihr war das Wasser silbrig vom Licht des vollen Mondes, und Guinever sah, dass sie umgeben waren von Meeresbewohnern, die ihre Ankunft erwartet hatten. Die Aurelia hielt an, als die Wasseroberfläche nur noch so weit entfernt war, dass sie mit ihren Armen hinaufreichen konnte. Die Kapseln begannen so hell zu leuchten, dass Guinever wünschte, ihre Flossen wären lang genug, um ihre Augen zu schützen. Alle, die der Aurelia gefolgt waren, mussten sich abwenden, und als sie es schließlich wagten, sie wieder anzusehen, hatten sich die Kapseln von ihren Armen gelöst.
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Drei trieben zur Oberfläche hinauf. Die blaue Kapsel aber sank in die Tiefe, wo Acht auf sie wartete. Der Krake fing sie so behutsam auf, als wäre es eine Kugel aus feinstem Glas. Er schlang gerade schützend einen weiteren Arm darum, als ein Schatten aus der Tiefe auftauchte und auf die Kapseln zuschoss, die zur Wasseroberfläche emportrieben. Ein allzu vertrauter Schatten …
Drei Meermenschen versuchten, dem Kupferhut den Weg abzuschneiden, doch er schlug so heftig mit seinen Tentakeln auf sie ein, dass sie mit leblosen Gliedern davontrieben. Guinever, Lizzie, Koo und Laimomi schwammen schneller als je zuvor in ihrem Leben, doch sie befanden sich auf der anderen Seite der Aurelia, und als sie ihren Schleier aus Armen passiert hatten, war der Tintenfisch schon weit über ihnen und hielt auf die Kapseln zu, die inzwischen fast die Oberfläche erreicht hatten. Sie trieben darauf zu wie Ballons, rot, grün und violettbraun, jede bedeckt mit einem anderen Muster aus Linien, Flecken und Stacheln. Der Kupferhut hatte seinen Schnabel geöffnet, als machte er sich bereit, zumindest eine der Kapseln zu verschlucken.
Doch die Aurelia hatte ihn bemerkt.
Und hundert Augen und tausend Arme färbten sich feuerrot.
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Nein. Nein, das durfte nicht sein! Guinever kämpfte sich verzweifelt mit ihren Flossen durch das Wasser. Von allen Seiten eilten bestürzte Helfer herbei, die, die auf sie gewartet hatten, und all die, die mit der Aurelia gekommen waren. Ihre Arme begannen wie Kohlen zu glühen, einer nach dem anderen. Eine Schule von Delfinen griff den Tintenfisch an. Für ein paar Momente konnten sie ihn ablenken, doch aufhalten konnten sie ihn nicht. Irgendetwas hielt sich an einem der schrecklichen Tentakel fest. Irgendjemand … Elewese! Doch seine Seesternkraft war nichts gegen die des Tintenfisches, den der Kupfermann für Cadoc Aalstrom erschaffen hatte. Er schüttelte ihn so wütend ab, dass Elewese zwischen die Delfine geschleudert wurde, während der Kupferhut erneut auf die Kaspeln zuhielt, den Schnabel weit geöffnet.
Verloren! Alles war verloren. Guinever wartete darauf, dass die Flammen der Aurelia sie verbrennen würden, dass sich ihr Körper auflösen und Lizzie und Laimomi vor ihren Augen verschwinden würden.
Doch stattdessen fiel von oben ein Schatten auf das Wasser.
Silberne Krallen durchbrachen die Oberfläche.
Lung.
Der Drache tauchte so geschmeidig herab wie ein Delfin, mit Schuppen aus Mondschein. Guinever spürte, wie ihr vor Erleichterung das Herz überging, doch dann sah sie Schwefelfell und ihren Bruder auf Lungs Rücken. Ben hielt eine Lanze unter dem Arm. Nein! Sie würden ertrinken! Sie wollte auf sie zuschwimmen, aber Lizzie hielt sie zurück. Der Tintenfisch versenkte seinen Schnabel tief in Lungs Pfote, als der Drache die Kapseln mit seinem Körper vor ihm abschirmte. Doch Ben stieß dem Tintenfisch seine Lanze gegen den kupfernen Leib, und der Drache befreite seine Pfote und grub ihm die Krallen so tief in den Mantel, dass das Monster schließlich losließ und blutend in der Tiefe verschwand.
Die Kapsel! Guinever sah sie schimmernd in Lungs Pfote, als er wieder zur Oberfläche hinauftauchte, mit seinen Reitern auf dem Rücken. Das Rot der Aurelia war verblasst, und sie schillerte stattdessen in tausend Farben. Guinever konnte die Augen nicht von ihr wenden, und sie merkte erst, wie nah sie selbst der Oberfläche gekommen war, als sie sie durchbrach.
Über ihr stieg Lung in den Nachthimmel auf, die Flügel hell vom Licht des Mondes. Er hielt die rote Kapsel sicher zwischen den Vorderpfoten, auch wenn von der linken das Blut tropfte. Ben warf seine Lanze ins Meer und winkte – ja, das da am Strand waren ihre Eltern! Und auf Bens Schulter … war das nicht ein sehr nasser Fliegenbein? Schwefelfell, die hinter ihrem Bruder saß, war mit durchweichtem Fell kaum zu erkennen. Guinever platzte fast das Herz vor Liebe, während der Drache und seine Reiter immer höher flogen, um das, was das Meer ihnen geschenkt hatte, Richtung Osten zu tragen. Natürlich! Ben würde mit Lung die Saat der Aurelia säen. Sie würde ihren Bruder lange Zeit nicht wiedersehen. Die Erkenntnis schmerzte wie der Stich eines Stachelrochen.
Doch dann fielen Guinever die anderen Kapseln wieder ein. Sie drehte sich erschrocken um – und blickte in Lizzies Gesicht.
»Alles in Ordnung.« Lizzie deutete auf Shrii, der über dem Meer kreiste, mit von der Nacht geschwärztem Gefieder, die grüne Kapsel fest in seinen Klauen. Um ihn her schwärmten Pelikane und Kormorane, all die geflügelten Helfer, die sich für die Aurelia versammelt hatten.
Der Greif stieß einen Schrei aus, einen Schrei des Triumphs und der Freude. Dann nahm er Kurs aufs offene Meer, zurück zu den tausend Inseln, die seine Heimat waren.
Drei. Drei waren in Sicherheit. Aber wo war die vierte? Es war die violettbraune Kapsel, und sie war in Richtung Strand getrieben, wie der Schatz aus einem gesunkenen Schiff. Die Kreatur, die sie in Empfang nahm, war riesengroß und pelzig, und ihre Tatzen sahen stark genug aus, um den Mond zu tragen. Es war eine Bärin, aber eine, wie Guinever sie noch nie gesehen hatte. Sie hob die Kapsel auf und betrachtete sie. Dann richtete sie sich auf, legte schützend ihre andere Tatze darüber und schritt auf zwei Beinen davon, bis ihre dunkle Silhouette in der Nacht verschwand.
»Sie sind alle in Sicherheit! Alle vier!« Laimomi tauchte neben Lizzie auf und umarmte Guinever so fest, dass sie ihre eigenen Arme sehr vermisste. Selbst Koo kam dicht an die Oberfläche heran und strich ihr mit der Flosse über den Rücken. Ein Kreis aus Meermenschen bildete sich in den Wellen, während unter ihnen die Aurelia langsam in die Tiefen zurücksank, aus denen sie gekommen war. Guinever sah ihr nach. Sie würde sie vermissen. Fast wäre sie ihr hinterher getaucht, doch Koo schwamm Kreise um sie, bis sie sich zu den anderen gesellte. Ja, der Laternenfisch hatte recht. Jetzt musste gefeiert werden. Unter ihnen erhellte das Licht der Aurelia noch immer das Wasser, und die Oberfläche des Ozeans bestand aus Mondsilber, während die Meermenschen in den Wellen tanzten. Und ja! Natürlich können sie tanzen. Um sie her schwärmten Fische, Aale, Schnecken, Muscheln und Schwämme. Und am Strand … am Strand warteten Barnabas und Vita Wiesengrund auf ihre Tochter.
»Dein Vater hat sich überhaupt nicht verändert!«, sagte Lizzie zu Guinever. »Obwohl er ganz bestimmt keinen Moosfeenstaub benutzt. Komm, sagen wir ihm Hallo. Wir haben uns zu lange nicht gesehen.«
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Alte Freunde
Das Meer atmete Sterne aus. Winzige Funken trieben auf den Wellen, Millionen von ihnen, als hätte die Aurelia einen Teil ihres Lichts zurückgelassen. Die Wellen wuschen sie auf den Strand, und der Wind trug sie hinauf in den Himmel. Sie ließen sich auf Guinevers Haar nieder und auf ihrer jetzt wieder menschlichen Haut und ließen die Welt wie neu erscheinen. Und vielleicht war sie das ja. Vielleicht würden die Geschöpfe, die den Kapseln der Aurelia entsprangen, einen Zauber bringen, den sie alle noch nicht vorhersehen konnten. Es war ein wunderbarer Traum, und in dieser Nacht wagte man es fast, daran zu glauben. Ja, alles war gut. Die Welt hatte ihre Fabelwesen nicht an die Gier eines niemals alternden Jungen verloren. Es würde sogar mehr von ihnen geben, und Guinever würde ihr Bestes tun, sie alle zu treffen.
Sie lächelte und blickte zu ihren Eltern hinüber, die neben ihr inmitten des Funkenregens mit Lizzie im Sand saßen. Die drei lachten, umarmten einander, redeten, hörten einander zu, und dann … umarmten sie einander von Neuem. Guinever strich über die Funken, die an dem Selkie-Fell hafteten, das auf ihrem Schoß lag. Sie ließen ihre Fingerspitzen leuchten. Würde sie auch so eine Freundin wie Lizzie haben, wenn sie selbst so alt wie ihr Vater war? Gut, so schrecklich alt war Barnabas noch nicht, aber fünfundvierzig klang mit vierzehn so fern wie der Nordpol. Wen würde sie mit fünfundvierzig so sehr vermissen, wie ihr Vater Lizzie Persimmons ganz offensichtlich vermisst hatte? Guinever war nicht sicher, ob sie eine solche Freundin schon gefunden hatte. Ben. Sie würde ihren Bruder auf die Art vermissen. Ja, ganz sicher. Sie vermisste ihn schon jetzt. Allein die Vorstellung, dass sie eines Tages vielleicht nicht wissen würde, wo er war und wie es ihm ging, war unerträglich.
Ihr Vater lachte laut auf. Er sah so jung aus, wenn er glücklich war, trotz der grauen Haare und der Falten. Warum fiel es selbst ihr schwer, sich ihre Eltern so jung vorzustellen, wie sie selbst gerade war? Guinever musste erneut lächeln … nein, bei ihren Eltern war das eigentlich gar nicht schwierig.
»Ja, ist das nicht unglaublich?«, hörte sie Barnabas sagen. Er klang ziemlich stolz. »Unser Sohn ist ein Drachenreiter, Lizzie! Weißt du noch, wie ich davon geträumt habe, irgendwann einem Drachen zu begegnen, der mich um die ganze Welt trägt?«
Das hatte Guinever nicht gewusst, aber Lizzie nickte. »Natürlich erinnere ich mich! All deine Wände waren mit Drachenbildern bedeckt. Während ich von einem eigenen Pegasus träumte!«
»Guinever hat den Nachwuchs des letzten Pegasus gerettet!«, rief Barnabas. Das stolze Lächeln, mit dem er zu ihr herübersah, schmolz Guinever das Herz.
Aber Lizzies Gesicht war ernst geworden.
»Barnabas«, sagte sie. »Ich weiß, wir alle wollen nicht mal an ihn denken. Aber wir müssen über ihn reden. Was machen wir mit Cadoc?«
Auf einen Schlag sah man Barnabas sein wirkliches Alter wieder an.
»Wir wissen es nicht, Lizzie«, sagte Vita. »Wir haben ihn fürs Erste in den Schuppen einer Freundin gesperrt. Er schreit in einer Tour Drohungen und Beleidigungen, seit wir ihn gefangen haben. Er sieht kaum älter aus als Ben. Dank Moosfeenstaub.«
»Ja, es hat sicher Dutzende von ihnen das Leben gekostet, dass Cadoc Aalstrom immer noch so aussieht wie der Junge, der mit uns zur Schule gegangen ist«, sagte Barnabas bitter. »Wir halten ihn auf dem Grundstück einer Freundin gefangen, oben in den Bergen –«, Barnabas warf einen Blick auf Lizzies Schwanzflosse, »– falls du ihn sehen willst …«
»Sie kann ihn nicht sehen.« Hothbrodd stand plötzlich hinter Barnabas. Lola saß auf seinem Kopf und Freddie auf seiner Schulter.
»Er ist entkommen!«, schrillte Lola. »Ich hatte die ganze Nacht so ein komisches Gefühl, und als die Kapseln in Sicherheit waren, bin ich …«
»… sind wir«, korrigierte Freddie.
»Richtig«, sagte Lola. »Sind wir zu Mary hochgeflogen, um nach dem Schuppen zu sehen. Alfonsos Männer bewachten noch immer die Tür. Aber …« Sie seufzte.
»… der Schuppen war leer«, knurrte Hothbrodd.
Lizzie blickte so entsetzt zu dem Troll auf, als hätte er ihr mit der Nachricht das Herz herausgerissen und verspeist. »Aber wie?«, rief sie. »Wer könnte ihn befreit haben? Der Kupfermann, von dem Barnabas erzählt hat?«
Ein lautes Bellen ließ sie alle herumfahren.
Derog Shortsleeves stand hinter ihnen im Sand, mit Manannan an seiner Seite. Er hielt sich in sicherer Distanz von Hothbrodds Fäusten.
»Mr Aalstrom befindet sich jetzt in meiner Obhut«, sagte er, während Manannan an den Funken schnüffelte, die überall im Sand leuchteten. »Wie ich bei anderer Gelegenheit sagte – ich werde meine Rache bekommen. Und ein Leprechaun hält seine Versprechen immer.«
»Keine Wand, gemacht von Menschenhand«, zitierte Guinever aus der Enzyklopädie der Fabelwesen, »hält einen Leprechaun und seinesgleichen auf.«
Sie tauschte einen Blick mit ihren Eltern. Beide waren aufgestanden.
»Keine gemauerte Wand, und ganz sicher nicht die eines Gartenschuppens«, sagte ihr Vater. »Daran hätte ich denken müssen.«
»Wo ist er?« Lizzie schlug mit ihrer Schwanzflosse auf den Sand. »Heraus damit, Leprechaun!«
Derog Shortsleeves schenkte ihr sein scharfzähniges Lächeln. »Die Frage sollte lauten: Was ist er?«
Er zog eine kleine Flasche aus der Tasche. Es war eine Whiskyflasche, von einer teuren schottischen Marke. Hinter dem durchsichtigen Glas bewegte sich etwas. Es schwamm erbost hin und her, als Derog sich mit den Zähnen den Handschuh von der rechten Klaue zog und mit der Kralle gegen das Glas klopfte.
»Es gibt da einen sehr seltenen und sehr mächtigen Leprechaun-Zauber«, schnurrte er. »Nur wenige kennen ihn. Und ein paar Eichhörnchenherzen bieten ganz sicher keinen Schutz dagegen.« Er schüttelte die Flasche, was den Insassen wie einen Korken gegen das Glas prallen ließ.
»Komm schon, Leprechaun!«, grollte Hothbrodd. »Du kannst es doch nicht erwarten, uns zu erzählen, was für ein Zauber das ist.«
Derog Shortsleeves hielt sich die Flasche vor die grünen Katzenaugen. »Wir nennen ihn den Lass sie ihr eigenes Urteil sprechen-Zauber. Du lässt deine Feinde einfach nur reden, Troll. Du lässt sie fluchen und dich beleidigen … und sie so selbst die Form wählen, die sie annehmen werden.« Er schüttelte die Flasche noch einmal. »Mr Aalstrom hat sich als äußerst kreativ erwiesen. Er nannte mich einen jämmerlichen Wurm, der aus einer Kloake gekrochen ist. Nun … so ein Wurm ist er nun fortan selbst.«
Er zwinkerte Barnabas zu. »Ich habe auch versprochen, dass ich Aalstrom nicht töten würde. Wie schon erwähnt: Ein Leprechaun hält stets, was er verspricht.«
»Ohne Zweifel«, sagte Vita und reichte ihm das Selkie-Fell, das er ihr besorgt hatte. »Ihr habt das sehr eindrücklich bewiesen, Mr Shortsleeves. Eure Hilfe war unverzichtbar.«
Der Leprechaun nahm das Fell und das Kompliment mit einem Nicken entgegen. Doch als Guinever ihm das Fell zurückgeben wollte, das sie getragen hatte, schüttelte Derog Shortsleeves den Kopf.
»Betrachte es als Geschenk, Guinever Wiesengrund«, sagte er. »Seine Besitzerin hat es mir vor langer Zeit überlassen, als sie ahnte, dass ihr Ende naht. Sie war eine sehr gute Freundin. Und sie würde dich mögen.«
Dann verbeugte er sich tief – und war ebenso wie Manannan verschwunden.
Guinever strich über das Fell und konnte kaum glauben, dass es nun tatsächlich das ihre war. Niemand hatte ihr je ein so magisches Geschenk gemacht.
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»Du wirst nicht gleich davonschwimmen, oder?«, fragte ihr Vater. Er klang leicht besorgt. »Wir würden ungern kinderlos nach Hause fliegen.«
Guinever umarmte erst ihn und dann Vita zur Antwort. »Nein«, sagte sie. »Nicht sofort. Versprochen.«
Barnabas schien nicht ganz sicher zu sein, was er von ihrer Antwort halten sollte, aber Vita lächelte ihr zu. Sie würden ihre gemeinsame Unterwasserzeit sicher nie vergessen.
Guinever sah ihren Eltern an, dass sie erleichtert waren, nicht länger entscheiden zu müssen, was mit Cadoc Aalstrom geschah. Auch wenn sie sich etwas dafür schämten.
Lizzie blieb noch einige Stunden bei ihnen, bis ihre grüne Haut zu jucken begann und sie ins Meer zurückkehren musste. Sie verabschiedete sich zuerst von Barnabas und Vita. Dann winkte sie Guinever zu sich.
»Du hast jetzt also eine eigene Selkie-Haut, kleine Schwester«, flüsterte sie. »Das heißt, du hast keinen Grund, mich nicht zu besuchen. Dein Vater wird sich vermutlich nicht davon überzeugen lassen, mitzukommen, aber wer weiß …«
»Ich glaube, ich würde gerne alleine kommen«, flüsterte Guinever zurück.
»Dann ist das entschieden!«, erwiderte Lizzie. »Wenn du wieder in Norwegen bist, halte die Ohren offen für eine Einladung aus dem Meer. Ich bin sicher, Koo wird sie sehr gern übermitteln. Sei bereit! Meerfrauen halten ihre Versprechen ebenfalls.«
Das hoffte Guinever sehr.
Sie starrte noch immer auf die Wellen hinaus, als Lizzie längst verschwunden war.
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Epilog
Viele Wochen später stand Guinever mit ihren Eltern am Saum des Himmels und wartete darauf, dass Lung, Schwefelfell und ihr Bruder zurückkehrten. Und Fliegenbein natürlich. Freddie war seit Tagen atemlos vor Aufregung, und er begann, wild auf Guinevers Schulter zu tanzen, als Lungs Silhouette zwischen den Gipfeln auftauchte. Jeder der Wiesengrunds hielt einen jungen Drachen auf dem Arm. Die kleineren kuschelten immer noch gern. Lungs Nachwuchs jedoch war inzwischen so wild und groß, dass nicht einmal Hothbrodd einen der drei hochheben konnte.
»Schuppe! Stachel! Mondtanz!«, rief Guinever in die Höhle hinein. »Euer Vater ist zurück!«
Alle drei kamen so schnell aus der Höhle geschossen, dass sie Guinever an die Pelikane erinnerten, die sie in Kalifornien auf einen Fisch hatte herabstoßen sehen. Als Maja im Eingang der Höhle erschien, flogen ihre drei Kinder bereits Schleifen um ihren Vater herum.
»Ich bin so froh, dass er zurück ist«, seufzte Maja. »Es wird Zeit, dass ich nun auch mal wieder ein Abenteuer erlebe.« Sie stieß Guinever sacht die Nase in die Seite. »Vielleicht könnte ich dich nach MÍMAMEIÐR zurückfliegen?«
»Das würde mir sehr gefallen!«, sagte Guinever und lehnte ihren Kopf gegen Majas Brust.
Ihre Schuppen enthielten eine Spur von Gold, ganz anders als Lungs. Ihr Leuchten erinnerte Guinever an die Aurelia. Sie hatte den Drachenkindern alles von ihr erzählt – wenn sie nicht wie ihre Eltern einfach nur dagelegen und sie dabei beobachtet hatte, wie sie durch die Höhle flogen, jeden Tag ein wenig waghalsiger. Während Lola und Freddie sich als Drachenreiter versucht hatten, mit jedem jungen Drachen, der sie auf seinen Rücken ließ. Der Favorit der Drachensprösslinge war allerdings ohne Zweifel Hothbrodd, auch wenn er sie oft anraunzte. Manchmal folgte ihm ein halbes Dutzend, und wenn der Troll sich nachts zum Schlafen auf dem Höhlenboden ausstreckte, lagen im Nu ein paar junge Drachen um ihn herum.
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Die Welt war voller wunderbarer Geschöpfe. Und Guinever konnte es nicht erwarten, herauszufinden, welche neuen Freunde ihr die neue Saat der Aurelia eines Tages bescheren würde.
Als Lung vor dem Eingang der Höhle landete, umflatterten seine drei Kinder ihn immer noch so aufgeregt, dass einem schwindelig vom Zuschauen wurde. Ben winkte Guinever und ihren Eltern zu, während Burr-burr-tschan und die anderen Waldkobolde Schwefelfell mit einem Pilzregen empfingen. Freddie kletterte an Lungs Schuppen hinauf, um seinen Bruder zu begrüßen, und Fliegenbein sah sehr glücklich aus, als er ihn umarmte.
[image: ]
Ja. Alles war gut.

Wer ist wer
Menschen:


Cadoc Aalstrom, ehemaliger Mitschüler von Barnabas Wiesengrund und erbitterter Feind seit ihren gemeinsamen Schultagen. Cadoc jagt, fängt und tötet Fabelwesen, um ihre Magie zu stehlen und für sich zu nutzen. Barnabas hat schon viele fabelhafte Geschöpfe vor ihm gerettet – oft unter Einsatz seines Lebens
Petrosius von Bilsenkraut, ein im Mittelalter lebender Alchemist und Erschaffer von Fliegenbein, Freddie und dem Ungeheuer Nesselbrand
Mary Bright, alte Freundin von Alfonso, deren Haus bei diesem Abenteuer zum FREEFAB-Hauptquartier wird
Alfonso Fuentes, ein guter Freund von Barnabas, lebt in Malibu
Kahurangi Ngata, ein alter Schulfreund von Barnabas Wiesengrund und ein ebenso leidenschaftlicher Fabeltierschützer. Er ist ein Māori, ein Ureinwohner Neuseelands, wo er auch heute noch lebt
Lizzie Persimmons, die Dritte im Bunde. Eine enge Freundin von Barnabas aus der Schulzeit. Barnabas hält sie zu Beginn der Geschichte für tot. Mehr dazu siehe unter Meermenschen
Barnabas Wiesengrund, Bens adoptierter Vater und Gründer von FREEFAB, einer Organisation, die sich um den Schutz bedrohter Arten kümmert
Ben Wiesengrund, 14 Jahre, lebt mit seiner adoptierten Familie, den Wiesengrunds, an einem geheimen Ort in Norwegen und hilft, die fabelhaften Geschöpfe dieser Welt zu erforschen und zu schützen. Ben hat einen sehr besonderen Freund: den Silberdrachen Lung, dessen Drachenreiter er vor zwei Jahren auf wundersame Weise geworden ist
Guinever Wiesengrund, Bens adoptierte Schwester – kümmerte sich vorwiegend um die Wasserwesen in MÍMAMEIÐR. Bis sie den letzten Pegasus traf …
Vita Wiesengrund, Ehefrau von Barnabas, Mutter von Guinever und Adoptivmutter von Ben, FREEFAB-Gründerin und Expertin für geflügelte Fabelwesen. Sehr gut befreundet mit einer Zentaurin namens Raskerwint

Fabelhafte Landwesen:


AllesWisser, Geschöpf, das die Antworten auf viele Fragen hat und mehr als die meisten über die Geheimnisse dieser Welt weiß
Bläulinge, kornblumenblaue und extrem abenteuerlustige Wichtel, kaum größer als Lola Grauschwanz. Sie können mit ihren Händen fast alles schrumpfen. Ein Talent, das sich als sehr nützlich erweist
Borkengnom, kleine Fabelwesen, deren Haut Baumrinde gleicht
Burr-burr-tschan, vierarmiger asiatischer Kobold. Für eine Weile Lungs Reiseführer, als er nach dem Saum des Himmels suchte
Einhorn, Fabelwesen von Pferde- oder Ziegengestalt mit einem meist geraden, gedrechselten Horn auf der Stirn
Fliegenbein, ein Homunkulus, also ein kleiner Mann, erschaffen von einem Alchemisten. Fliegenbein wurde, wie seine elf Brüder, in einer Flasche gezüchtet. Er diente Nesselbrand dem Goldenen als Panzerputzer, bis er Lung und Ben half, ihn zu besiegen. Seither ist er Bens treuer, wenn auch nicht immer mutiger Gefährte
Freddie, einer von Fliegenbeins elf Brüdern, von denen Fliegenbein immer glaubte, dass sie alle von Nesselbrand gefressen worden seien. Freddie aber hat überlebt, seinen Bruder gefunden und lebt nun bei den Wiesengrunds in MÍMAMEIÐR
Goblin, kleiner, meist bösartiger und grotesk hässlicher Plagegeist oder ein Gespenst
Gilbert Grauschwanz, weißer Schiffsrätterich aus Hamburg und meisterlicher Kartograf sowie Bens und Guinevers Lehrer für Geografie. Lebt jetzt mit den Wiesengrunds in MÍMAMEIÐR
Lola Grauschwanz, tollkühne fabelhafte Ratte, Cousine von Gilbert, Flugkünstlerin und die beste Kundschafterin, die man sich wünschen kann
Graswichtel, Wichtel, die nur in ungemähten Wiesen zu finden sind
Die Große Bärin, Fabelwesen, das das Element Erde vertritt, als die Aurelia kommt
Grüngnom, grün wie Gurken und nicht länger als ein Daumen
Hothbrodd, etwas mürrischer, aber gutmütiger Tagtroll, der mit seinem Schnitzmesser Wunder vollbringen kann. Hothbrodd spricht mit den Bäumen und ist ein unverzichtbares Mitglied von FREEFAB. Lebt in MÍMAMEIÐR
Holzbohrerwichtel, sehr talentierte Schreiner. Hothbrodds bevorzugte Helfer bei allem, was er baut. Sie können mit ihren Fingern perfekte Löcher in jedes Holz bohren
Kojotenmenschen, Kojoten, die bisweilen Menschengestalt annehmen
Kupfermenschen, unter der Erde lebende, sehr seltene und Menschen ähnelnde Fabelwesen, deren Haut aus Kupfer zu sein scheint
Gryfydd Langzeh, Zwerg-Leprechaun, der in MÍMAMEIÐR unter dem Bibliothekstisch wohnt und schustert
Leprechaun, verschlagener Kobold, der eine Vorliebe für Gold und Streiche hat
Mantikor, Mischwesen mit dem Körper eines Löwen, dem Schwanz eines Drachen oder Skorpions
Nagual, mexikanischer Gestaltwandler
Nisse, skandinavische Koboldart
Pilzlinge, Fabelwesen, die, wie Schwefelfell gern feststellt, wie wandelnde Pilze verschiedenster Art aussehen
Raskerwint, Zentaurin, Mischwesen aus Mensch und Pferd, das in der griechischen Mythologie beschrieben wird. Alte Freundin von Vita Wiesengrund
Schlammgnome sind, wie ihr Name sagt, an schlammigen Orten zu finden, etwa so groß wie eine Maus und sehr angriffslustig
Schwefelfell, schottisches Koboldmädchen, das Lung zur Seite steht, weil jeder Drache nun mal einen Kobold braucht. Auch wenn Kobolde nicht immer gute Laune haben …
Derog Shortsleeves, Leprechaun, der eine persönliche Rechnung mit Cadoc Aalstrom zu begleichen hat. Mit einigen Selkies befreundet, was sehr selten für diese Art von schottischem Kobold ist. Er kann sehr unerwartet auftauchen, vermutlich, indem er sich unsichtbar macht
Singende Blume, Pflanze, die mit menschenähnlicher Stimme singt, wenn Mondlicht auf ihre Blütenblätter fällt
Steinzwerge, in den Alpen heimische Zwergenart, die sich manchmal als Feinde und manchmal als Freunde der Drachen bewiesen haben. Einige von ihnen leben inzwischen mit den Drachen am Saum des Himmels
Tallemaja, Köchin von MÍMAMEIÐR, die auch eine Huldra ist
Unsichtbare Geckos, Eidechsen, die sich bei der Jagd und sobald Gefahr droht, unsichtbar machen
Zeltasseln, asselähnliche Wesen, die ihre Körper trotz ihrer scheinbar winzigen Größe wie riesige Schirme ausspannen und sogar Zelte bilden können, in denen es sich sehr bequem übernachten lässt

Fabelhafte Luftwesen:


Chara, eines der Pegasusfohlen, die Ben, Guinever und all die anderen in die »Feder eines Greifs« gerettet haben
Elfenpferde, winzige, von Graselfen gezüchtete Pferde
Finstergnom, er lebt, wie der Name sagt, gern in sehr finsteren Winkeln dieser Welt
Grasfeen, hummelgroße Feen, die hauptsächlich auf Wiesen anzutreffen sind
Greif, ein aus Tierkörpern gebildetes mythisches Mischwesen. Es wird meist mit löwenartigem Körper, dem Kopf eines Raubvogels, mit mächtigem Schnabel, spitzen Ohren und Flügeln dargestellt
Himmelsschafe, Schafe, die in den Wolken leben und sich aus Dunst und Nebel bilden
Himmelsschlange, Viper, die in Regenwolken lebt und manchmal durch Blitze oder starke Wolkenbrüche auf die Erde gelangt, wo sie sehr verletzlich ist. Sie kann nur zurück in den Himmel steigen, indem sie sich in die Sonne legt, bis deren Strahlen ihren Körper in Dampf verwandeln, der in den Wolken wieder ihre alte Gestalt annimmt
Irrlichter, Leuchterscheinung in Mooren und Sümpfen
Kupferstare, diese Vögel haben dieselbe Funktion wie die Kupferwespen und sind auch Schöpfungen von Kupfer
Kupferwespen, sehr aggressive Wespen, die Kupfer, der Sklave von Cadoc Aalstrom, erschaffen hat, um die Geheimnisse seines Herrn zu hüten
Lauschkäfer, fabelhafte sprechende Käfer, die Lola rekrutiert, um sie als Spione und lebendige Abhörgeräte einzusetzen
Lung, Silberdrache aus dem schottischen Hinterland, der in »Drachenreiter« gemeinsam mit Ben Nesselbrand, den ärgsten Feind der Drachen, besiegt hat und für die letzten Drachen dieser Welt eine Zuflucht am Saum des Himmels gefunden hat
Maja, Silberdrache, Gefährtin von Lung und die Mutter seiner Kinder
Mondtanz, Silberschuppe, Stachelschwanz, der Nachwuchs von Lung und Maja. Mondtanz und Silberschuppe sind Zwillingsgeschwister
Moosfeen, zarte, geflügelte Geschöpfe, die nicht allzu klug sind (zumindest denkt Lola das von ihnen) und, wenn man sie schüttelt, magischen Staub absondern, der, in Wasser verdünnt und getrunken, Menschen sehr viel jünger erscheinen lässt
Möwlinge, möwenähnliche Fabelwesen; haben aber Menschenaugen und sprechen oft Menschensprachen. Und behaupten, dass sie ertrunkene Seeleute sind, die als Vögel wiedergeboren wurden
Nimmersatt, Tochter von Schillerschwanz und Schneeschnauze
Pegasus, die geflügelten Pferde aus der griechischen Mythologie. Kinder des Meeresgottes Poseidon und der Gorgone Medusa, galten auch in MÍMAMEIÐR als ausgestorben, bis die Wiesengrunds einige in Griechenland entdeckten
Shrii, der Anführer der Greife, den Ben in Indonesien vor einem anderen Greif gerettet hat
Sphinx, geflügeltes Mischwesen aus Löwe und Frau, Wächter und Prophetin
Staubstelzen, vogelartige Fabelwesen, die sich, wenn sie sich erschrecken, in eine Wolke aus sandfarbenem Staub verwandeln
Tattoo, junger Drache mit gemustertem Schuppenkleid, der Lung auf seiner Reise nach Indonesien begleitet hat
Tauelfen, winzige Elfen, die den frühen Morgen und kühles Wetter lieben
Vogelmensch, krähenartiges Wesen mit Menschengesicht und Menschenbeinen
Windreiter, nahezu unsichtbare Fabelwesen, die in starken Winden zu finden sind
Wolkendrache, Drachen, die Wolken ähneln, aber Tausende von Jahren leben. Es wird angenommen, dass ihre Körper aus nichts als feuchtem Dunst bestehen und sie nie auf der Erde landen. Barnabas Wiesengrund glaubt fest an ihre Existenz und nimmt an, dass Blitze bisweilen das Feuer eines Wolkendrachen sind
Wolkenvögel leben wie Wolkenschafe nur am Himmel und ziehen mit dem Wind. Sie können manchmal gewaltige Ausmaße haben

Fabelhafte Wasserwesen:


Aurelia, gewaltige Qualle, die alle drei- bis viertausend Jahre aus den Tiefen des Meeres auftaucht und Samenkapseln an die Oberfläche aussetzt, die neues, fabelhaftes Leben in diese Welt bringen. Wird sie jedoch gestört oder bedroht, dann nimmt sie, so heißt es, alle Fabelwesen mit sich, die sie seit Anbeginn der Zeit in die Welt gebracht hat
Acht, Großer Krake, der stets in Begleitung eines winzigen Krebses und auf der Suche nach anderen Riesenkraken ist
Blinkspinnen blenden Feinde durch ein grelles Blinken
Bullenfisch, sieht tatsächlich aus wie ein kleiner flossenbewehrter Stier
Delfinmänner, Delfine, die als Chumash geboren wurden
Elewese wurde als Chumasch geboren, einem Stamm amerikanischer Ureinwohner, der an der kalifornischen Küste zu Hause ist. Eine ihrer Geschichten erzählt, dass sie über eine Regenbogenbrücke von der Insel Limu zum kalifornischen Festland kamen und dass einige von ihnen, als sie hinunterblickten, ins Wasser fielen und sich in Delfine verwandelten. Elewese ist immer noch leicht verärgert, dass er zu einem Seestern wurde
Eugene, vieräugiger Krebs und Achts bester Freund. Liebt schimmernde Dinge und greift gerne danach
Fliegende Wale, Fabelwesen, die leider als ausgestorben gelten
Flüsteranemonen, erzählen angeblich mit ihrem Flüstern vom Anbeginn der Welt
Fossegrimm, ein Geist, der in den Wasserfällen Norwegens lebt und virtuos Geige spielt. Einige Menschengeiger sollen ihr meisterhaftes Spiel dem Unterricht eines Fossegrimms verdanken
Gehörnter Seeteufel, verrät durch die Hörner und seine Vorliebe, wie ein Pirat vor sich hin zu fluchen, dass er kein gewöhnlicher Fisch ist
Glimmerschnecken, fluoreszierende Meeresschnecken, die in der Tiefsee Licht spenden und von sich behaupten, die Seelen ertrunkener Seeleute zu sein
Grünes Seepferdchen ist genau das, ein grünes Seepferdchen
Hundekrabben, dackelartige Krabben
Katzenspinnen, Wasserwesen, die den Körper von Spinnen, aber den Kopf einer Katze haben. Gefürchtete Jäger
Kelpie, übernatürlicher Wassergeist in Gestalt eines großen Pferdes, manchmal mit Fischschwanz
Kieselfisch, eigentlich kein Fisch, sondern ein lebender Kiesel, der sich gern auf dem Grund des Meeres aufhält
Koo, Laternenfisch, der Lizzie und Laimomi hilft, die elternlosen Meerlinge zu beschützen, um die sie sich kümmern
Krabbenwichtel, mausgroße Meereswichtel, die Scheren wie Krebsen haben
Kupfertintenfische, riesige Tintenfische mit Hummerscheren, erschaffen von Kupfer, dem Sklaven von Cadoc Aalstrom
Leuchtender Saugkrake, dient Meermenschen oft als Beleuchtung, verlangt im Gegenzug allerdings viel Unterhaltung in Form von erzählten Geschichten oder Musik
menschenfressende Seeschweine, gleichen schwimmenden Wildschweinen und verspeisen tatsächlich bisweilen Menschen, die so leichtsinnig sind, auf sie zuzuschwimmen
Muschelmenschen, kleine menschenähnliche Fabelwesen, die in leeren Muschelschalen leben
Nixlings, winzige Meermenschen
Nymphe, weiblicher Wassergeist mit einer Vorliebe für Tanz und Musik
Ohren des Ozeans (Ohrmuscheln), geschwätzige Muscheln, die große Musikliebhaber sind
Perlenfresser, kleine kugelrunde Fische, die Muscheln knacken, in denen sie Perlen vermuten und diese genüsslich verspeisen
Regenbogenschnecken, Unterwasserschnecken, die in allen Farben des Regenbogens schillern, wenn sie glücklich sind
Schlammnixe, liebt es, sich zur Tarnung mit Schlamm zu bedecken
Schwarzfische, winzige Fabelwesen, die schwarzen Fischen gleichen, in riesigen Schwärmen umherziehen und Signale verschiedenster Art absorbieren. Es wird vermutet, dass sie sich von ihnen ernähren und sich vielleicht sogar durch sie vermehren
Schwarzflaschenoktopus liebt es, in alten Flaschen aus dunklem Glas zu hausen, wie sie oft bei versunkenen Schiffen zu finden sind. Unter Meermenschen gibt es den Glauben, dass ihre Toten manchmal als Schwarzflaschenoktopusse wiederkehren, weil sie so weiterhin mit ihnen in den Schiffswrack-Siedlungen leben können
Seeschlange, Oberbegriff für viele schlangenähnliche Seeungeheuer
Selkie, Robben, die sich bisweilen in Menschen verwandeln, indem sie ihr Fell ablegen. Stiehlt jemand das Fell, während sie Menschen sind, können sie nicht ins Meer zurückkehren. Deshalb ist der Verlust des Fells ihre größte Angst
Silberfleckfische, fabelhafter Lampenersatz für Meermenschen. Verlangen allerdings als Bezahlung von Zeit zu Zeit versunkene Münzen
Wassermann und Wasserfrau, Oberbegriffe für Fabelwesen, die eine Menschengestalt haben und unter Wasser leben, ob im Meer, in Flüssen, Teichen oder Seen
Wellenschatten, der Fürst unter den großen Pelikanen, der Fliegenbein und Freddie in seinem Schnabel transportiert
Zishhh, gehört zu der fabelhaften Fischart der Leckfische und trägt maßgeblich dazu bei, die Aurelia zu beschützen
Zopfnixen, haben Haare, die an Seegras erinnern, schwarze Fischaugen und Finger, die in spitzen Dornen enden. Ihr Schwanz gleicht einem Zopf aus acht schuppigen Strängen, die sich an Land als sehr schnelle Beine entpuppen

Meermenschen


Meermenschen, Oberbegriff für Meerwesen, die einen menschenähnlichen Oberkörper und von der Hüfte abwärts einen Fischschwanz haben
Flick, einarmige Meerfrau, die Vita und Guinever zurück zum Strand begleitet, wo die Ankunft der Aurelia erwartet wird
Haumea, eine der Meerfrauen, die Lizzie und Laimomi helfen, die Aurelia zu beschützen
Laimomi, hawaiianische Meerfrau, die Lizzie vor vielen Jahren vor Cadoc Aalstrom gerettet hat. Seither sind die beiden unzertrennliche Freundinnen und kümmern sich um elternlose Meerlinge
Meerlinge, Kinder der Meermenschen. Makana, Haimi, Bane, Kona, Leilani und Ahonui sind Waisen und leben in der Obhut von Laimomi und Lizzie
Lizzie Persimmons, alte Schulfreundin von Barnabas, die die Meerfrau Laimomi aus Cadoc Aalstroms Netz befreit hat und dabei fast ertrunken wäre. Laimomi rettete sie, indem sie ihr eine ihrer Schuppen in den Mund schob – doch die verwandelte Lizzie ebenfalls in eine Meerfrau. Sie lebt seither sehr glücklich unter Meermenschen – auch wenn sie immer noch das Gesicht eines Landmenschen hat

Fische, die keine Fabelwesen, aber trotzdem ziemlich fantastisch sind


Adlerrochen, Blasenqualle, Blaustreifen-Säbelzahnschleimfisch, Blobfisch, Dreiflossen-Schleimfisch, Eidechsenfisch, Falterfisch, Garibaldifisch, Haarschwanz, Hornhai, Kammqualle, Leoparden- und Engelhai, Pazifischer Geigenrochen, Pazifikmakrele, Plattkopf oder Krokodilfisch Scheibenbauch, Riesen-Büschelbarsch, Riesenkalamar, Schillernder Zitterfisch, Schlangenaal, Seenadel, Stachelrochen, Stachelkopf, Stachelmakrele, (Weiß)Gefleckter Oktopus, Wolfsfallen-Anglerfisch, Zitronenflossen-Doktorfisch

Orte (der Reihenfolge nach)


Neuseeland, ein Inselstaat im Südpazifik und die erste Station von Barnabas und Guinever in diesem Abenteuer
MÍMAMEIÐR, geheime Schutzstation für fabelhafte Geschöpfe in Norwegen. Heimat von Barnabas, Vita, Ben und Guinever Wiesengrund
Saum des Himmels, das abgelegene Tal im Himalaja, das die neue Heimat der Drachen geworden ist
Momi, die Siedlung der Moana-Meermenschen und das Zuhause von mehr als tausend fischschwänzigen Frauen, Männern und Kindern. Hier leben auch Lizzie, Laimomi und die sechs Meerlinge
Malibu, kleine Stadt in Kalifornien, USA, in der Nähe von Los Angeles, direkt am Pazifik und lange das Zuhause von Cornelia Funke. Hier soll die Aurelia ankommen und ihre Saat übergeben
Anacapa, eine kleine, langgestreckte Vulkaninsel vor der Küste Kaliforniens. Hier warten Lung und Ben auf Cadoc Aalstrom

Kleines Spanischlexikon


¿Cómo estás? – Wie geht es dir?
Encantado – angenehm, erfreut
Magia – Magie
pequeños señores – kleine Herren
¡Vamos¡ – Lasst uns gehen
Todo irá bien – Alles wird gut
No se preocupe – Keine Sorge
Lo siento – Es tut mir leid
Amigos pequeños – kleine Freunde
Dragón – Drache
Muy peligroso – sehr gefährlich
Tenemos que dar la bienvenida a un invitado muy importante – Wir haben einen sehr wichtigen Gast zu begrüßen
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die zwölfjährige Caspia muss den gesamten Sommer mit ihren Eltern in Brooklyn verbringen. Dabei hasst sie Großstädte, allen voran New York. Zu viele Menschen, zu laut, zu schmutzig. In dem Kinderzimmer des Apartments, das die Familie gemietet hat, steht eine Kommode, in der Caspia Briefe von einem blinden Mädchen entdeckt, das an der Seite ihres Botaniker-Vaters in den 50er und 60er Jahren die Welt bereiste und Pflanzen auf ihre ganz eigene Art beschrieb. Jeder Brief wird mit einem Pflanzenrätsel eröffnet. Und so macht Caspia sich auf die Suche, um die Rätsel zu lösen, und kommt dabei den unterschiedlichsten Pflanzen auf die Spur: Rose, Zimt, Löwenzahn, Bambus und vielen weiteren. Ganz nebenbei lernt sie die Orte und Menschen in ihrer neuen Nachbarschaft kennen ... und schlägt nach und nach Wurzeln an einem Ort, von dem sie es nie vermutet hätte.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Herr der Diebe

    

    Funke, Cornelia

    9783862722877

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    "Du bist also wirklich der Herr der Diebe", sagte der Fremde leise. "Nun gut, behalte deine Maske auf, wenn du dein Gesicht nicht zeigen möchtest. Ich sehe auch so, dass du sehr jung bist." Der Herr der Diebe - das ist der geheimnisvolle Anführer einer Kinderbande in Venedig, die er mit dem Verkauf der Beute aus seinen Raubzügen über Wasser hält. Keiner kennt seinen Namen, seine Herkunft. Auch nicht Prosper und Bo - zwei Ausreißer, die auf der Flucht vor ihrer Tante und dem Detektiv Victor Unterschlupf bei der Bande gefunden haben. Als Victor den Kindern tatsächlich auf die Spur kommt, bringt er dadurch alle in Gefahr. Aber endgültig scheint die Gemeinschaft der Bande aufzubrechen, als ein rätselhafter Auftrag, erteilt von dem mysteriösen "Conte", die Kinder auf eine Laguneninsel führt. Diese Insel, von außen unbewohnt und einsam scheinend, birgt ein Geheimnis, das alles verändert. Cornelia Funke, die schon mit ihrem zum Bestseller gewordenen Titel DRACHENREITER zeigte, welch weiten Atem ihr Erzähltalent hat, hält ihre Leser - gleich welchen Alters - auch mit diesem Buch von der ersten Zeile an gefangen. Sie führt uns durch ein winterliches Venedig, verstrickt uns in verwirrende Rätsel und erfüllt ihren Helden am Schluss einen alten Menschheitstraum.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Drachenreiter 1

    

    Funke, Cornelia

    9783862722853

    448 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Eine abenteuerliche Reise liegt vor Lung, dem silbernen Drachen, und seinen Begleitern, dem Koboldmädchen Schwefelfell und dem Waisenjungen Ben. Sie sind auf der Suche nach einem sicheren Ort für Lungs Artgenossen, für die es in der Menschenwelt keinen Platz mehr zu geben scheint. Lung setzt seine ganze Hoffnung auf den sagenumwobenen "Saum des Himmels". Dort, irgendwo zwischen den Gipfeln des Himalaya versteckt, soll die ursprüngliche Heimat der Drachen liegen. Noch ahnen die drei jedoch nicht, dass es etwas viel Bedrohlicheres als die Menschen gibt - Nesselbrand den Goldenen, das gefährlichste Drachen jagende Ungeheuer, das die Welt je gesehen hat. Und er ist ihnen auch schon auf der Spur ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Drachenreiter 2. Die Feder eines Greifs

    

    Funke, Cornelia

    9783862720255

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der Drachenreiter kehrt zurück: Fortsetzung von Cornelia Funkes erfolgreichstem Kinderroman! Zwei Jahre nach ihrem Sieg über Nesselbrand erwartet Ben, Barnabas und Fliegenbein ein neues Abenteuer: Der Nachwuchs des letzten Pegasus ist bedroht! Nur die Sonnenfeder eines Greifs kann ihre Art noch retten. Gemeinsam mit einer fliegenden Ratte, einem Fjordtroll und einer nervösen Papageiin reisen die Gefährten nach Indonesien. Auf der Suche nach dem gefährlichsten aller Fabelwesen merken sie schnell: sie brauchen die Hilfe eines Drachens und seines Kobolds. "Die Feder eines Greifs" ist Lesegenuss vom Feinsten: spannend, magisch und atmosphärisch. Ein großer, fantastischer Roman der international gefeierten, preisgekrönten Autorin Cornelia Funke.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Wilden Hühner 1

    

    Funke, Cornelia

    9783862720835

    192 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Deutschlands beliebteste Mädchen-Bande jetzt neu illustriert. "Abenteuer kann man doch nicht planen wie Ballett oder so was. Die warten um die Ecke und zack!, plötzlich sind sie da!", erklärt Sprotte ihren Freundinnen. Stimmt! Denn kaum haben die Mädchen ihre Bande gegründet, können sie sich vor Abenteuern kaum noch retten. Bis heute sind die Wilden Hühner die beliebteste Mädchenbande Deutschlands, mit Erkennungsmerkmal, Bandenschwur und natürlich: der feindlichen Jungsbande, den "Pygmäen". "Die Wilden Hühner" von Cornelia Funke jetzt neu und vierfarbig illustriert.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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